
        
            
                
            
        

    



	Die silberne Magierin



	Nicholas Flamel [6]



	Scott, Michael



	 (2013)



	




	Bewertung:
	*****











Das furiose Finale der Erfolgsreihe!

Nach schweren Zerwürfnissen sind die Zwillinge Josh und Sophie nun endlich wieder vereint. Während Nicholas und Perenelle Flamel mit ihren letzten verbleibenden Kräften versuchen, die moderne Welt vor den Monstern zu retten, die auf Alcatraz freigesetzt wurden, reisen Josh und Sophie 10.000 Jahre weit in die Vergangenheit. Hier – auf der legendären Insel Danu Talis wird sich das Schicksal aller Zeiten entscheiden. Denn hier begann alles und hier wird alles enden. In der letzten Entscheidungsschlacht der Unsterblichen – müssen Josh und Sophie endgültig für sich bestimmen, auf welcher Seite sie stehen. Auf Danu Talis wird sich zeigen, wer von ihnen auserkoren ist, die Welt zu retten – und wer, sie zu zerstören.

Über den Autor
Michael Scott ist einer der erfolgreichsten und profiliertesten Autoren Irlands und ein international anerkannter Fachmann für mythen- und kulturgeschichtliche Themen. Seine zahlreichen Fantasy- und Science-Fiction-Romane für Jugendliche wie für Erwachsene sind in mehr als zwanzig Ländern veröffentlicht. Seine Reihe um die „Geheimnisse des Nicholas Flamel” ist ein internationaler Bestseller. Michael Scott lebt und schreibt in Dublin. 
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				Dies ist für meinen Vater,
Michael Scott, in memoriam.

				Consummatum est.

				

			

		

	
		
			
				

				Ich bin eine Legende.

				Es gab einmal eine Zeit, da behauptete ich, der Tod hätte keine Herrschaft über mich und Krankheit könnte mich nicht anfechten.

				Das trifft nicht mehr zu.

				Ich kenne jetzt den Zeitpunkt meines Todes und auch den meiner Frau: Heute ist es so weit.

				Ich wurde im Jahr des Herrn 1330 geboren, vor mehr als sechshundertundsiebzig Jahren. Ich war alterslos, ja; ich war unsterblich, aber nicht unverwundbar. Perenelle und ich wussten immer, dass dieser Tag kommen würde.

				Ich hatte ein gutes Leben, ein langes Leben, und es gibt nur wenig, das ich bedauere. Ich war vieles im Laufe der Zeit: Arzt und Koch, Buchhändler und Soldat, Lehrer für Sprachen und Chemie, Gesetzeshüter und Dieb.

				Und ich war der Alchemyst.

				Mit dem Geschenk – oder war es ein Fluch? – der Unsterblichkeit ausgestattet, haben Perenelle und ich das von den Dunklen des Älteren Geschlechts ausgehende Böse bekämpft und sie in Schach gehalten. Und wir haben nach den legendären Zwillingen gesucht, nach Gold und Silber, Sonne und Mond. Wir dachten immer, sie würden uns helfen, diese Welt zu verteidigen.

				Das war ein Irrtum. 

				Jetzt ist unser Ende nahe und die Zwillinge sind verschwunden. Sie sind in die Vergangenheit zurückgekehrt, auf die Insel Danu Talis, zehntausend Jahre zurück in die Zeit, in der alles beginnt … 

				Heute kommt das Ende der Welt.

				Heute sterben Perenelle und ich, wenn nicht durch die Hand oder Klaue eines Älteren, dann ganz einfach an Schwäche. Meine liebe Frau hat mein Leben auf ihre Kosten – und welche Kosten! – um einen einzigen Tag verlängert. Und wenn es einen Trost gibt, dann den, dass wir gemeinsam sterben. 

				Aber noch sind wir nicht tot und wir werden auch nicht kampflos aufgeben. Denn sie ist die mächtige Zauberin. Und ich bin der Alchemyst, der unsterbliche Nicholas Flamel.

				Aus dem Tagebuch von Nicholas Flamel, Alchemyst
Niedergeschrieben am heutigen Tag, Donnerstag, den 7. Juni,
in San Francisco, der Stadt meiner Wahl

				

			

		

	
		
			
				

				DONNERSTAG, 7. Juni

				

			

		

	
		
			
				

				[image: Scot_9780385733_art_001_r1.tif]KAPITEL EINS

				Der kleine Kristallspiegel war uralt.

				Er war älter als die Menschheit, als das Ältere Geschlecht, die Archone und selbst die Erstgewesenen, die vor ihnen allen da waren. Der Spiegel gehörte einst einem Erdenfürsten und wurde an die Oberfläche gespült, als die Insel Danu Talis vom urweltlichen Meeresboden gerissen wurde.

				Jahrtausendelang hing er an der Wand in einem kleinen Zimmer im Sonnenpalast von Danu Talis. Generationen von Erstgewesenen und Älteren hatten gerätselt, was es mit dem kleinen Rechteck aus Kristall in dem einfachen schwarzen Rahmen wohl auf sich hatte. Der Rahmen war weder aus Holz noch aus Metall oder Stein. Obwohl das Kristall alle Eigenschaften eines Spiegels aufwies, handelte es sich doch um keinen gewöhnlichen Spiegel, denn es waren nur Schatten darin zu erkennen. Wer genau hineingeschaut hatte, beteuerte oftmals, eine Spur der eigenen Schädeldecke oder eine Andeutung von Knochen unter der Haut gesehen zu haben. Gelegentlich – wenn auch eher selten – wurde behauptet, es seien Ausschnitte entfernter Landschaften darin zu erkennen, polare Eiskappen, Wüstenstriche oder dampfende Dschungel.

				Zu bestimmten Zeiten im Jahr – bei der Herbst- und Frühlings-Tagundnachtgleiche und während einer Sonnen- oder Mondfinsternis – zitterte das Glas und zeigte Szenen von Zeiten und Orten jenseits allen Begreifens, exotische Welten aus Metall und Chitin, Orte, über denen keine Sterne am Himmel standen, nur eine unbewegliche schwarze Sonne. Generationen von Gelehrten versuchten zeitlebens hinter die Bedeutung dieser Szenen zu kommen, doch selbst Abraham der Weise konnte ihnen ihr Geheimnis nicht entlocken.

				Eines Tages dann, als Quetzalcoatl, ein Angehöriger des Älteren Geschlechts, den Spiegel gerade rücken wollte, stieß er mit der Hand an den Rahmen. Er spürte einen Stich, und als er die Hand überrascht zurückzog, sah er, dass er sich verletzt hatte. Ein Tropfen Blut spritzte auf das Kristallglas und plötzlich wurde es klar. Die Oberfläche kräuselte sich unter dem Blut, das in einer dünnen, knisternden Wellenlinie darüberlief. In diesem Moment sah Quetzalcoatl Unbegreifliches:

				… die Insel Danu Talis im Herzen eines riesigen Reiches, das sich über die gesamte Erdkugel erstreckt …

				… die Insel Danu Talis brennend und zerstört, entzweigerissen von Erdbeben, die Prachtstraßen und all die herrlichen Gebäude vom Meer verschluckt …

				… die Insel Danu Talis, gerade noch unter einer dünnen Eisschicht zu erkennen. Riesige Wale mit spitzen Schnauzen lassen sich über der begrabenen Stadt treiben …

				… die Stadt Danu Talis, strahlend und golden inmitten einer endlosen Wüste …

				Der Ältere stahl den Spiegel an diesem Tag und brachte ihn nie zurück.

				Jetzt breitete Quetzalcoatl, schlank und mit weißem Bart, ein blaues Samttuch über einen einfachen Holztisch. Er strich den Stoff glatt und entfernte mit den schwarzen Fingernägeln Flusen und Staubkörnchen. Dann legte er den rechteckigen Spiegel mit dem schwarzen Rand mitten auf den Tisch und wischte ihn mit der Manschette seines weißen Leinenhemdes vorsichtig ab. Der Spiegel reflektierte nicht das Gesicht des Älteren mit der Hakennase; die polierte Oberfläche kräuselte sich und zeigte eine graue, rauchige Landschaft.

				Quetzalcoatl beugte sich darüber, zog eine Nadel aus seinem Hemdärmel und stach sich damit in die fleischige Daumenkuppe.

				»Ha! Mir juckt der Daumen schon …«, murmelte er in der uralten Sprache der Tolteken. Langsam bildete sich ein rubinroter Blutstropfen auf seiner glatten Haut. »… sicher naht ein Sündensohn.«

				Er hielt die Hand über den Spiegel und ließ den Blutstropfen darauffallen. Sofort zitterte das Glas und schimmerte ölig in allen Farben des Regenbogens. Roter Rauch stieg auf, dann ordneten sich die Farben zu Bildern.

				Jahrtausendelanges Experimentieren und Unmengen von Blut – wobei das Wenigste von ihm stammte – hatten den Älteren in die Lage versetzt, sich die Bilder zunutze zu machen. Er hatte das Glas mit so viel Blut versorgt, dass er inzwischen überzeugt war, der Spiegel sei ein fühlendes, lebendiges Wesen. 

				Quetzalcoatl starrte auf das Glas und murmelte: »Bring mich nach San Francisco.«

				Das Bild im Spiegel verschwamm, dann floss weißes und graues Licht darüber und plötzlich schwebte Quetzalcoatl hoch über der Stadt und blickte hinunter auf die Bucht.

				»Warum brennt es da unten nicht?«, überlegte er laut. »Warum sind keine Ungeheuer auf den Straßen?«

				Er hatte den unsterblichen Humani Machiavelli und Billy the Kid erlaubt, nach San Francisco zurückzugehen, damit sie die Kreaturen auf der Gefängnisinsel Alcatraz auf die Stadt losließen. Hatten sie ihre Mission nicht erfüllt? Oder war er zu spät gekommen?

				Das Bild im Glas veränderte sich. Es zeigte die langgestreckte Insel und Quetzalcoatl entdeckte Bewegung im Wasser. Etwas schwamm durch die Bucht. Es kam von Alcatraz und hielt auf die Stadt zu. Quetzalcoatl rieb sich die Hände. Nein, er war nicht zu spät gekommen, sondern gerade rechtzeitig, um Zeuge einer netten kleinen Chaosveranstaltung zu werden. Es war lange her, seit er das letzte Mal die Zerstörung einer Stadt miterlebt hatte, und er liebte solche Spektakel. 

				Plötzlich flackerte das farbige Bild und verschwand dann. Der Ältere stach sich noch zweimal mit der Nadel in den Finger und ließ nährendes Blut auf das Glas tropfen. Es kam wieder Leben in den Spiegel, und erneut erschien das Bild der Stadt, gestochen scharf und dreidimensional. Quetzalcoatl konzentrierte sich, das Bild verschob sich nach unten und seine Aufmerksamkeit wurde auf aufgewühltes Wasser mit weißen Schaumkronen gelenkt. Unter der Oberfläche lauerte etwas Riesiges: eine Seeschlange. Der Ältere kniff die Augen zusammen. Es war schwierig, Einzelheiten zu erkennen, da die Kreatur sich hin und her wand, aber wie es aussah, hatte sie mehr als einen Kopf. Er nickte zufrieden. Das gefiel ihm. Eine nette Idee. Und es ergab einen Sinn, dass die Meereswesen zuerst in die Stadt geschickt wurden. Als er sich vorstellte, wie die Monster durch die Straßen toben würden, lächelte er und zeigte dabei seine spitzen Zähne. 

				Quetzalcoatl beobachtete die Seeschlange, wie sie über die Bucht schoss und sich auf einen der Piers zuringelte, die in die Bay hineinragten. Er runzelte kurz die Stirn und nickte dann erneut. Sie würde am Embarcadero an Land kriechen. Ausgezeichnet! Das bedeutete jede Menge Touristen, jede Menge Öffentlichkeit. 

				Das Licht veränderte sich. Ganz schwach konnte er einen rotblauen, öligen Fleck auf dem Wasser ausmachen und stellte verdutzt fest, dass die Schlange direkt darauf zuhielt. 

				Ohne es zu merken, senkte Quetzalcoatl den Kopf noch weiter. Seine Hakennase berührte fast den Spiegel. Er konnte das Meer jetzt riechen, Salz mit einer winzigen Spur Fisch und Tang … und noch etwas. Er schloss die Augen und atmete tief durch. Eine Stadt sollte nach Metall und Autoabgasen riechen, nach verbranntem Essen und zu vielen ungewaschenen Körpern. Doch was er da roch, waren Düfte, die in einer Stadt nichts verloren hatten: das herbe Aroma von Minze, das blumige von grünem Tee und die Süße von Anis. 

				Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag, als die riesige Kreatur – es war der Lotan – sich aus dem Wasser erhob und sieben Köpfe auf den bewegten, rotblauen Fleck zuschossen. Jetzt erkannte Quetzalcoatl die Auradüfte und -farben: Das Rot war Prometheus und das Blau der unsterbliche Humani Niten. Und der eklige Minzegeruch in der Luft konnte nur von einem einzigen Mann stammen: von Nicholas Flamel, dem unsterblichen Alchemysten.

				Dann sah Quetzalcoatl sie auch am Ende des Piers stehen. Und ja, die Frau war ebenfalls da, die Zauberin Perenelle, mit der er nur schlechte Erfahrungen gemacht hatte. Automatisch ging seine Zunge zu der Lücke in seinem Gebiss, wo sie ihm einen seiner großen schwarzen Backenzähne ausgeschlagen hatte. Das war nicht gut. Das war alles andere als gut. Ein abtrünniger Älterer und drei der gefährlichsten Humani im ganzen Schattenreich …

				Quetzalcoatl grub seine rasiermesserscharfen Fingernägel in die Handflächen. Dünnes Blut tropfte auf den Spiegel und sorgte dafür, dass die Bilder nicht verschwanden. Gebannt und ohne zu blinzeln schaute er darauf.

				… der Lotan wendet sich den Auren zu und will sie sich einverleiben …

				… die Kreatur erhebt sich aus dem Wasser, balanciert auf ihrem Schwanz, alle sieben Köpfe schießen nach vorn, die Mäuler weit aufgerissen …

				… ein grüner Feuerblitz und der überwältigende Gestank von Minze …

				»Nein!«, rief der Ältere, als er mit ansehen musste, wie der Lotan sich in ein kleines, blau geädertes Ei verwandelte. Er sah, wie das Ei in die ausgestreckte Hand des Alchemysten fiel. Flamel warf es triumphierend in die Luft … und eine über ihm kreisende Möwe schnappte danach und verschluckte es ganz.

				»Nein! Neineineineinein …« Quetzalcoatl brüllte seine Wut hinaus. Sein Gesicht färbte sich dunkel, verzerrte sich und wurde zu dem eindimensionalen Bild einer Schlange, das die Maya und die Azteken zu Tode erschreckt hatte. Aus seinem Mund ragten unregelmäßige Zähne, die Augen wurden schmaler und das dunkle Haar bildete einen Stachelkranz um sein Gesicht. Er schlug mit der Faust auf den Tisch. Das alte Holz brach und nur seinen blitzschnellen Reflexen verdankte er es, dass der Spiegel nicht auf den Boden fiel und zersprang.

				So schnell, wie sie gekommen war, verrauchte seine Wut auch wieder. 

				Quetzalcoatl atmete tief durch, fuhr sich mit der Hand durch sein störrisches Haar und glättete es. Billy und Machiavelli hätten nichts anderes zu tun brauchen, als ein paar Ungeheuer auf die Stadt loszulassen – drei oder vier hätten genügt. Zwei wären okay gewesen, für den Anfang hätte selbst eines gereicht, möglichst ein großes mit Schuppen und vielen Zähnen. Aber sie hatten versagt und würden für ihr Versagen bezahlen – falls sie überlebten! 

				Er musste die Bestien von der Insel holen, doch das würde ihm nur gelingen, wenn er den Flamels und ihren unsterblichen Freunden etwas zu tun gab. 

				Wie es aussah, musste Quetzalcoatl die Sache jetzt selbst in die Hand nehmen. Der Ältere lächelte plötzlich und entblößte seine nadelspitzen Zähne. Er hatte in seinem Schattenreich ein paar Schmusetiere gesammelt – die Humani würden sie Monster nennen –, die konnte er zum Spielen freilassen. Allerdings würde der Alchemyst zweifellos genauso mit ihnen umspringen wie mit dem Lotan. Nein, er brauchte etwas Größeres, etwas entschieden Eindrucksvolleres als ein paar räudige Monster.

				Quetzalcoatl suchte sein Handy. Es lag auf dem Küchentisch. Die Nummer in Los Angeles wusste er auswendig. Es läutete fünfzehnmal, bevor abgenommen wurde. Eine krächzende Stimme meldete sich. 

				»Hast du den Beutel mit den Zähnen noch, den ich dir vor zigtausend Jahren verkauft habe?«, begann Quetzalcoatl ohne Einleitung. »Ich möchte ihn zurückkaufen. – Warum? Ich brauche ihn, um den Flamels eine Lektion zu erteilen … Und außerdem will ich, dass sie beschäftigt sind, während ich unsere Kreaturen von der Insel hole«, fügte er hastig hinzu. »Wie viel willst du für den Beutel haben? – Nichts?! – Ja, natürlich kannst du zuschauen. Wir treffen uns dann am Vista Point. Ich sorge dafür, dass keine Humani in der Nähe sind.«

				Quetzalcoatl beendete das Gespräch. »Sicher naht ein Sündensohn …«, murmelte er vor sich hin. »Und er ist auf dem Weg zu dir, Alchemyst. Auf dem Weg zu dir.«
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				Sophie Newman öffnete die Augen. Sie lag auf dem Bauch im Gras, das zu grün war, um echt zu sein, und sich anfühlte wie Seide. Die zerdrückten Blumen unter ihrem Gesicht, winzige Gebilde aus gesponnenem Glas und gehärtetem Harz, waren nie auf der Erde gewachsen.

				Sie rollte sich auf den Rücken und schloss die Augen sofort wieder. Gerade eben war sie noch auf der Insel Alcatraz in der Bucht von San Francisco gewesen. In der kühlen, salzigen Luft hatten der Gestank von roher Kraft gelegen und die typischen Zoo-Gerüche von zu vielen Tieren auf engem Raum. Jetzt war die Luft frisch und rein und durchzogen von exotischen Düften. Warme Strahlen schienen auf ihr Gesicht. Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie etwas über die Sonne wandern. Blinzelnd erkannte sie ein Oval aus Kristall und Metall. 

				»Oh!«, entfuhr es ihr. Sie beugte sich zu ihrem Zwillingsbruder hinüber und knuffte ihn in die Seite. »Wach auf …«

				Josh lag auf dem Rücken. Er öffnete ein Auge und stöhnte, weil die Sonne so grell war. Doch als er begriff, was er sah, war er mit einem Schlag hellwach und setzte sich kerzengerade auf. »Das ist doch …«

				»… eine fliegende Untertasse«, ergänzte Sophie. 

				Hinter ihnen regte sich etwas, und als sie sich umdrehten, stellten sie fest, dass sie nicht allein auf dem Hügel waren. Dr. John Dee kauerte auf Händen und Knien und starrte mit großen Augen in den Himmel. Hinter ihm saß im Schneidersitz Virginia Dare. Der Wind strich über ihr kohlschwarzes Haar.

				»Ein Vimana«, flüsterte Dee. »Ich hätte nie gedacht, dass ich mal eines mit eigenen Augen sehe.« Ehrfürchtig betrachtete er das Flugobjekt, das rasch näher kam.

				»Sind wir in einem Schattenreich?«, fragte Josh und schaute von Viriginia zu Dee.

				Die Frau schüttelte leicht den Kopf. »Nein, das ist kein Schattenreich.«

				Josh stand auf, schirmte seine Augen mit der Hand ab und beobachtete das Flugzeug fasziniert. Als es näher kam, sah er, dass es aus einer Art milchigem Kristall war. Rundherum lief ein breites goldenes Band. Die fliegende Untertasse neigte sich nach vorn und schoss im Senkrechtflug nach unten. Die Luft war erfüllt von einem leisen Unterschall-Dröhnen, aus dem ein tiefes Grollen wurde, als das Gefährt wenige Zentimeter über der Grasnarbe in der Luft stehen blieb.

				Sophie erhob sich ebenfalls und stellte sich neben ihren Zwillingsbruder. »Es ist wunderschön«, wisperte sie. »Wie ein Edelstein.« Der schillernde Kristall war makellos. In das goldene Band waren winzige Buchstaben aus einer Art Stabschrift eingraviert. 

				»Wo sind wir, Josh?«, fragte Sophie ihren Bruder leise.

				Josh schüttelte den Kopf. »Die Frage ist nicht, wo … sondern wann«, murmelte er. »Vimanas kommen in den allerältesten Mythen vor.«

				Vollkommen geräuschlos klappte die obere Hälfte des Ovals auf. Ein Seitenteil unten glitt zurück und gab den Blick frei auf das blendend weiße Innere.

				Ein Mann und eine Frau erschienen in der Öffnung. 

				Beide waren groß und schlank und tief gebräunt. Sie trugen weiße Keramikrüstungen, in die Muster, Piktogramme und Hieroglyphen aus unzähligen unterschiedlichen Schriften eingraviert waren. Das dunkle Haar der Frau war raspelkurz geschnitten, der Schädel des Mannes völlig kahl geschoren. Beide hatten leuchtend blaue Augen, und wenn sie lächelten, zeigten sie kleine, strahlend weiße Zähne. Nur die Schneidezähne waren unnatürlich lang und spitz. Hand in Hand stiegen sie aus dem Vimana und kamen über die Wiese. Die Blüten aus Glas und Harz schmolzen unter ihren Füßen und wurden zu winzigen Kügelchen.

				Sophie und Josh wichen instinktiv einen Schritt zurück. Sie blinzelten gegen die tief stehende Sonne und die blendende Spiegelung der Rüstungen und versuchten, die Gesichter des Paares zu erkennen. Die beiden hatten etwas unheimlich Vertrautes an sich …

				Plötzlich keuchte Dee, krümmte sich und versuchte, sich so klein wie möglich zu machen. »Meine Gebieter«, hauchte er, »vergebt mir.«

				Das Paar ignorierte ihn und ging einfach weiter. Es hatte nur Augen für die Zwillinge. Als ihre Köpfe die Sonne verdeckten, zeigten sie ihr Gesicht, umgeben von einem Lichthof. 

				»Sophie!«, sagte der Mann und seine Augen strahlten vor Freude.

				»Josh!« Die Frau schüttelte leicht den Kopf und lächelte. »Wir haben auf euch gewartet.«

				»Mom? Dad?«, kam es wie aus einem Mund von den Zwillingen. Sie wichen noch einen Schritt zurück.

				Das Paar verneigte sich in aller Form. »An diesem Ort nennt man uns Isis und Osiris. Willkommen auf Danu Talis, Kinder.« Die beiden streckten die Hände aus. »Willkommen zu Hause.« 

				Die Zwillinge blickten sich mit großen Augen an. Vor Schreck und Verwirrung brachten sie den Mund nicht mehr zu. Sophie griff nach dem Arm ihres Bruders. Obwohl sie in der vergangenen Woche ganz Außergewöhnliches erlebt hatten, war das jetzt fast zu viel. Sie versuchte, Worte zu bilden und Fragen zu stellen, doch ihr Mund war trocken, und sie hatte das Gefühl, als sei ihre Zunge dick und geschwollen.

				Josh ließ den Blick immer wieder zwischen seinem Vater und seiner Mutter hin und her wandern. Was er da sah, ergab einfach keinen Sinn. Das Paar sah aus wie seine Eltern, Richard und Sara Newman. Die beiden redeten auch wie sie, keine Frage, aber seine Eltern waren in Utah … Erst vor ein paar Tagen hatte er mit seinem Vater telefoniert. Sie hatten über einen gehörnten Dinosaurier aus der Kreidezeit gesprochen.

				»Ich weiß, dass das ein bisschen viel ist«, meinte Richard Newman – Osiris – und grinste.

				»Aber glaubt uns«, fuhr Sara – Isis – fort, »ihr werdet bald alles verstehen.« Ihre Stimme klang beruhigend und sie lächelte den Jungen und das Mädchen an. »Euer ganzes Leben war auf diesen Augenblick ausgerichtet. Das ist euer Schicksal, Kinder. Das ist euer Tag. Und was haben wir immer über den Tag gesagt?«, fragte sie und lächelte wieder.

				»Carpe diem«, antworteten beide automatisch. »Nutze den Tag.«

				»Was –«, begann Josh.

				Isis hob die Hand. »Alles zu seiner Zeit. Aber glaubt uns – diese Zeit ist gut. Es ist die beste. Ihr seid zehntausend Jahre in die Vergangenheit gereist.«

				Wieder blickten Sophie und Josh sich an. Nach allem, was sie durchgemacht hatten, hätten sie sich eigentlich freuen sollen, wieder bei ihren Eltern zu sein, aber irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht. Sie hatten hundert Fragen …

				Dr. John Dee rappelte sich auf und klopfte sich penibel den Staub aus den Kleidern, bevor er an den Zwillingen vorbeiging und sich tief vor dem Paar in den weißen Rüstungen verneigte. »Meine Gebieter, es ist mir eine Ehre – eine große Ehre –, Euch wieder gegenübertreten zu dürfen.« Er hob den Kopf und blickte von einem zum anderen. »Ich war maßgeblich daran beteiligt, dass die legendären Zwillinge jetzt vor Euch stehen. Das wisst Ihr sicherlich zu schätzen.«

				Osiris schaute Dee mit einer Andeutung des Lächelns an, das er den Zwillingen geschenkt hatte. »Ah, der verlässliche Dr. Dee, der geborene Opportunist …« Er streckte die rechte Hand aus, drehte den Handrücken nach oben und der Magier beeilte sich, sie mit beiden Händen zu ergreifen und die Finger zu küssen. »… und von jeher ein Idiot.«

				Dee blickte rasch auf und wollte zurückweichen, doch Osiris hielt seine Hand fest. »Ich war immer –«, begann der Magier alarmiert.

				»… ein Idiot«, ergänzte Isis.

				Ein Schatten glitt über Osiris’ Gesicht, und als er die spitzen weißen Zähne entblößte, wurde es von einem Augenblick zum nächsten zu einer Maske des Grauens. Unvermittelt legte der kahl geschorene Mann die Hände so um Dees Kopf, dass die Daumen auf den Wangenknochen des Unsterblichen ruhten. Dann hob er den Magier hoch, bis er keinen Boden mehr unter den Füßen hatte. »Und was nützt uns ein Idiot … oder schlimmer noch, ein fehlerhaftes Werkzeug!« Osiris’ blaue Augen waren auf einer Höhe mit denen des Magiers. »Erinnerst du dich an den Tag, an dem ich dich unsterblich gemacht habe, Dee?«, flüsterte er.

				Der Doktor versuchte, sich zu befreien. Seine Augen waren vor Entsetzen plötzlich ganz groß. »Nein«, keuchte er.

				»Als ich dir sagte, ich könnte dich wieder sterblich machen?«, fuhr Osiris fort. Dann flüsterte er: »Athanasia-aisanatha«, und schleuderte den Magier von sich.

				Dee segelte durch die Luft, und bis er Virginia Dare vor die Füße fiel, war er ein alter Mann, ein verschrumpeltes Lumpenbündel. Das Gesicht war voller Runzeln, ganze Strähnen grauen Haars lagen um ihn herum auf dem seidigen Gras, die Augen waren milchig weiß, die Lippen blau.

				Entsetzt blickten Sophie und Josh auf den eben noch energiegeladenen Mann. Er war jetzt unvorstellbar alt, dem Tod näher als dem Leben, aber sich seiner selbst und seiner Umgebung immer noch bewusst. Sophie wandte sich wieder dem Mann zu, der aussah wie ihr Vater, dessen Stimme klang wie die ihres Vaters … und musste feststellen, dass er ihr vollkommen fremd war. Ihr Vater – Richard Newman – war ein liebevoller, freundlicher Mensch. Zu einer solchen Grausamkeit wäre er nie fähig gewesen.

				Osiris sah Sophies Gesichtsausdruck. »Bilde dir ein Urteil, wenn du sämtliche Fakten kennst«, sagte er. Sein Ton war eisig.

				»Du hast die Erfahrung noch nicht gemacht, Sophie, aber es gibt Zeiten, in denen Mitleid eine Schwäche ist«, ergänzte Isis. 

				Sophie schüttelte den Kopf. Das sah sie nicht so. Und obwohl die Frau mit der Stimme von Sara Newman redete, sagte Sophies Gefühl ihr, dass sie nicht ihre Mutter war. Diese kannte Sophie nur als einen der freundlichsten und herzlichsten Menschen überhaupt.

				»Mitleid hat der Doktor noch nie verdient. Auf seiner Suche nach dem Codex hat er Tausende umgebracht. Seinen Ambitionen fielen ganze Nationen zum Opfer. Dieser Mann hätte euch beide ohne mit der Wimper zu zucken ermordet. Du musst dir immer vor Augen halten, dass nicht alle Ungeheuer aussehen wie Bestien, Sophie. Verschwende dein Mitgefühl nicht auf Kreaturen wie Dr. John Dee.«

				Noch während die Frau sprach, fing Sophie schwache Erinnerungsfetzen der Hexe von Endor zu dem Paar auf, das als Isis und Osiris bekannt war. Die Hexe verachtete beide.

				Unter gewaltiger Anstrengung hob Dee die linke Hand und wies auf seine Gebieter. »Ich habe Euch jahrhundertelang gedient …«, krächzte er. Die Anstrengung war zu groß und er fiel zurück ins Gras. Unter der runzligen Kopfhaut zeichnete sich die Form seines Schädels deutlich ab. 

				Isis ignorierte ihn. Sie wandte sich an Virginia Dare, die während der ganzen Zeit unbewegt dagesessen hatte. »Unsterbliche, die Welt wird sich über alle Maßen verändern. Wer nicht für uns ist, ist gegen uns. Und wer gegen uns ist, wird sterben. Wo stehst du, Virginia Dare?«

				Die Frau erhob sich anmutig. Mit der linken Hand ließ sie locker ihre hölzerne Flöte herumwirbeln. Ein einzelner Ton blieb wie ein Glitzern in der Luft hängen. »Der Doktor hat mir eine Welt versprochen«, sagte sie. »Was bietet ihr mir?«

				Isis machte eine Bewegung und ihre Rüstung reflektierte das Sonnenlicht blendend weiß. »Willst du etwa mit uns verhandeln?« Die Stimme der Älteren war lauter geworden. »Vergiss es. Das lässt deine Situation nicht zu.«

				Virginia ließ die Flöte erneut herumwirbeln und die Luft zitterte von einem überirdischen Pfeifen. Die gläsernen Blumen ringsherum zerfielen zu Staub. »Ich bin nicht Dee«, stellte Virginia eiskalt klar. »Ich habe keinen Respekt vor euch und mag euch auch nicht. Und ganz bestimmt habe ich keine Angst vor euch.« Sie neigte den Kopf zur Seite und blickte von Isis zu Osiris. »Und ihr solltet euch immer vor Augen halten, was mit dem letzten Älteren passiert ist, der mir gedroht hat.«

				»Du kannst deine Welt haben«, versicherte Osiris rasch und legte seiner Frau eine Hand auf die Schulter. 

				»Welche Welt?«

				»Jede. Such dir eine aus.« Ein angestrengtes Lächeln lag auf seinem Gesicht. »Wir brauchen Ersatz für Dee.«

				Virginia Dare stieg leichtfüßig über den alten, keuchenden Mann hinweg. »Ich schlüpfe in seine Rolle. Zumindest vorübergehend.«

				Osiris lächelte. »Vorübergehend?«

				»Bis ich meine Welt habe.«

				»Du wirst sie bekommen.«

				»Danach sind wir quitt. Ich werde euch nie mehr wiedersehen und ihr werdet mich nie mehr belästigen.«

				»Du hast unser Wort darauf.«

				Isis und Osiris wandten sich wieder den Zwillingen zu und streckten die Hände aus, doch weder Sophie noch Josh machten Anstalten, sie zu ergreifen. 

				»Kommt jetzt.« In Isis’ Stimme lag eine gewisse Ungeduld, sodass sie wie die Sara Newman klang, die sie kannten. »Wir müssen gehen. Es gibt viel zu tun.«

				Die Zwillinge rührten sich nicht.

				»Wir wollen zuerst ein paar Antworten«, verlangte Josh bockig. »Ihr könnt nicht erwarten, dass wir einfach so –«

				»Wir werden alle eure Fragen beantworten, ich verspreche es«, unterbrach ihn Isis. Sie wandte sich ab und in ihrem Ton lag keine Wärme mehr, als sie wiederholte: »Wir müssen jetzt gehen.«

				Virginia Dare wollte an den Zwillingen vorbei, blieb dann aber stehen und schaute Josh an. »Wenn Isis und Osiris eure Eltern sind … Was seid ihr dann?« Sie blickte kurz über die Schulter auf Dee und ging weiter zu dem kristallenen Luftschiff.

				Sophie blickte ihren Bruder an. »Josh …«, begann sie.

				»Ich habe keine Ahnung, was hier abgeht, Schwesterherz«, beantwortete er ihre unausgesprochene Frage.

				Ein trockenes, kratziges Husten lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf Dee. Obwohl die Sonne vom Himmel brannte und die Luft warm war, hatte der Greis sich zusammengerollt und die Arme um den Körper geschlungen. Trotzdem zitterte er heftig vor Kälte. Seine Zähne klapperten hörbar. 

				Wortlos zog Sophie ihre rote Fleecejacke aus und gab sie ihrem Bruder. Er betrachtete sie einen Augenblick, dann nickte er und kniete sich neben Dee ins Gras. Vorsichtig legte er die Jacke über den alten Mann und zog sie über seine Schultern. Der Magier nickte dankbar. Er hatte Tränen in den Augen, als er sich noch enger hineinwickelte.

				»Es tut mir leid«, sagte Josh leise. Er wusste, was Dee war, wusste, wozu er fähig war, doch niemand hatte es verdient, so zu sterben. Er schaute über die Schulter. Isis und Osiris stiegen in das Vimana. »Ihr könnt ihn doch nicht einfach hier liegen lassen!«, rief er.

				»Warum nicht? Wäre es dir lieber, ich würde ihn umbringen?«, fragte Osiris lachend. »Willst du das, Josh? Dee, willst du das? Ich kann dich auf der Stelle umbringen.«

				»Nein«, wehrten Dee und Josh wie aus einem Mund ab.

				»Seine vierhundertundachtzig Jahre holen ihn ein, das ist alles. Bald wird er eines natürlichen Todes sterben.«

				»Es ist grausam«, mischte Sophie sich ein.

				»Wenn ich an den Ärger denke, den er uns in den letzten paar Tagen bereitet hat, finde ich mich noch ziemlich gnädig.«

				Josh wandte sich wieder Dee zu. Der alte Mann öffnete den Mund. Er atmete schwer. »Geh.« Eine klauenartige Hand schloss sich um Joshs Handgelenk. »Und wenn du Zweifel hast, Josh«, flüsterte er, »folge deinem Herzen. Worte können falsch sein, Bilder und Klänge manipuliert. Aber das …« Er tippte Josh auf die Brust. »Das sagt dir immer das Richtige.« Noch einmal tippte er dem Jungen auf die Brust und unter seinem roten T-Shirt mit dem Emblem der 49ers Faithful war deutlich das Knistern von Papier zu hören. »Oh nein, nein, nein.« Dem Magier entgleisten die Gesichtszüge. »Sag, dass das nicht die fehlenden Seiten aus dem Codex sind«, wisperte er mit brüchiger Stimme. 

				Josh nickte. »Doch, sie sind es.«

				Dee brach in Lachen aus, aber die Anstrengung war zu groß, und es wurde ein Husten daraus, der seinen ganzen Körper schüttelte. Er krümmte sich und rang nach Luft. »Du hattest sie die ganze Zeit«, murmelte er.

				Wieder nickte Josh. »Von Anfang an.«

				Dee lachte lautlos in sich hinein, schloss die Augen und legte sich in das seidige Gras zurück. »Du hättest einen grandiosen Lehrling abgegeben«, flüsterte er.

				Josh betrachtete den sterbenden Unsterblichen, bis Osiris ihn endgültig zur Eile mahnte. »Lass ihn liegen, Josh. Wir müssen jetzt gehen. Wir sind die Weltenretter.«

				»Welche Welt müssen wir retten?«, fragten Sophie und Josh gleichzeitig.

				»Alle Welten«, antworteten Isis und Osiris gleichzeitig.
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				Die Schreie gingen durch Mark und Bein.

				Ein Schwarm Sittiche, Pflaumenkopfsittiche mit grünem Körper und rotem Kopf, flog in geringer Höhe über den Embarcadero, die Hafenstraße von San Francisco. Die Vögel schossen an den drei Männern und der Frau vorbei, die dicht am Wasser an dem hölzernen Geländer lehnten. Das laute, schrille Kreischen zerriss die Luft an diesem Spätnachmittag. Einer der Männer, er war größer und kräftiger als die anderen, hielt sich die Ohren zu.

				»Ich hasse Sittiche«, knurrte Prometheus. »Sie sind laut, dreckig –«

				»Die armen Dinger sind ganz aufgeregt«, unterbrach Nicholas Flamel das Gegrummel des Älteren. Er atmete tief ein und seine Nasenflügel bebten. »Sie spüren die Auren in der Luft.«

				Prometheus legte dem Alchemysten seine schwere Hand auf die Schulter. »Mich hat fast ein siebenköpfiges Seeungeheuer gefressen. Ich bin auch ein wenig aufgeregt, aber schreie ich deshalb so herum?«

				Der dritte Mann, ein schlanker Japaner mit fein geschnittenen Gesichtszügen, blickte in Prometheus’ breites, zerfurchtes Gesicht. »Nein, aber garantiert wirst du den Rest des Tages herumnörgeln deshalb.«

				»Wenn wir den Rest des Tages überhaupt erleben«, brummte Prometheus. Ein Sittich flog so dicht an dem Älteren vorbei, dass er fast sein graues Haar gestreift hätte. Auf dem karierten Hemd des Hünen erschien ein klebriger weißer Fleck. Angeekelt verzog er das Gesicht. »Na, super! Einfach perfekt! Kann es eigentlich noch schlimmer kommen?«

				»Wollt ihr endlich still sein!«, schalt die Frau. Sie steckte eine Münze in den Schlitz in der blauen Säule des Fernrohrs und richtete es dann auf die Insel Alcatraz. Sie lag direkt vor ihnen in der Bucht. Perenelle drehte an dem Rädchen, bis sie die Gebäude auf der Insel deutlich erkennen konnte.

				»Was siehst du?«, fragte Flamel. 

				»Geduld, Geduld.« Seine Frau schüttelte den Kopf. Ihr Zopf hatte sich gelöst und jetzt fiel ihr das schwarze Haar silbrig glänzend über den Rücken. »Nichts Ungewöhnliches. Auf dem Land bewegt sich nichts und im Wasser kann ich auch nichts erkennen. Über der Insel fliegen keine Vögel.« Sie trat zurück und ließ ihren Mann durch das Fernrohr schauen. Eine Weile stand sie nachdenklich da, dann runzelte sie die Stirn. »Es ist zu ruhig.«

				»Die Ruhe vor dem Sturm«, murmelte Flamel.

				Prometheus stützte die kräftigen Unterarme auf das hölzerne Geländer und schaute über die Bucht. »Aber wir wissen, dass die Gefängniszellen voller Ungeheuer sind. Außerdem sind Machiavelli und Billy, Dee und Virginia Dare dort. Mars, Odin und Hel müssten inzwischen auch eingetroffen sein …«

				»Moment mal«, unterbrach Flamel ihn. »Ich sehe ein Boot.«

				»Wer ist am Steuer?«, wollte Prometheus wissen.

				Nicholas drehte das Fernrohr etwas und richtete es auf das kleine Boot aus, das hinter der Insel hervorgekommen war. Das Kielwasser schäumte weiß.

				Niten stellte sich in seinem schwarzen Anzug auf die unterste Querstrebe des Geländers und beschattete die braunen Augen. »Ich sehe eine Person im Boot. Es ist Black Hawk. Er ist allein. …«

				»Wo sind dann die anderen?«, überlegte Prometheus laut. »Flieht er etwa …?«

				»Nein, er ist schließlich Black Hawk«, unterbrach Niten den Gedankengang des Älteren. »Entehre seinen Namen nicht.« Der Japaner schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Ma-ka-tai-me-she-kia-kiak ist einer der mutigsten Krieger, denen ich je begegnet bin.«

				Die drei unsterblichen Menschen und der Ältere beobachteten das Boot, das schaukelnd aufs Ufer zuhielt. 

				»Moment mal …«, rief der Alchemyst plötzlich leise.

				»Was gibt’s?«, erkundigte sich Niten.

				Durch das Fernrohr sah Flamel um das Boot herum ein Dutzend Köpfe aus dem Wasser ragen. Es hätten Seehunde sein können, doch als er die Augen zusammenkniff, erkannte er, dass es die Köpfe junger Frauen waren. Sie hatten grünes Haar und waren wunderschön – bis sie den Mund öffneten und ihre Piranha-Zähne zeigten.

				»Seehunde?«, fragte Prometheus.

				Flamel schüttelte den Kopf. »Nereiden. Und es werden immer mehr.«

				Bald war das Boot so nah, dass alle auf dem Pier die Kreaturen darum herum sahen. Schweigend beobachteten sie, wie eine davon sich aus dem Wasser erhob und an Bord zu klettern versuchte. Der stämmige Unsterbliche mit der kupferfarbenen Haut lenkte das Boot zur Seite. Der Rumpf krachte in die Kreatur mit dem Fischschwanz und sie fiel ins Wasser zurück. Black Hawk beschrieb einen so engen Kreis, dass das Boot fast kenterte, und steuerte dann geradewegs in die Nereidengruppe hinein. Das Wasser schäumte, als sie auseinanderstoben.

				»Er hält sie ganz bewusst auf Trab«, stellte Niten fest. »Er will sie von der Insel fernhalten.«

				»Was bedeutet, dass Mars und die anderen in Schwierigkeiten stecken«, vermutete Prometheus. Er wandte sich an Niten. »Wir müssen ihnen helfen.«

				Flamel schaute Perenelle an. »Und was sollten wir tun? Was meinst du?«

				Ein gefährliches Lächeln huschte über das Gesicht der Zauberin. »Ich meine, wir sollten die Insel angreifen.«

				»Nur wir vier?«, fragte er leichthin.

				Perenelle beugte sich vor, bis ihre Stirn die ihres Mannes berührte, und blickte ihm tief in die Augen. »Das ist unser letzter Tag, Nicholas«, sagte sie leise. »Wir haben immer versucht, nicht aufzufallen, haben uns immer bedeckt gehalten, keine Energie vergeudet, kaum einmal unsere Aura eingesetzt. All das ist jetzt nicht mehr nötig. Ich denke, es ist Zeit, den Dunklen Wesen des Älteren Geschlechts wieder in Erinnerung zu rufen, weshalb sie uns einmal gefürchtet haben.«
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				Das Rukma Vimana vibrierte, der Motor heulte. Das gewaltige dreieckige Luftschiff war beim Kampf vor Abrahams Kristallturm beschädigt worden. Eine Seite war völlig zerschrammt, Bullaugen waren zu Bruch gegangen und die Tür schloss nicht mehr richtig. Eiskalte Luft pfiff durch die Ritzen. Die Bildschirme und Konsolen auf der einen Seite waren schwarz und auf denen, die noch in Betrieb waren, pulsierte rot ein unregelmäßiges, kreisförmiges Symbol.

				Scathach, die Schattenhafte, stand hinter Prometheus. Sie wusste, dass er ihr Onkel war, doch er hatte keine Ahnung, wer sie war. In diesem Zeitstrang war sie noch nicht geboren – sie würde erst nach dem Untergang der Insel auf die Welt kommen. Der Ältere hatte Mühe, das Fluggerät unter Kontrolle zu halten. 

				Scathach hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt, damit sie nicht in Versuchung kam, sich an Prometheus’ Stuhllehne festzukrallen. Ihr war speiübel. »Kann ich helfen?«, fragte sie.

				Prometheus grunzte. »Hast du je ein Rukma Vimana geflogen?«

				»Ein kleineres, ja«, erwiderte sie, »aber das ist lange her.«

				»Wie lange?«

				»Schwer zu sagen. Zehntausend Jahre, plus oder minus ein Jahrhundert.«

				»Dann kannst du mir nicht helfen.«

				»Wieso nicht? Hat sich die Technologie denn überhaupt verändert?« William Shakespeare saß auf der rechten Seite des Luftschiffs und neben ihm Palamedes, der bullige sarazenische Ritter. Der unsterbliche Engländer blickte Scathach an. Seine hellen blauen Augen wirkten riesig hinter der starken Brille mit den großen Gläsern. »Du weißt, ich bin neugierig«, bekannte er. »Manche würden sogar sagen, naseweis.«

				Sie nickte.

				»Das war schon immer meine schlimmste Schwäche … und meine größte Stärke.« Er lächelte und ließ dabei seine schlechten Zähne sehen. »Aber ich finde, man lernt so viel mehr, wenn man Fragen stellt.«

				»Dann frag endlich«, murmelte Palamedes.

				Shakespeare ignorierte ihn. »Die Erfahrung hat mich gelehrt, dass es Fragen gibt, die man nie stellen sollte. Aber ich glaube, ich will wirklich wissen, was das bedeutet.« Er zeigte auf das kreisförmige Symbol, das auf den wenigen noch funktionierenden Bildschirmen rot aufleuchtete.

				Palamedes lachte grollend. »Die Frage kann ich dir beantworten, William. Ich bin zwar kein Experte in alten Sprachen, aber meiner Erfahrung nach deutet es immer auf Probleme hin, wenn etwas rot blinkt.«

				»Größere Probleme?«

				»Es bedeutet, dass die Besatzung das Schiff verlassen soll«, erwiderte Prometheus. »Aber am besten achtest du nicht weiter darauf. Diese alten Luftschaukeln spucken ständig irgendwelche Warnungen aus.«

				Die linke Tragfläche neigte sich nach unten. Es rumste und sie hörten etwas an der Unterseite ihres Fluggeräts entlangschrammen.

				Johanna von Orléans drehte sich auf ihrem Platz so, dass sie durch eines der kaputten Bullaugen auf der linken Seite spähen konnte. Das Vimana streifte die Baumwipfel. Hinter ihm segelten Blätter und abgebrochene Äste zu Boden. Sie blickte ihren Mann von der Seite her an und zog fragend die bleistiftdünnen Augenbrauen in die Höhe.

				Der Graf von Saint-Germain zuckte mit den Schultern. »Ich bin ein großer Verfechter der These, dass man sich nur über solche Dinge den Kopf zerbrechen muss, die man beeinflussen kann«, antwortete er auf Französisch. »Und über dieses Gerät haben wir keine Kontrolle, also brauchen wir uns auch nicht den Kopf darüber zu zerbrechen.«

				»Wie philosophisch«, murmelte Johanna.

				»Wie praktisch«, ergänzte Saint-Germain mit einem eleganten Schulterzucken. »Was wäre der Super-GAU?«

				»Wir stürzen ab, wir sterben.«

				»Dann sterben wir zusammen.« Er lächelte leise. »Das wäre mir sehr lieb. Ich will nicht ohne dich auf dieser Welt leben – und auf einer anderen eigentlich auch nicht.«

				Johanna streckte die Hand aus und ihr Mann ergriff sie. »Warum habe ich mich nur so lange geziert, bis ich dich geheiratet habe?«, fragte sie.

				»Du hast mich für ein arrogantes, ignorantes, gefährliches Großmaul gehalten.«

				»Wer hat das gesagt?«

				»Du.«

				»Und ich hatte Recht.«

				Er grinste. »Ich weiß.«

				Es rumste erneut und das ganze Luftschiff wackelte. Glänzende grüne Blätter wurden durch die Ritzen der schief hängenden Tür gewirbelt. 

				»Wir müssen jetzt landen«, drängte Scathach.

				»Wo?«, fragte Prometheus.

				Scathach wankte zu einem der Bullaugen hinüber und spähte hinaus. Sie rasten über einen dichten Urwald hinweg. Riesige Echsen mit ledrigen Flügeln zogen gemächlich ihre Kreise am Himmel und leuchtend bunte Vögel schossen wie Farbfontänen aus den Baumwipfeln. Affenähnliche Wesen, die vage an Menschen erinnerten, obwohl sie ein Federkleid trugen, flitzten rufend und schreiend über die Baumkronen. Und aus dem Gewirr von Blättern und Ästen schauten große Augen ohne zu blinzeln zu dem Vimana hinauf.

				Wieder ging ein Ruck durch das Fluggerät, es sackte ab und die rechte Tragfläche schlug eine schmale Kerbe in die Baumkronen. Sämtliche Waldbewohner kreischten, heulten und bellten ihren Unmut hinaus.

				Scathach zog den Kopf ein, ihre Augen huschten von rechts nach links. Der Wald erstreckte sich in alle Richtungen, ohne dass eine Lücke auszumachen war, bis er am Horizont von dick aufgebauschten Wolken verschluckt wurde. »Man kann nirgendwo landen«, stellte sie fest.

				»Ich weiß«, erwiderte Prometheus ungeduldig, »ich fliege diese Strecke nicht zum ersten Mal.«

				»Wie weit ist es noch?«

				»Nicht mehr weit. Wir sollten es bis zu den Wolken da vorne schaffen. Ein paar Minuten müssen wir uns also noch in der Luft halten.«

				William Shakespeare wandte sich von einem der Bullaugen ab. »Könnten wir vielleicht auf den Wipfeln landen? Einige Bäume sehen so aus, als könnten sie das Gewicht eines Luftschiffes tragen. Oder du könntest in der Luft darüber stehen bleiben und wir könnten an Seilen hinunterklettern.«

				»Mach die Augen auf, Dichter. Siehst du den Waldboden? Diese Mammutbäume sind fast zweihundert Meter hoch. Selbst wenn du unverletzt auf dem Boden ankommen solltest, würdest du wahrscheinlich schon nach ein paar Schritten von etwas mit Zähnen und Klauen gefressen werden. Und wenn du ganz großes Pech hättest, würden dich vorher noch die Waldspinnen erwischen und ihre Eier auf dir ablegen.«

				»Weshalb wäre das ganz großes Pech?«

				»Du wärst noch am Leben, wenn die jungen Spinnen schlüpfen.«

				»Das ist so ziemlich das Ekligste, das ich je gehört habe«, murmelte Shakespeare. Er zog einen Stift und einen Fetzen Papier aus der Tasche. »Das muss ich mir aufschreiben.«

				Drei riesige schwarze, geierähnliche Vögel stiegen von gewaltigen Nestern in den Bäumen auf und flogen neben dem Vimana her. Scathach legte automatisch die Hände an ihre Schwerter, obwohl sie wusste, dass sie im Falle eines Angriffs nichts gegen die Tiere ausrichten konnte. 

				»Sie sehen aus, als hätten sie Hunger«, bemerkte Saint-Germain. Er beugte sich über Johanna, um aus dem Bullauge schauen zu können.

				»Sie haben immer Hunger«, bestätigte Prometheus, »und auf der anderen Seite sind noch mal drei.«

				»Sind sie gefährlich?«, fragte Scathach.

				»Sie sind Aasfresser«, erklärte Prometheus. »Sie warten darauf, dass wir abstürzen, damit sie sich dann über uns hermachen können.«

				»Sie gehen also davon aus, dass wir abstürzen?« Scathach beobachtete die Riesenvögel. Sie sahen aus wie Kondore, waren aber dreimal so groß wie jeder andere Kondor, den sie bisher gesehen hatte.

				»Sie wissen instinktiv, dass jedes Vimana früher oder später abstürzt. Generationen dieser Viecher haben so viele Abstürze gesehen, dass sich dieses Wissen in ihnen festgesetzt hat.«

				Plötzlich wurde der Bildschirm direkt vor dem Älteren schwarz, dann gingen bis auf eine nacheinander sämtliche rot blinkenden Lichter aus.

				»Festhalten!«, rief Prometheus. »Und anschnallen!« Er riss den Steuerknüppel zurück und das Rukma Vimana stieg mit dröhnendem Motor fast senkrecht in die Luft. Es begann wieder zu vibrieren, und alles, was nicht festgezurrt war, flog in den hinteren Teil. Das Luftschiff stieg immer höher und aus den dünnen Wolkenfetzen wurden dicke, kompakte Wolkenberge. Im Luftschiff wurde es dunkel und plötzlich lief der Regen in Bächen über die Fenster. Die Temperatur sank. Der einzige noch funktionierende Bildschirm tauchte alles abwechselnd in rotes Licht und Dunkelheit. 

				Scathach ließ sich auf einen Sitz fallen, der nicht für menschliche Körperformen gemacht war. Sie umklammerte die Armlehnen so fest, dass das alte Leder brach. »Ich dachte, wir landen!«

				»Ich steige so weit wie möglich auf«, knurrte Prometheus. Sein breites Gesicht war schweißüberströmt und leuchtete im Licht des Bildschirms gerade blutrot. Sein rotes Haar klebte an seinem Kopf.

				»Aufsteigen?«, quiekte Scathach. Sie schluckte hart und versuchte es noch einmal. »Aufsteigen?« Jetzt klang ihre Stimme wieder normal. »Warum aufsteigen?«

				»Damit wir, wenn der Motor den Geist aufgibt, noch ein Stück gleiten können«, antwortete Prometheus.

				»Und wann wird das deiner Meinung nach –«

				Es krachte und dann stank es in dem Vimana nach verbranntem Gummi. Kurz darauf hörte das leise Dröhnen des Motors auf.

				»Und jetzt?«, fragte Scathach.

				Prometheus lehnte sich in seinem für ihn viel zu kleinen Sitz zurück und verschränkte die Arme über dem breiten Brustpanzer. »Jetzt gleiten wir.«

				»Und dann?«

				»Dann geht’s abwärts.«

				»Und dann?«

				»Dann kommt der Aufprall.«

				Scathach konnte einfach nicht aufhören. »Und dann?«

				Prometheus grinste. »Dann werden wir sehen.«
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				Flamel wandte sich an den Japaner. »Niten, du bist der Top-Stratege hier. Was schlägst du vor?«

				Niten stellte das Fernrohr auf die Insel in der Bucht ein und suchte sie von rechts nach links und von links nach rechts ab. »Hast du jemals mein Buch gelesen?«, fragte er und fuhr dann, ohne auf eine Antwort zu warten, fort: »Es gibt drei Möglichkeiten, einem Feind zu begegnen. Einmal das Tai No Sen, bei dem du wartest, bis er angreift, und dann den Gegenangriff startest. Beim Tai Tai No Sen stimmst du deinen Angriff auf seinen ab und ihr tretet gleichzeitig in den Kampf ein. Und dann gibt es natürlich noch das –«

				»Ken No Sen«, ergänzte Prometheus, »bei dem du als Erster angreifst.«

				Niten blickte den Älteren über die Schulter hinweg an. »Du hast tatsächlich gelesen. Ich fühle mich geschmeichelt.«

				Prometheus grinste. »So war es nicht gemeint. Ich habe ein paar Fehler darin gefunden und Mars ist so ziemlich in allen Punkten anderer Meinung.«

				»Kann ich mir vorstellen.« Niten wandte sich wieder dem Fernrohr zu. »Ken No Sen. Ich denke, wir sollten als Erste angreifen. Doch bevor wir loslegen, müssen wir wissen, womit wir es zu tun haben. Wir brauchen Augen auf der Insel.«

				»Darf ich euch daran erinnern, dass wir nur zu viert sind?«, warf Prometheus ein.

				»Ah.« Niten drehte sich zu den anderen um. »Aber ich gehe mal davon aus, dass unsere Feinde das nicht wissen.« Er lächelte. »Wir können sie in dem Glauben lassen, dass wir viel mehr sind.«

				»Der Geist von Juan Manuel de Ayala ist auf der Insel«, sagte Perenelle. »Er ist für alle Ewigkeit an diesen Ort gebunden. Es gibt auch noch andere Geister dort. Sie haben mir bei der Flucht geholfen. Er würde uns helfen, da bin ich mir ganz sicher. Er würde alles tun, um seine Insel zu schützen.«

				Niten lächelte. »Geister und Gespenster sind ausgesprochen nützlich, wenn es darum geht, jemanden abzulenken. Doch zum Bekämpfen der Ungeheuer brauchen wir etwas Greifbareres. Am besten etwas mit Zähnen und Klauen.«

				Ein Furcht einflößendes Lächeln umspielte Perenelles Lippen. »Aber natürlich! Areop-Enap ist auch auf Alcatraz.« 

				Prometheus wirbelte herum. »Die Urspinne! Ich dachte, sie sei tot.«

				»Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, hatte sie das Gift von Millionen Fliegen im Blut. Sie hat sich in einen harten Kokon eingesponnen, damit sie heilen kann. Aber sie lebt.«

				»Wenn wir sie aufwecken könnten …«, murmelte Prometheus. »Sie ist …« Er schüttelte den Kopf. »Im Kampf ist sie eine schreckliche Gegnerin.«

				»Wenn du Urspinne sagst«, begann Niten, »reden wir dann auch von einer großen Spinne?«

				»Oh ja«, antworteten Nicholas und Perenelle gleichzeitig.

				»Von einer sehr großen«, fügte Perenelle hinzu. »Und von einer mit unwahrscheinlichen Kräften.«

				Prometheus schüttelte den Kopf. »Hier geht es um mehr als nur um die Verteidigung der Stadt, Nicholas. Wir müssen diese Ungeheuer vernichten. Und die Zeit arbeitet gegen uns. Ich kann dir garantieren, dass sämtliche Bestien der Westküste Amerikas bereits auf dem Weg hierher sind. Sämtliche Dunklen des Älteren Geschlechts einschließlich ihrer Diener sind unterwegs. Wir können es nicht gegen alle aufnehmen.«

				»Das müssen wir auch nicht«, beruhigte Niten ihn voller Überzeugung. »Wir sollten uns einen nach dem anderen vornehmen. Aber zuerst wollen wir uns klarmachen, womit wir es zu tun haben.« Er wies mit dem Kinn zur Insel. »Die Dunklen des Älteren Geschlechts wollen, dass diese Kreaturen die Stadt in Angst und Schrecken versetzen. Wenn wir das verhindern können, haben wir ihre Pläne schon mal durchkreuzt. Und ja, es werden weitere nachkommen, aber das sind dann Einzelne und die stellen nun wirklich kein Problem für uns dar.«

				»Und wer sagt denn, dass wir nur zu viert sind«, fragte Perenelle. »Bestimmt werden einige von ihnen an unserer Seite kämpfen, Unsterbliche wie wir oder solche, die friedlichen Älteren oder Angehörigen der nächsten Generation verpflichtet sind. Wir sollten Kontakt mit ihnen aufnehmen.«

				»Wie denn?«, fragte Prometheus.

				»Ich habe ihre Telefonnummern«, antwortete Perenelle.

				»Tsagaglalal wird mit uns kämpfen«, fuhr Flamel fort, »und niemand kennt das Ausmaß ihrer Kräfte.«

				Niten schüttelte den Kopf. »Sie ist eine alte Frau.«

				»Tsagaglalal ist vieles«, widersprach Perenelle. »Es wäre ein Fehler, nur eine alte Frau in ihr zu sehen.«

				»Wenn du ihre Nummern hast, ruf sie an«, entschied Niten. »Sie sollen alle herkommen.« Er wandte sich an den Älteren. »Prometheus, du bist ein Meister des Feuers. Kannst du Feuer auf die Insel regnen lassen?«

				Der kräftige Ältere schüttelte traurig den Kopf. »Ich könnte schon, aber es wäre nur ein Nieselregen und er würde mein Ende bedeuten. Ich bin alt, Niten, und werde bald sterben. Mein Schattenreich existiert nicht mehr und ich besitze nur noch wenig Aura-Energie … sie reicht vielleicht gerade noch für ein letztes, glorreiches Auflodern.« Er lächelte grimmig. »Und das will ich mir bis ganz zum Schluss aufheben.«

				Der unsterbliche Japaner nickte. »Das verstehe ich.«

				»Wir könnten es mit einem Spähzauber versuchen«, schlug Perenelle vor. 

				Flamel schüttelte den Kopf. »Zu begrenzt und zu zeitaufwändig. Wir könnten nur das sehen, was sich in Glas oder Wasserpfützen spiegelt. Aber wir brauchen ein größeres Bild.« Er hielt kurz inne und grinste dann. »Erinnert ihr euch an Pedro?«

				Perenelle blickte ihn verständnislos an, dann lächelte sie. »Pedro. Natürlich erinnere ich mich an Pedro.«

				»Wer ist Pedro?«, wollte Niten wissen.

				»Wer war Pedro?, musst du fragen. Pedro lebt schon seit fast hundert Jahren nicht mehr«, antwortete Perenelle.

				»König Pedro von Brasilien?«, fragte Prometheus. »Pedro von Portugal? Der Entdecker und Erfinder?«

				»Der Papagei«, erklärte Perenelle, »so genannt zu Ehren unseres wunderbaren Freundes Periquillo Sarniento. Wir hatten jahrzehntelang einen Gelbhaubenkakadu. Ich sage ›wir‹, obwohl er auf Nicholas fixiert war und mich nur toleriert hat. Wir fanden ihn als hilfloses Küken, als wir im neunten Jahrhundert nach den Ruinen von Nan Madol suchten. Fast achtzig Jahre war er bei uns.«

				Prometheus schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht, was das mit unserer Situation –«

				Flamel tat, als hätte er den Einwand nicht gehört. »Papageien sind ganz außergewöhnliche Vögel«, fuhr er fort und streckte den linken Arm aus. In der salzigen Luft hing plötzlich ein Hauch von Minze. Er spitzte die Lippen und stieß einen leisen Pfiff aus. Wie aus dem Nichts erschien unter heftigem Geflatter ein ungewöhnlich schöner Sittich mit rotem Kopf und grünem Körper und ließ sich auf der ausgestreckten Hand nieder. Der Vogel legte den Kopf schräg und betrachtete Flamel mit großen Augen, eines silbern, das andere gold. Dann trippelte er langsam den Arm hinauf. Der Alchemyst strich ihm mit der Rückseite des Zeigefingers über die Brust. »Papageien sind ungewöhnlich intelligente Tiere. Und sie haben ausgesprochen gute Augen. Bei manchen Arten wiegen die Augen mehr als das Gehirn. Sie können ins infrarote und ins ultraviolette Spektrum sehen. Sogar Lichtwellen erkennen sie.«

				»Alchemyst …«, drängte Prometheus.

				Flamel konzentrierte sich ganz auf den Papagei und blies sacht über dessen irisierendes Gefieder. Der Vogel rieb seinen Kopf an Flamels Stirn und begann seine buschigen Augenbrauen zu putzen. 

				»Alchemyst!« Prometheus verlor langsam die Geduld.

				»John Dee und seinesgleichen beobachten mit den Augen von Ratten und Mäusen«, erklärte Perenelle. »Im Lauf der Jahre hat Nicholas gelernt, mit Pedros Augen zu sehen. Es funktioniert durch einen einfachen Transferprozess. Man hüllt das Tier in seine Aura ein und dirigiert es dann vorsichtig in eine bestimmte Richtung.«

				»Pedro hat uns mehr als einmal das Leben gerettet«, berichtete Flamel weiter. »Bald war es so, dass er schon beim geringsten Anflug von Dees Schwefelgestank anfing zu kreischen.« Er neigte den Kopf zu dem Pflaumenkopfsittich und der rieb den Schnabel an seiner Stirn und putzte dann Flamels kurz geschorenes Haar. »Würdest du mich jetzt bitte stützen, Prometheus?«, bat er. »Mir wird gleich ein bisschen schwindelig.«

				»Warum?«, fragte Niten verdutzt.

				»Ich werde gleich fliegen«, flüsterte der Alchemyst. Er legte den Kopf schräg und der Vogel machte es ihm nach. Einen Moment lang waren ihre Augen auf einer Höhe. Die salzige Luft roch plötzlich intensiv nach Minze und ein Zittern überlief den Sittich. Als Flamel ihn streichelte, hinterließen seine Finger schimmernde, auf dem grünen Gefieder des Vogels kaum zu erkennende grüne Streifen. Flamel schloss die Augen … und aus den Augen des Vogels wich fast alle Farbe.

				Dann schlug der Vogel plötzlich mit den Flügeln und erhob sich in die Luft. Prometheus fing den Alchemysten auf, als der zu Boden sank.
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				Seid ihr wirklich unsere Eltern?«, fragte Sophie.

				»Was soll die Frage!«, raunzte Isis. 

				Sophie und Josh blickten sich an. Die Zwillinge saßen auf zwei schmalen Sitzen direkt hinter Isis und Osiris. Virginia Dare kauerte auf dem Boden hinter ihnen. Josh hatte ihr seinen Platz angeboten, doch sie hatte es vorgezogen, sich nicht anschnallen zu müssen. Sie tätschelte ihm die Wange, als sie ihm dankte, und bei der Berührung überlief es ihn heiß.

				Richard Newman – Osiris – drehte sich um und lächelte. »Ja, wir sind wirklich eure Eltern. Und wir sind wirklich Archäologen und Paläontologen – zumindest in eurem Schattenreich. Alles, was ihr über uns wisst, stimmt.«

				»Außer die Geschichte von Isis und Osiris, Herrscher über Danu Talis«, widersprach Josh. »Und die ganze Sache mit dem Altern und der Unsterblichkeit.«

				Osiris lächelte noch breiter. »Ich habe gesagt, dass alles, was ihr über uns wisst, stimmt. Ich habe nicht gesagt, dass ihr alles über uns wisst.«

				»Wie sollen wir euch nennen?«, erkundigte sich Sophie. 

				»So, wie ihr uns immer genannt habt«, antwortete Isis. Sie flog das Vimana aus Kristall und Gold. Ihre Hand mit den langen, schmalen Fingern lag flach auf einer Glasscheibe und sie dirigierte das Flugzeug mit winzigen Bewegungen von Daumen und Zeigefinger. 

				Sophie starrte auf den Hinterkopf der Frau. Sie sah aus wie ihre Mutter, redete wie ihre Mutter und bewegte sich wie ihre Mutter … und dennoch … Irgendetwas war anders, irgendetwas stimmte nicht. Sie schaute kurz zu ihrem Bruder hinüber und wusste instinktiv, dass er genau dasselbe dachte. Der Mann, der aussah wie ihr Vater, lächelte sie immer noch an. Und es war genau das Lächeln, das ihr aus ihrem Schattenreich, der Erde, so vertraut war: die Fältchen in den Augenwinkeln, kleine Einkerbungen an den Mundwinkeln. Die Lippen waren fest geschlossen, genau wie bei ihrem Vater. Der öffnete den Mund beim Lächeln auch nie. Sie hatte immer geglaubt, seine langen Eckzähne seien ihm peinlich. »Vampirzähne«, hatte er sie genannt, als sie klein war. Damals hatte sie darüber gelacht, doch jetzt lief es ihr bei dem Wort kalt über den Rücken. 

				»Ich glaube, ich nenne euch Isis und Osiris«, beschloss Sophie schließlich. Es fühlte sich stimmig an und aus dem Augenwinkel sah sie, dass Josh nickte.

				»Wie du willst«, erwiderte Osiris freundlich. »Ihr habt sicher eine Menge zu verkraften. Wir bringen euch jetzt zurück in den Palast und dann esst ihr erst einmal etwas. Das macht die Sache leichter.«

				»Palast?«, hakte Josh nach.

				»Nur ein kleiner. Der größere steht in einem nahe gelegenen Schattenreich.«

				»Dann seid ihr hier die Herrscher?«, fragte Virginia Dare von ihrem Platz auf dem Boden aus.

				Bei der Frage huschte eine winzige Spur von Ärger über Osiris’ Gesicht. »Wir sind Herrscher, ja, aber nicht die obersten. Oberster Herrscher ist ein anderer.«

				»Wenn auch nicht mehr lange«, warf Isis ein. Sie drehte den Kopf und lächelte ihren Mann an.

				Osiris grinste, und dieses Mal waren die spitzen Eckzähne auf der Unterlippe zu sehen. »Nicht mehr lange«, bestätigte er. »Bald herrschen wir über diese Welt und alle anderen.«

				»Dann sind wir definitiv auf Danu Talis«, sagte Josh, mehr zu sich selbst. Er hob den Kopf und blickte aus dem Fenster. Von seiner Seite des Vimanas aus sah er lediglich den Krater eines riesigen Vulkans, aus dem sich eine dünne, grauweiße Rauchfahne in den Himmel ringelte. »Der berühmte Ursprung sämtlicher Legenden über Atlantis.«

				»Ja, das ist Danu Talis.«

				»Zu welcher Zeit?«, wollte er wissen.

				Osiris zuckte mit den Schultern. »Schwer zu sagen. Die Humani haben ihren Kalender so oft angeglichen und wieder angeglichen, dass eine präzise Zeitbestimmung unmöglich ist. Aber es dürften so ungefähr zehntausend Jahre vor eurer Zeit auf der Erde sein.«

				»Vor unserer Zeit?«, fragte Josh. »Nicht auch vor eurer?«

				»Unsere Zeit ist diese hier, Josh. Eure Welt ist lediglich ein Schatten von dieser.«

				»Aber ihr habt doch auch in unserer Welt gelebt.«

				»Wir haben in vielen Welten gelebt«, erklärte Isis, »und in vielen Zeiten.«

				»Eure Mutter hat recht«, bestätigte Osiris. »Wir bewegen uns seit Jahrtausenden zwischen den Welten. Wahrscheinlich haben wir mehr Schattenreiche erkundet als jeder andere Ältere.«

				»Dann gehört ihr also dem Älteren Geschlecht an?«, fragte Sophie.

				»Ja.«

				»Und was sind wir?«, wollte Josh wissen. »Sind wir auch Erstgewesene oder gehören wir zur nächsten Generation?«

				»Das wird sich noch zeigen«, erwiderte Osiris. »Zum aktuellen Zeitpunkt gibt es noch keine nächste Generation. Und wenn alles nach Plan läuft, wird es auch keine geben. Sie kam erst nach dem Untergang der Insel.«

				»Wichtig ist nur, dass ihr jetzt hier seid und dass ihr beide erweckt und in etlichen Zweigen der Elementemagie ausgebildet wurdet«, befand Isis.

				Das Luftschiff kippte leicht nach vorn und plötzlich tauchte vor und unter ihnen eine riesige, wie ein kreisförmiges Labyrinth angelegte Stadt auf. Kanäle und Wasserstraßen liefen um eine riesige Pyramide im Zentrum der Stadt herum und spiegelten das Sonnenlicht. Die Straßen waren voller Menschen und zwischen den Häusern standen immer wieder kleinere Pyramiden, auf deren Dächer Fackeln loderten oder Fahnen flatterten. Die Wohnhäuser, Paläste, Tempel und Villen waren in unzähligen verschiedenen Stilen erbaut. Um die Stadt herum zog sich ein breiter Gürtel aus niederen, halb verfallenen Gebäuden.

				»Ist die groß«, flüsterte Josh.

				»Die größte Stadt der Welt«, bestätigte Osiris stolz. »Und der Mittelpunkt der Welt.«

				Josh wies auf die gewaltige Pyramide, um die herum die Stadt offensichtlich gebaut war, und auf den weitläufigen Palast dahinter. »Gehen wir dorthin?«

				»Noch nicht.« Osiris lächelte. »Das ist der königliche Sonnenpalast und im Moment noch Sitz von Aten, dem Herrscher über Danu Talis.«

				»Scheint ziemlich viel los zu sein …«, begann Josh.

				Isis beugte sich plötzlich vor und das Vimana kippte abrupt ab. »Osiris!«, rief sie erschrocken.

				Osiris drehte sich um, beugte sich ebenfalls vor und blickte hinunter auf die Pyramide. Über dem Palast kreuzten Vimanas in allen Größen und Formen und auf dem Boden nahmen Wachen in schwarzer Rüstung Aufstellung. Vor dem Gebäude hatte sich eine riesige Menschenmenge eingefunden und von den umliegenden Straßen strömten immer mehr Leute herbei. 

				Isis blickte ihren Mann von der Seite her an. »Sieht so aus, als sei während unserer Abwesenheit etwas passiert.«

				»Bastet!«, zischte er. »Ich hätte wissen müssen, dass sie sich nicht heraushält. Planänderung. Wir landen. Um diese Sache müssen wir uns sofort kümmern.«

				»Landen?«, fragte Isis. Doch aus dem Motorengebrumm des Vimanas wurde bereits ein leises Sirren und das Luftschiff schaukelte sacht über einem großen Marktplatz voller Stände mit bunten Markisen. Der ganze Platz wimmelte von kleinen, stämmigen, tief gebräunten Menschen. Die meisten trugen einfache weiße Wolltuniken oder weiße Hemden und Hosen. Ein paar blickten zu dem Vimana hinauf, aber niemand schenkte ihm besondere Beachtung. Zwei Anpu-Wachen in lederner Rüstung kamen mit Schildern und Speeren auf das Vimana zugerannt, doch als sie sahen, wer an Bord war, drehten sie sich auf dem Absatz um und verschwanden in einer Seitenstraße. Das Luftschiff wirbelte Staub auf, als es in der Mitte des Platzes landete.

				»Virginia, ich lasse die Zwillinge in deiner Obhut«, sagte Osiris, als das Dach des Vimanas sich öffnete. 

				»In meiner Obhut?« Virginia Dare blinzelte überrascht.

				Osiris nickte. »Genau.«

				Isis drehte sich auf ihrem Sitz um und schaute von Sophie zu Josh. »Geht mit Virginia. Euer Vater und ich sind bald zurück, dann essen wir gemeinsam zu Abend und berichten uns gegenseitig, was seit unserem letzten Beisammensein passiert ist. Wir beantworten alle eure Fragen. Versprochen. Auf euch kommen aufregende Dinge zu. Man wird euch als Gold und Silber anerkennen. Man wird euch verehren. Ihr werdet herrschen. Und jetzt geht.«

				Die Zwillinge lösten ihre Sicherheitsgurte und stiegen aus. Es war später Nachmittag. Sie atmeten tief durch, um den trockenen, metallischen Ozongeruch des Vimanas aus der Nase zu bekommen. Der Marktplatz war erfüllt von den verschiedensten Gerüchen, manche fremd und längst nicht alle angenehm. Es roch nach Früchten – zum Teil nach fauligen – und nach exotischen Gewürzen.

				»Wohin geht ihr?«, fragte Virginia Osiris.

				Osiris blieb in der Tür des Vimanas stehen. »Wir müssen in den Palast und ich will die Kinder nicht in Gefahr bringen.« Er zeigte auf eine goldene Turmspitze, die über die umliegenden Dächer hinausragte. Eine Fahne flatterte im Wind und das kunstvoll eingestickte Motiv erinnerte an ein Auge. »Da wohnen wir. Geht jetzt und wartet dort auf uns.« Er blickte sich auf dem Platz um. Die meisten Standbesitzer hatten sich dem großen, kahlköpfigen Mann zugewandt. Nicht allen gelang es, ihren Hass zu verbergen. Osiris ließ den Blick über die Menge schweifen. Er ließ sich Zeit dabei. Keiner der Umstehenden wollte den Blick erwidern. »Niemand wird euch etwas tun«, sagte er und seine Stimme schallte über den Platz. »Niemand wird es auch nur versuchen. Sie wissen alle, dass meine Rache schrecklich wäre.« Er beugte sich vor und legte eine Hand auf Virginias linke Schulter. Sie schüttelte sie sofort wieder ab. »Beschütze meine Kinder, Unsterbliche«, sagte er leise. »Sollte ihnen etwas zustoßen, wäre ich nicht erfreut. Und du auch nicht.«

				Virginia Dare schaute Osiris in die Augen. Er senkte den Blick als Erster. »Ich mag keine Drohungen«, erwiderte sie ebenso leise.

				»Oh, das war keine Drohung.«

				Als Osiris aus dem Vimana stieg, ging ein leises Raunen durch die Menge. »Ihr sollt alle wissen«, rief er laut, »dass diese drei unter meinem Schutz stehen. Helft ihnen, weist ihnen den Weg, beschützt sie und ich werde mich großzügig erweisen. Behindert sie, führt sie in die falsche Richtung, tut ihnen etwas an, und ihr – und zwar alle – werdet meine Rache zu spüren bekommen. Ich habe gesprochen, und ihr wisst, dass mein Wort Gesetz ist.«

				»Euer Wort ist Gesetz«, murmelte die Menge. Ein paar der älteren Männer und Frauen ließen sich auf Hände und Knie nieder und drückten die Stirn aufs Pflaster. Die anderen senkten nur den Kopf.

				Osiris blickte finster zu einer Gruppe Jugendlicher hinüber. »Wenn ich mehr Zeit hätte, würde ich ihnen wegen ihrer Frechheit eine Lektion erteilen …«, murmelte er und stieg dann wieder in das Vimana. »Geht jetzt. Trödelt nicht. Geht direkt zu dem Gebäude mit der Fahne. Wir kommen so schnell wie möglich nach.«

				Die Seitentür des Vimanas schloss sich und das Luftschiff hob ab. Sophie, Josh und Virginia blieben allein mitten auf dem Platz zurück. Kaum war das Vimana über den Dächern verschwunden, flog eine Tomate über die Köpfe der Menge und zerplatzte vor Joshs Füßen auf dem Pflaster. Zwei weitere folgten.

				»Freut mich, dass Isis und Osiris tatsächlich von den Leuten hier respektiert werden«, bemerkte Josh.

				»Gehen wir«, rief Virginia. Sie nahm Josh und Sophie am Arm und zog die beiden weg. »Gewöhnlich fängt es mit Obst und Gemüse an …«

				Ein Stein prallte vom Boden ab und zersprang.

				»… aber es endet immer mit Steinen.«
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				Farben:

				Helle, leuchtende Farben …

				Schillernde, tanzende Regenbogen …

				Pulsierende Lichtbänder …

				Flamel erhob sich über den Pier und ließ sich von unsichtbaren Luftströmungen immer höher hinauftragen. Er blickte hinunter, sah das Grüppchen Menschen und sich mitten drin.

				Er flog.

				Es war ein unwahrscheinliches Gefühl.

				Es hatte eine Zeit gegeben, in der er fast täglich zum Himmel aufgestiegen war und die Welt mit Pedros Augen betrachtet hatte. Dabei hatte er den Reiz des Fliegens nie wirklich verstanden, bis er über die Inseldschungel im Pazifik geflogen war, über die kaputten Straßen von Rom und über Irlands grüne Pachtwork-Felder und alles durch Pedros große Augen gesehen hatte. Da hatte Nicholas begriffen, weshalb Leonardo da Vinci so viel Zeit in den Bau von Maschinen gesteckt hatte, die dem Menschen das Fliegen ermöglichen sollten. Vielleicht war an den Gerüchten ja etwas Wahres dran. Vielleicht war Leonardo tatsächlich ein Unsterblicher und hatte gelernt, die Welt durch die Augen eines Vogels zu sehen. 

				Obwohl Spätnachmittag war und es bereits zu dämmern begann, war die Welt, durch die Augen des Sittichs gesehen, voll sprühender Farben. Der Embarcadero strahlte in Gelb und Gold. Die Wärme, die von der Uferstraße aufstieg, waberte in heißen Wellen über das Wasser.

				Flamel spürte den Wind über seinen Körper streichen und hörte das Wispern der Federn. Die jahrelange Flugerfahrung mit Pedro hatte ihn gelehrt, nicht nachzudenken, sondern sich einfach auf ein Ziel zu konzentrieren und alles andere den Instinkten des Vogels zu überlassen. Phosphoreszierende Schaumbläschen trübten das Wasser unter ihm, warme und kalte Strömungen wechselten sich ab.

				Alcatraz war nur eine knappe Meile vom Ufer entfernt. Für einen wild lebenden Sittich war das keine Entfernung, doch Flamel wusste, dass der Vogel nur ungern über das Wasser flog. Schon ein vager Gedanke an festes Land veranlasste ihn, auf der Stelle umzudrehen und zu den grellen Lichtern des Embarcadero zurückzukehren. Er kreischte und die leuchtend bunten Vögel auf den Dächern entlang der Uferstraße hießen ihn lautstark willkommen.

				Flamel holte sich wieder das unverwechselbare Bild von Alcatraz vor sein geistiges Auge und der Vogel machte fast widerwillig kehrt und nahm den alten Kurs wieder auf. Er stieg höher hinauf, entfernte sich weiter von der salzigen Gischt, sodass der Alchemyst die Insel deutlich erkennen konnte: ihre längliche, niedere, unschöne Form mit dem weißen Gefängnis oben auf dem Hügel und dem Leuchtturm, der wie ein erhobener Finger in den Himmel ragte. Hinter ihm und zu seiner Rechten sah er die Bay Bridge als rotweiß gestreiftes Band, während die Golden Gate Brücke in der Ferne sich als verschwommener, waagerechter Balken aus flirrenden Streifen warmer und heißer Luft darstellte.

				Alcatraz dagegen lag in völliger Dunkelheit, keine Wärme stieg vom Boden auf.

				Als er näher an die Insel herankam, stellte er fest, dass Perenelle recht gehabt hatte. Es waren keine anderen Vögel mehr in der Luft. Die unzähligen Möwen, die sonst immer über den Felsen kreisten und sie mit ihrem weißen Kot überzogen, fehlten und auch sonst bewegte sich nichts. Weder Kormorane noch Tauben waren zu sehen. Und dabei war Alcatraz ein Vogelschutzgebiet; Hunderte Vögel brüteten dort jedes Jahr.

				Flamel schauderte und spürte, wie sein Schaudern auch durch den kleinen Vogel ging. Irgendetwas hatte hier geaast.

				Als der Sittich die felsige Küste erreichte, schaukelte er mit unterschiedlichen Luftströmungen auf und nieder. Dann beschrieb er einen Bogen über dem Dock und ließ sich schließlich auf einem Stand mit Informationstafeln für Besucher nieder. Flamel ließ den Vogel einen Augenblick ausruhen. Hüpfend drehte dieser sich einmal um die eigene Achse und verschaffte dem Alchemysten so einen Rundumblick über die Docks. Sie lagen verlassen da. Von Black Hawks Boot keine Spur. Dass er auch keine Wrackteile sah, tröstete ihn etwas und er hoffte, dass der Unsterbliche nicht den Nereiden zum Opfer gefallen war.

				Mit einem einzigen Gedanken schickte Nicholas Flamel den Vogel wieder in die Luft. Langsam kreiste er über der Buchhandlung und dem »Building 64«, in dem früher die Familien der Gefängniswärter wohnten. Der Vogel stieg noch höher hinauf, überflog das verfallene Wärterhaus, und hier bemerkte Flamel das erste schwache Pulsieren von Licht. Der Sittich landete auf einem der Metallträger, die die Ruine zusammenhielten. Er trippelte seitwärts ein Stück den Träger entlang und blickte dann hinunter. In einer Ecke der Ruine lag ein riesiges Gebilde. Es sah aus wie ein Kokon aus getrocknetem Schlamm. Mit den scharfen Augen des Sittichs konnte Flamel eine Gestalt unter der Schlammkruste ausmachen, eine massige Kreatur, um deren zusammengerollten Körper entschieden zu viele Beine geschlungen waren. Es war eine Spinne und in ihrem Körper pulsierte langsam und gleichmäßig ein Licht. Areop-Enap lebte.

				Aber wo waren all die anderen? 

				Black Hawk hatte Mars, Odin und Hel auf die Insel gebracht. Sie konnten doch nicht alle tot sein! Und wo waren die Ungeheuer? Perenelle hatte Boggarts, Trolle und Cluricaune in den Zellen gesehen, außerdem einen Baby-Minotaur und mindesten einen Windigo und einen Oni. Auf einem anderen Flur hatten in den Zellen drachenähnliche Kreaturen gelegen, Wyvern und echte Feuer speiende Drachen.

				Der Sittich wurde müde, und Flamel wusste, dass er ihn bald zum Festland zurückdirigieren musste. Er wollte sich nur noch einen schnellen Überblick verschaffen und dann zurückfliegen, bevor es Nacht wurde. Der Alchemyst kreiste um den Leuchtturm, flog dann, als er plötzlich einen Lichtschimmer wahrnahm, rasch über den Zellentrakt und landete im Gefängnishof. 

				Der Hof war voll pulsierender Energie.

				Die Überreste unglaublich mächtiger Auren wanden und ringelten sich wie Geisterschlangen über die großen Steinplatten. Reines Gold und glänzendes Silber, das stinkende Gelb einer Schwefelaura und eine Spur Blassgrün bedeckten den Boden. Und mittendrin war der verblasste Abdruck eines Rechtecks zu erkennen, über dem Reste archaischer Energien flirrten. Kaum wahrnehmbar hatten sich die Umrisse von vier Schwertern in die Steine eingebrannt.

				Eine Tür wurde aufgestoßen. Der Sittich flog auf, und als er sich umdrehte, sah Flamel Odin aus einem schmalen Durchgang stürmen und ein paar Steinstufen hinunterhasten. Am Fuß der Treppe blieb der einäugige Ältere stehen und drehte sich um. In jeder Hand hielt er einen kurzen Speer.

				Mars erschien in der Tür und hielt sie auf. Machiavelli und Billy the Kid kamen mit Hel zwischen sich im Laufschritt heraus. Die Ältere hatte ihre Arme um die Schultern der beiden Unsterblichen gelegt. Ihre Füße schleiften auf dem Boden und hinterließen dort dunkle Streifen. Mars warf die Metalltür hinter ihnen zu und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Die schwarze Lederjacke des Kriegers hing in Fetzen an ihm und von dem kurzen Schwert in seiner Hand tropfte eine leuchtend blaue Flüssigkeit. Obwohl es bereits dämmerte, sah Flamel deutlich das Glitzern in seinen Augen. Offenbar war er sehr erregt. Die Tür hinter ihm vibrierte, doch der Ältere stellte sich breitbeinig hin und spannte alle Muskeln an, bis Machiavelli und Billy den Fuß der Treppe erreicht hatten und Odin sich schützend vor sie stellte.

				Auf ein Zeichen des Einäugigen hin sprang Mars mit einem Satz von der Tür weg – und im selben Augenblick bohrte sich ein spitzer Hauer durch das Metall und riss das Türblatt nach oben hin auf, als sei es aus Papier.

				Mars und Odin bauten sich nebeneinander am Fuß der Treppe auf, während Machiavelli und Billy sich auf den Stufen zum Gefängnishof um Hels Wunden kümmerten. Billy hatte seinen Gürtel aus der Jeans gezogen und ihn um das aufgerissene Bein der Älteren gezurrt. Seine Hände waren dunkel von ihrem Blut.

				Lautlos und unsichtbar kreiste der Sittich über ihnen.

				Flamel versuchte zu begreifen, was er da sah: Mars und Odin auf der Seite von Machiavelli und Billy, bereit, sie zu verteidigen, während der Amerikaner Hels Wunden versorgte. Das passte doch alles nicht zusammen. Der Italiener war kein Freund der Flamels oder der Sache, die sie vertraten. Sein ganzes Leben lang hatte er auf der Seite der Dunklen des Älteren Geschlechts gekämpft. Hatte Machiavelli die anderen vielleicht irgendwie ausgetrickst? 

				Der Alchemyst schüttelte den Kopf und der Sittich machte es ihm nach. Dass er Mars hinters Licht geführt hatte, wäre möglich; vielleicht auch Hel. Aber dass jemand Odin hinters Licht führte, war schlicht ausgeschlossen. Vielleicht hatten Machiavelli und Billy sich endlich für die richtige Seite entschieden. Was hatte Shakespeare gleich wieder über die Not gesagt, die einem seltsame Schlafgesellen beschert?

				Der Alchemyst musste all seine Willenskraft aufbieten, um den Sittich dazu zu bewegen, noch ein Stück tiefer zu fliegen. Sämtliche Instinkte drängten das Tier zur Flucht. Der ehemalige Gefängnishof war jetzt voller bunter Auren, es stank nach dem Blut von Älteren und nach Ungeheuern.

				Die Kreatur, die im Türrahmen stand, war riesig. Sie sah aus wie ein Eber, hatte aber die Größe eines Bullen und ihre Hauer waren so lang wie der Arm eines Mannes.

				»Hus Krommyon«, erklärte Mars. »Der krommyonische Eber. Natürlich nicht der ursprüngliche, den hat Theseus umgebracht.«

				Odin blinzelte. »Ganz schön groß«, murmelte er. »Und stark.«

				Das Ungeheuer kam langsam die Treppe herunter. Es war so breit, dass die Flanken auf beiden Seiten die Mauer streiften. Raue Borsten rieben sich an den Steinen.

				»Er wird uns angreifen«, warnte Mars.

				»Und wir können ihn nicht aufhalten«, fügte Odin hinzu. »Ich habe Wildschweine gejagt. Er wird mit gesenktem Kopf auf uns zustürmen und uns dann von unten nach oben aufreißen. Die Muskeln an Nacken und Schultern sind besonders kräftig. Ich glaube kaum, dass unsere Schwerter oder Speere irgendetwas gegen ihn ausrichten können.«

				»Und wenn wir unsere Auren einsetzen, lockt das die Sphinx an, die sich dann an unserer Energie gütlich tut.« Behutsam drängte Mars Odin zur Seite. »Wir müssen nicht beide hier sterben. Er soll mich angreifen. Ich packe ihn am Kopf und halte ihn fest. Du kommst dann von der Seite mit deinen Speeren. Sieh zu, dass du ihn am Bauch erwischst, dort ist die Haut dünner.«

				Odin nickte. »Der Plan ist nicht schlecht, nur …«

				»Nur was?«

				»Du wirst seinen Kopf nicht lange festhalten können. Er wird dich aufspießen.«

				»Ja, wahrscheinlich. Und dann stichst du zu.«

				»Du hast gesehen, was er mit der Metalltür gemacht hat«, sagte Odin leise.

				Mars grinste. »Ich kann was aushalten.«

				»Du genießt das, wie?«

				»Ich habe Jahrtausende in einem Panzer aus gehärteter Aura-Energie zugebracht und konnte mich nicht rühren.« Mit einer Bewegung aus dem Handgelenk heraus ließ er das kurze Schwert kreisen. »So viel Spaß hatte ich nicht mehr seit … Ich weiß nicht mehr, wann.«

				Der Hus Krommyon scharrte mit den Hufen, dass Funken von den Steinen sprühten. Dann griff er an.

				Im selben Moment schoss ein grünroter Blitz vom Himmel, und was aussah wie ein kleiner Papagei stürzte sich auf die Bestie, fuhr ihr mit den Krallen über die Schnauze und hinauf zwischen die Ohren. Der Eber kreischte, wurde langsamer und hob den Kopf. Die Kiefer schnappten zu und dicke Speicheltropfen flogen durch die Luft. Der Vogel griff erneut an und riss mit seinem kräftigen Schnabel ein Stück aus dem haarigen Ohr des Ungeheuers. Der Hus Krommyon bellte, stellte sich auf die Hinterbeine und schnappte nach dem hin und her flitzenden Vogel.

				Da bohrte sich Odins Speer in seine entblößte Kehle. Das Ungeheuer war tot, noch bevor es auf dem Boden zusammensackte.

				»Gut gemacht!«, brüllte Billy.

				»Schrei lauter, Billy, damit uns gleich noch mehr Monster auf die Pelle rücken. Du schaffst das bestimmt«, meinte Machiavelli leise.

				Der Amerikaner boxte ihn auf die Schulter. »Manchmal muss man sich einfach locker machen und ein bisschen feiern.« Er blickte auf Hel hinunter. »Hast du gesehen, wie groß das Teil war?«

				»Ich habe schon größere gesehen«, lispelte sie.

				Der Sittich landete flügelschlagend auf dem Schädel des Hus Krommyon. Er legte den kleinen, roten Kopf schräg und blickte zuerst Mars und dann Odin an. 

				»Wer bist du, kleiner Vogel?«, fragte Mars. Dann schnupperte er. »Minze«, stellte er überrascht fest. »Nicholas?«

				Der Sittich öffnete den Schnabel, schloss ihn wieder und krächzte dann: »Flamel.«

				Mars entbot dem kleinen Vogel den militärischen Gruß mit dem Schwert. »Alchemyst, es freut mich, dich … ähem … zu sehen. Wir leben noch, wie du siehst. Unsere Zahl hat sich um zwei erhöht, aber wir befinden uns dennoch in einer äußerst schwierigen Lage. Die anderen sind zu viele, viel zu viele, und außerdem schleicht die Sphinx hier irgendwo herum.« Er hielt kurz inne. »Ich kann’s nicht glauben, dass ich einem Papagei Bericht erstatte.«

				»Areop-Enap«, zirpte der Vogel.

				Mars schaute den einäugigen Älteren an. »Hat er gerade ›Areop-Enap‹ gesagt?«

				Der Sittich hüpfte von einem Fuß auf den anderen. »Areop-Enap, Areop-Enap, Areop-Enap.«

				Odin nickte. »Ja, er hat ›Areop-Enap‹ gesagt.«

				»Wo? Hier?«, fragte Mars.

				Der Vogel erhob sich in die Luft und kreiste über den beiden Älteren. »Hier, hier, hier.«

				»Das bedeutet Ja«, meinte Odin. »Was für eine Verbündete, wenn sie mit uns kämpfen würde!« Er schlug Mars auf die Schulter. »Bring die Urspinne her. So schwer kann sie nicht zu finden sein. Ich kümmere mich derweil um Hels Verletzungen.« Er packte den Hus Krommyon an einem der gewaltigen Hauer und schleifte ihn von den Stufen. 

				»Was hast du damit vor?«

				»Hel ist keine Vegetarierin.« Odin grinste. »Und sie liebt Schweinefleisch.«

				»Roh?«

				»Ganz besonders roh.«

				Der Blaukopfsittich flog über den Abendhimmel. Mit müdem Flügelschlag hielt er auf den Embarcadero zu und landete schließlich auf dem Kopf des Alchemysten. Mit geschlossenem Schnabel klopfte er Nicholas Flamel auf den kurz geschorenen Schädel.

				Ein Schauer überlief den Alchemysten. Er holte tief Luft und Prometheus stützte ihn, als er sich reckte und die eingeschlafenen Finger ausschüttelte. Dann hob er die rechte Hand und der Sittich hüpfte darauf. »Danke«, sagte er leise. Pfefferminzgrüner Nebel stieg von dem rotgrünen Gefieder auf. Der Vogel schüttelte sich, schwang sich in die Luft und rief dabei: »Areop-Enap, Areop-Enap, Areop-Enap.« Flamels Blick folgte ihm über den Abendhimmel.

				»In ein paar Tagen kreischen sämtliche Papageien entlang der Uferstraße diesen Namen«, vermutete er.

				»Konntest du etwas in Erfahrung bringen?«, erkundigte sich Perenelle.

				Flamel nickte. »Die Ungeheuer sind im großen Zellenblock. Ich habe Mars, Odin und Hel gesehen. Von Black Hawk keine Spur und Hel ist verletzt. Aber wir scheinen zwei neue Verbündete zu haben. Machiavelli und Billy the Kid haben sich um sie gekümmert.«

				Perenelle blinzelte überrascht. »Machiavelli war noch nie ein Freund von uns.«

				»Ich weiß. Aber er ist ein Opportunist. Vielleicht hat er begriffen, dass es besser ist, sich auf die Seite der Sieger zu schlagen.«

				»Oder vielleicht hat er einfach nur seine Menschlichkeit wieder entdeckt«, bemerkte Niten leise. »Vielleicht hat ihn jemand daran erinnert, dass er in erster Linie Mensch ist und nur in zweiter unsterblich.«

				»Das klingt ja gerade so, als würdest du aus Erfahrung sprechen«, meinte Perenelle. 

				»So ist es«, erwiderte er. »Es gab einmal eine Zeit, da war ich … wild.«

				»Was ist passiert?«

				Er lächelte. »Ich bin einer rothaarigen irischen Kriegerin begegnet.«

				»Und hast dich verliebt«, neckte sie ihn.

				»Das habe ich nicht gesagt.«

				»War auch nicht nötig.« Sie wandte sich wieder an Flamel. »Und was ist mit Dee?«

				»Das war ganz seltsam. Ich konnte ganz schwach seine Aura riechen, aber sie war alt und vermischt mit Sophies Vanilleduft und Joshs Orangenaroma. Salbei war auch dabei …«

				»Virginia Dare«, warf Perenelle ein.

				»Sie waren alle miteinander verwoben und dazu kam noch die Energie der vier Kraftschwerter. Aber ich glaube nicht, dass Dee noch auf der Insel ist.«

				»Wo ist er dann?«, fragte Niten.

				Der Alchemyst setzte zu einem Kopfschütteln an, hielt dann aber inne. »Auf dem Boden war ein Abdruck der vier Kraftschwerter«, begann er gedehnt und malte mit den Händen ein Viereck in die Luft. »Es sah aus, als seien sie so ausgelegt worden, dass sich ein Rechteck ergab.«

				»Er hat ein Tor geschaffen«, vermutete Prometheus. »Ich war nie Zeuge, wie es gemacht wird, aber ich weiß, dass es möglich ist.«

				»Ein Tor wohin?«, fragte Nicholas. Er schaute Perenelle an, doch sie schüttelte den Kopf. 

				»Zu keinem Ort auf dieser Welt, so viel steht fest«, meldete sich Prometheus. »Ich würde fast wetten, dass sie irgendwo auf Danu Talis herausgekommen sind. Dee hat die Zwillinge in der Zeit zurückgeführt.«
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				So fühlte sich also das Sterben an. 

				Dr. John Dee legte sich in das seidige Gras und zog die rote Fleecejacke eng um sich. Ihm war kalt, ganz entsetzlich kalt. Die eisige Kälte ließ seine Finger und Zehen taub werden und hatte sich auch schon in seinem Magen festgesetzt. Seine Stirn pochte, als hätte er zu viel Eis gegessen, und er spürte, wie sein Herz immer langsamer schlug, wie die Schläge schwächer wurden und unregelmäßig.

				Er hatte sich auf den Rücken gerollt und obwohl sein Blick getrübt war, sah er doch das unwahrscheinlich leuchtende Blau des Himmels und neben sich das grellgrüne Gras.

				Es gibt schlimmere Arten zu sterben, sagte er sich. 

				Er hatte in vielen gefährlichen Zeiten ein turbulentes Leben geführt. Er hatte Kriege überlebt, Seuchen, Hofintrigen und Verrat über Verrat. Er hatte die Welt bereist, war in sämtlichen Ländern gewesen – außer in Dänemark, das er immer gern besucht hätte – und hatte innerhalb des großen Netzwerkes viele Schattenreiche erkundet.

				Er hatte Vermögen gemacht und wieder verloren und war so ziemlich jedem Herrscher, Erfinder, Held und Bösewicht auf diesem Planeten begegnet. Er hatte Könige und Königinnen beraten, Kriege angezettelt und Friedensverträge ausgehandelt und er hatte zu der Handvoll Menschen gehört, die die Menschheit in Richtung Zivilisation geschubst und gedrängt hatten. Er hatte die Welt geformt, zunächst im Elisabethanischen Zeitalter und dann bis hinein ins einundzwanzigste Jahrhundert. Darauf konnte er zu Recht stolz sein.

				Fast fünfhundert Jahre hatte er im Schattenreich Erde gelebt und mindestens genauso lang in einigen anderen Schattenreichen. Allzu viel zu jammern gab es also nicht. Aber er hatte immer noch so viel vorgehabt, wollte noch so viele Orte besuchen, so viele Welten erforschen.

				Er versuchte die Arme zu heben, hatte jedoch kein Gefühl mehr darin. Auch seine Beine waren taub und die Sehkraft nahm immer weiter ab. Seine Gebieter des Älteren Geschlechts hatten zwar seinen Körper altern lassen, doch sein Verstand war so klar wie immer. Vielleicht war das die größte Grausamkeit. Sie hatten ihn bei vollem Verstand in dieser nutzlosen Körperhülle zurückgelassen. Plötzlich musste er an Mars Ultor denken, der jahrtausendelang tief unter den Straßen von Paris in seiner gehärteten Aura gefangen war, mit erstarrtem Körper, aber regem Verstand. Und zum ersten Mal seit Jahrhunderten empfand der dunkle Magier das für ihn fremde Gefühl des Mitleids.

				Dee fragte sich, wie lange er wohl noch am Leben bliebe.

				Es würde Nacht werden, und er befand sich auf Danu Talis, einer Welt, in der auf der Erde längst ausgestorbene Kreaturen lebten und Monster aus unzähligen anderen Schattenreichen frei herumliefen.

				Er wollte nicht von einem Monster gefressen werden. 

				Wenn er sich seinen Tod vorgestellt hatte – und das hatte er angesichts seiner Aktivitäten und der unberechenbaren Launen seiner Auftraggeber oft –, hatte er immer auf einen glorreichen Abgang gehofft. Auf ein bedeutsames Ende. Es hatte ihn immer geärgert, dass seine Arbeit größtenteils im Verborgenen stattfand und die Welt nichts von seiner Genialität wusste. Während des Elisabethanischen Zeitalters war sein Name in aller Munde. Die Königin selbst hatte ihn gefürchtet und respektiert. Doch nachdem er unsterblich geworden war, war er untergetaucht und hatte seither ein Schattendasein geführt. 

				Besonders bedeutsam war es nicht, verschrumpelt und steinalt auf einem Hügel auf Danu Talis zu liegen.

				Da hörte er ein dumpfes Pochen. Ganz in der Nähe. Rechts von ihm. 

				Dee versuchte den Kopf zu drehen, konnte sich aber nicht mehr bewegen.

				Er sah einen Schatten.

				Ein Ungeheuer, das ihn fressen wollte.

				Dann war das also sein Schicksal: lebendig, allein und ohne Freunde gefressen zu werden …

				Er versuchte, seine Aura zu aktivieren. Wenn es ihm gelang, genügend Aura-Energie zu sammeln, konnte er das Ungeheuer vielleicht in die Flucht schlagen. Oder bei dem Versuch verkohlen wie eine Grillwurst. Was vielleicht gar nicht so schlecht wäre. Wenigstens käme er dann ums Gefressenwerden herum.

				Der Schatten kam näher.

				Aber warum wollte er ihn überhaupt in die Flucht schlagen? Er würde ja doch zurückkommen. Es wäre lediglich ein Hinauszögern des Unausweichlichen. Besser, er ergab sich seinem Schicksal, rief sich noch einmal all das Gute, das er in seinem langen Leben getan hatte, in die Erinnerung zurück … aber so viel gab es davon gar nicht.

				Der Schatten wurde dunkler.

				Jetzt, da sein Ende bevorstand, überkamen ihn alte Ängste und fast vergessene Zweifel. Eine Liedzeile fiel ihm ein: »Es ist nicht viel, was ich bereu’n muss …« Na ja, bei ihm war es schon ein bisschen mehr. Er hätte seinen Kindern ein besserer Vater sein können – sein sollen – und seinen Frauen ein besserer Ehemann. Vielleicht hätte er nicht so gierig sein dürfen – nicht nur nach Geld, sondern auch nach Wissen – und ganz gewiss hätte er das Geschenk – oder den Fluch – der Unsterblichkeit nie annehmen dürfen. 

				Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag und ihm stockte der Atem. Die Unsterblichkeit war sein Verhängnis gewesen. 

				Der Schatten legte sich über ihn und er sah kurz etwas Metallisches aufblinken. 

				Kein Tier also. Ein Mensch. Ein Räuber. Er fragte sich, ob es Kannibalen auf Danu Talis gab. 

				»Mach es kurz«, wisperte er. »Gewähre mir diese Gnade.«

				»Hast du anderen diese Gnade gewährt?« Plötzlich hoben starke Arme ihn hoch. »Ich bringe dich noch nicht um, Dr. Dee. Ich habe noch Verwendung für dich.«

				»Wer bist du?«, keuchte Dee und versuchte verzweifelt, das Gesicht des Mannes über ihm zu erkennen. 

				»Ich bin Marethyu. Ich bin der Tod. Aber heute, Doktor, bin ich dein Retter.«
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				Für Tante Agnes war es Zeit zu sterben. 

				Die alte Frau stand vor dem Spiegel im Badezimmer und betrachtete sich. Sie sah einen betagten Menschen mit kantigem Gesicht vor sich, mit markanten Wangenknochen, vorspringendem Kinn und spitzer Nase. Das eisengraue Haar war aus dem Gesicht gekämmt und im Nacken zu einem festen Knoten aufgesteckt. Die schiefergrauen Augen lagen tief in den Höhlen. Sie sah aus wie eine vierundachtzigjährige Frau. Aber sie war Tsagaglalal, die Wächterin, und ihr Alter übertraf jede Vorstellung.

				Den größten Teil des zwanzigsten Jahrhunderts hatte Tsagaglalal die Rolle der Tante Agnes gespielt. Sie mochte diesen Körper inzwischen und fand es schade, sich von ihm trennen zu müssen. Aber sie war im Lauf der Jahrtausende schließlich in viele Rollen geschlüpft. Das Kunststück bestand darin, zu wissen, wann es Zeit war, weiterzugehen, zu sterben.

				Tsagaglalal hatte in Zeiten gelebt, in denen jeder, der in irgendeiner Form anders war, verdächtig war. Die Menschen hatten viele wundervolle Eigenschaften, aber sie waren schon immer voller Argwohn und Angst gegenüber denen gewesen, die sich aus der Menge abhoben. Und das würde sich auch nicht ändern. Selbst in den besten Zeiten waren sie immer auf der Hut vor Andersartigem oder hielten Ausschau nach Leuten, die ein bisschen aus der Rolle fielen. Und es hatte eine Zeit gegeben, in der eine Frau, die sich ihr jugendliches Aussehen zu lange bewahrte, immer in Verdacht geriet.

				Tsagaglalal hatte die Jahrzehnte erlebt, in denen Männer und Frauen als Hexen verbrannt wurden, nur weil sie merkwürdig aussahen oder sagten, was sie dachten, und sich nichts vorschreiben ließen. Aber schon lange vor diesen schrecklichen Jahren in Europa und später auch in Amerika hatte sie eines gelernt: Sie musste sich zum Überleben anpassen, musste so sehr Mensch werden, dass sie praktisch unsichtbar wurde.

				Tsagaglalal hatte gelernt, zu altern wie alle anderen.

				Jedes Jahrhundert hatte seine eigene Vorstellung davon, was richtig und angemessen war. Es hatte Zeiten gegeben, als man mit dreißig alt und mit vierzig uralt war. In einigen isolierten und primitiveren Kulturen, bei denen das Alter als Zeichen von Weisheit galt und die Alten verehrt wurden, konnte sie sechzig oder siebzig werden, bevor sie »starb« und weiterzog.

				Und wenn sie alterte, dann richtig. Sie veränderte die Beschaffenheit ihrer Haut, ihre Haltung, selbst die Muskelmasse, um dem Zahn der Zeit Genüge zu tun. Vor Generationen hatte sie in Ägypten – oder war es in Babylon? – die Arthrose-Simulation perfektioniert, sodass sie jetzt ihre Knöchel, Handgelenke und Knie anschwellen lassen konnte. Später hatte sie gelernt, ihren Körper so zu manipulieren, dass die Venen dick und blau unter pergamentdünner Haut hervortraten. Geradezu meisterhaft beherrschte sie Techniken, um die Haut an ihrem Hals weich und faltig zu machen, und selbst ihre Zähne konnte sie langsam gelb werden lassen. Um die Illusion vollkommen zu machen, ließ sie ihr Gehör und ihre Augen schlechter werden. Sie wurde wirklich alt und brauchte deshalb nicht ständig so zu tun. Es war einfacher so.

				Während Tsagaglalal sich weiter im Spiegel betrachtete, hob sie die Hände, zog die antiken Nadeln, die ihren Dutt hielten, heraus und schüttelte den Kopf, bis ihr die grauen Haare offen über die Schultern fielen. 

				In der zweiten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts zu leben, war am einfachsten gewesen. Es war die Zeit von Kosmetik und Schönheitsoperationen. Es war die Zeit, in der die Leute alles taten, um nicht alt auszusehen, in der Film- und Popstars mit den Jahren immer jünger wurden.

				Tsagaglalal nahm die graue Perücke ab, ließ sie in die Badewanne fallen und rieb sich heftig den kahlen Schädel. Wie sie diese Perücke hasste! Sie juckte ständig.

				Dieses Jahrhundert hatte natürlich auch seine Gefahren. Es war das Zeitalter der Kameras – privater Kameras, Webcams und Überwachungskameras, und inzwischen hatte auch fast jedes Handy Kamerafunktion. Es war auch das Zeitalter der Lichtbildausweise: Pass, Personalausweis, Führerschein. Alles hatte ein Foto und die Unsterbliche auf diesen Fotos musste sich verändern und nach und nach altern. Ein Fehler ließ die Behörden aufmerksam werden und der wunde Punkt Unsterblicher war ihre Vergangenheit. Tsagaglalal hatte das Land seit Jahrzehnten nicht mehr verlassen und ihr amerikanischer Pass war abgelaufen. Doch in New York arbeitete ein unsterblicher Mensch, der sich früher einmal auf die Fälschung von Meisterwerken aus der Renaissance spezialisiert hatte. Jetzt verdiente er sich mit gefälschten Pässen und Führerscheinen etwas dazu. Sie würde ihn aufsuchen müssen, wenn das hier vorbei war. Falls sie überlebte.

				Tsagaglalal ließ zuerst heißes, dann kaltes Wasser ins Waschbecken laufen, senkte den Kopf, spritzte es sich ins Gesicht und wusch dann mit Sheabutter-Seife die Schminke ab. Am Nachmittag hatte sie mit Unsterblichen und Älteren in ihrem Hinterhof gegrillt und sich dafür zurechtgemacht.

				Sterben war immer schwer. In den Wochen und Monaten davor war immer so viel zu erledigen. Man musste sich vergewissern, dass alle Rechnungen bezahlt und sämtliche Unterlagen für die Lebensversicherung in Ordnung waren, Zeitungs- und Zeitschriftenabos mussten gekündigt und selbstverständlich musste auch ein Testament zugunsten eines »Verwandten« aufgesetzt werden. Männliche Unsterbliche vererbten in der Regel alles einem Neffen, weibliche einer Nichte. Doch es gab auch Ausnahmen. Dr. John Dee zum Beispiel hatte alles einer Reihe von Unternehmen vermacht und Machiavelli seinen gesamten irdischen Besitz seinem »Sohn«. Die Flamels beerbten sich gegenseitig und einen Neffen namens Perrier, den es wahrscheinlich nie gegeben hatte. 

				Tsagaglalal schaute wieder in den Spiegel. Ohne Haare und Make-up sah sie womöglich noch älter aus als sonst. Sie beugte sich vor und ließ tief in ihrer Brust ein klein wenig ihrer selten genutzten Aura aufblühen. Ein Hauch von Jasmin erfüllte das kleine Badezimmer und vermischte sich mit dem warmen Duft der Sheabutter. In ihr stieg Wärme auf, von der Brust über den Hals ins Gesicht. Sie blickte in ihre grauen Augen. Die Sclera – die weißliche Lederhaut des Auges – war gelb und von winzigen Adern durchzogen und das rechte Auge war leicht milchig, der Anfang von grauem Star. Solche Details hatte sie immer richtig nett gefunden.

				Der Jasminduft wurde intensiver. Tsagaglalals Kehle und der Mund füllten sich mit Wärme, sie strömte hinauf in ihre Wangen und Augen und die Lederhaut wurde weiß. 

				Die Frau atmete tief ein, füllte ihre Lunge mit Luft und hielt dann den Atem an. Ihre Gesichtshaut kräuselte sich und glättete sich dann. Weiches Fleisch schob sich über die knochigen Wangen, über Nase und Kinn. Falten und die dunklen Schatten unter den Augen verschwanden und Krähenfüße wurden aufgepolstert.

				Tsagaglalal war unsterblich, aber sie war kein Mensch. Ursprünglich war sie aus Ton geformt worden. Sie wurde in der namenlosen Stadt am Rand der Welt geboren, als Prometheus’ feurige Aura archaischen Tonstatuen Leben und Bewusstsein eingehaucht hatte. Tief in ihrem Inneren trug sie noch immer einen winzigen Anteil seiner Aura. Er hielt sie am Leben. Sie und ihr Bruder Gilgamesch waren die ersten der Urmenschen, die geboren wurden beziehungsweise ein Bewusstsein erlangten. Wenn sie sich erneuerte, erinnerte sie sich jedes Mal wieder in aller Deutlichkeit an den Augenblick, als sie die Augen geöffnet und den ersten Atemzug getan hatte.

				Sie lachte. Das Lachen begann als das krächzende Husten einer alten Frau und endete mit dem hohen, reinen Ton einer viel jüngeren Person. 

				Die Kraft ihrer Aura ließ die Veränderung voranschreiten. Fleisch wurde fester, Rückenwirbel richteten sich auf, Zähne wurden weiß, sie sah und hörte wieder ausgezeichnet. Ein zarter pechschwarzer Flaum schob sich durch ihre Kopfhaut, das Haar wurde dichter, wuchs und fiel ihr bald über die Schultern. Sie öffnete und schloss die Fäuste, wackelte mit den Fingern und ließ die Hände aus dem Handgelenk heraus kreisen. Sie stemmte sie in die Hüften und drehte den Oberkörper nach rechts und links. Dann beugte sie sich mit durchgestreckten Knien nach vorn und berührte mit den Handflächen den Boden. 

				Vor dem Spiegel schaute Tsagaglalal zu, wie das Alter von ihr abfiel und sie wieder jung und schön wurde. Sie hatte ganz vergessen, wie es war, jung zu sein, und schön war sie schon lange nicht mehr gewesen. Am Tag, als Danu Talis unterging, also vor zehntausend Jahren, hatte sie das letzte Mal ausgesehen wie heute. 

				Und falls die Welt heute unterging, wollte sie die letzten Stunden ihres Lebens auf keinen Fall als alte Frau verbringen.

				Tsagaglalal ging den Flur hinunter zu dem winzigen Gästezimmer auf der Rückseite des Hauses in der Scott Street. Ihr Schritt war schnell und locker und sie freute sich an ihrer neuen Beweglichkeit. Mitten auf dem Treppenabsatz drehte sie eine Pirouette, einfach nur weil es Spaß machte, sich um die eigene Achse drehen zu können. 

				Als sie das Haus gekauft hatte, war das Gästezimmer fast vom ersten Moment an als Abstellraum genutzt worden. Es war vollgestopft mit Gerümpel aus hundert Jahren: Koffer, Bücher, Zeitschriften, ein rissiger Ledersessel, ein Schreibtisch mit Ornamenten und ein Dutzend schwarzer Müllsäcke voller Kleider. Eigentlich hatte sie längst vorgehabt, sie zu entsorgen, doch dann hatte sie festgestellt, dass alles irgendwann wieder modern wurde. Unter all den Sachen waren auch eine alte amerikanische Flagge mit Sternenkranz sowie ein gerahmtes Originalposter vom ersten King-Kong-Film, signiert von Edgar Wallace. Ganz hinten in dem Raum stand in einer Ecke, zur Hälfte verborgen hinter einem Stapel National-Geographic-Magazinen mit vergilbtem Rücken, ein hässlicher Kirschholz-Schrank aus dem 18. Jahrhundert, der Zeit Ludwigs XV.

				Tsagaglalal bahnte sich ihren Weg durch das Gerümpel. Sie musste stapelweise Zeitschriften beiseiteschieben, um zu dem Schrank zu gelangen. Die Tür war abgeschlossen und in dem verschnörkelten Schlüsselloch steckte kein Schlüssel. Tsagaglalal stellte sich auf die Zehenspitzen und griff hinter ein geschwungenes Holzornament über der Tür. Nachdem sie eine Weile herumgetastet hatte, fand sie den großen Messingschlüssel an einem krummen Nagel. Als sie den Schlüssel vom Nagel hob, überkam sie plötzlich ein ganzer Schwall Erinnerungen. Diesen Schrank hatte sie zum letzten Mal geöffnet, als sie nach dem 2. Weltkrieg von Berlin gekommen war. Tränen stiegen ihr in die Augen und ihre Kehle brannte. Auf dem Rückweg nach New York hatte sie in London Station gemacht und sich mit ihrem Bruder Gilgamesch getroffen. Er hatte sie nicht erkannt, hatte nicht einmal mehr gewusst, dass er eine Schwester hatte, obwohl ihm irgendwann klar wurde, dass er sie kennen sollte. Sie hatte mit ihm in einem ausgebombten Haus im Londoner East End gesessen und war die Zehntausende von Zetteln durchgegangen, die er dort aufbewahrte. 

				Einen ganzen Nachmittag lang hatten sie sich immer weiter in der Zeit zurückgearbeitet. Von Papier über Pergament und dem aus Kälberhaut hergestellten Vellum waren sie schließlich zu Rinde und hauchdünnen, fast transparenten Goldplättchen vorgestoßen, bis sie ihm ihren Namen zeigen konnte, geschrieben in einer Schrift und Sprache, die die Menschen bis heute noch nicht entdeckt haben. Sie hatten zusammen geweint, als sie ihm erzählte, was sie alles gewesen waren. »Ich werde dich nie mehr vergessen«, hatte er beim Abschied gesagt. Sie hatte zugeschaut, wie er ihren Namen auf einen Zettel schrieb, und gewusst, dass er sich schon in einer Stunde weder an den Zettel noch an ihr Gesicht würde erinnern können. Tsagaglalal war mit einem Gedächtnis gestraft, das nichts vergaß; Gilgamesch war dazu verdammt, sich an nichts zu erinnern.

				Sie steckte den Schlüssel ins Schloss und öffnete den Schrank. 

				Ein Schwall abgestandener Luft kam ihr entgegen, der Geruch von altem Leder, bitteren Gewürzen, längst verschrumpelten Mottenkugeln und, kaum wahrnehmbar, ein Hauch von Jasmin.

				Vor ihr hing auf einem Bügel eine Schwesterntracht. Vorsichtig strich sie mit den Fingern über den dünnen Stoff. Erinnerungen stiegen auf und sie begann zu zittern. In beiden Weltkriegen und in so ziemlich jedem anderen Krieg im Verlauf der letzten hundert Jahre hatte sie als Krankenschwester gearbeitet. Sie hatte zu den achtunddreißig Freiwilligen gehört, die zusammen mit Florence Nightingale im Lazarett von Scutari auf der Halbinsel Krim Verwundete gepflegt hatten. Tsagaglalal war dem Tod im Lauf der Jahrhunderte so of begegnet – und hatte ihn herbeigeführt –, dass ihre Arbeit als Krankenschwester ein Versuch war, ein wenig von dem von ihr verursachten Leid wiedergutzumachen. 

				Hinter der Schwesterntracht hingen Kleider aus sechs Jahrhunderten. Sie waren aus Leder und Leinen, Seide und Synthetikstoffen, Fell und Wolle. Das perlenbestickte Kleid, das sie für Katherina die Große von Russland genäht, und das Mieder, das Anna Boleyn am Tag ihrer Hochzeit mit Heinrich VII. getragen hatte, waren dabei und darunter standen die Schuhe, die Marie Antoinette ihr geschenkt hatte. Tsagaglalal lächelte und zeigte dabei ihre makellosen Zähne. Museen und Sammler würden für diese Kleider ein Vermögen bezahlen.

				Ganz hinten im Schrank stand ein praller Jutesack. 

				Mühelos hievte Tsagaglalal ihn heraus und trug ihn in ihr Schlafzimmer, wo sie ihn aufs Bett legte und an dem Band zog. Einen Augenblick lang widersetzte es sich, dann brach das alte Leder und zerfiel zu Staub. Der Beutel stand offen.

				Tsagaglalal griff hinein, zog eine weiße Keramikrüstung heraus und breitete sie auf dem Bett aus. Sie war schmucklos, aber elegant und so gearbeitet, dass sie ihren Körper wie eine zweite Haut umschloss. Sie strich über die glatte Brustplatte. Die Rüstung war in tadellosem Zustand und glänzte wie neu. Als sie sie das letzte Mal getragen hatte, war sie von Metall und Klauen aufgeschlitzt und zerkratzt worden, doch sie konnte sich selbst reparieren. »Magie?«, hatte Tsagaglalal ihren Mann Abraham gefragt.

				»Technologie der Erdenfürsten«, hatte er ihr erklärt. »Es wird Tausende von Jahren dauern, bis wir wieder Ähnliches zu sehen bekommen – und noch besser wäre nie mehr.«

				Ganz unten in dem Beutel lagen zwei kunstvoll gearbeitete Scheiden aus Holz und Leder. In jeder steckte ein Khopesh, ein gebogenes, sichelähnliches Krummschwert, wie es die alten Ägypter gerne getragen hatten, obwohl seine Ursprünge sehr viel älter waren. Sie zog eines aus seiner Scheide. Die Klinge war so scharf, dass es pfiff, als sie damit durch die Luft schnitt. 

				Tsagaglalal strich mit den Fingern über die schnörkellose Rüstung. Ihr Mann Abraham der Weise hatte sie ihr zusammen mit den Schwertern vor zehntausend Jahren geschenkt. »Damit dir nichts passiert«, hatte er gesagt. Er konnte nur noch undeutlich murmeln. »Jetzt und alle Zeit. Denk an mich, wenn du sie trägst.«

				»Ich werde, auch wenn ich sie nicht trage, immer an dich denken«, hatte sie versprochen. Und es verging tatsächlich kein Tag, an dem sie nicht an den Mann dachte, der so hart gearbeitet und so große Opfer gebracht hatte, um die Welt zu erschaffen und zu retten.

				Sie hatte sich lebendige Erinnerungen an ihn bewahrt.

				Abraham stand groß und schlank in einem abgedunkelten Raum ganz oben im Kristallturm, dem Tor Ri. Schatten hüllten ihn ein und er hatte sich von ihr abgewandt, damit sie nicht sehen sollte, dass der Wandel bei ihm schon so gut wie abgeschlossen war. Er hatte seinen Körper in reines Gold verwandelt. Sie erinnerte sich, wie sie ihn ins Licht gedreht hatte, damit sie ihn noch einmal anschauen konnte. Ihr war klar gewesen, dass es wahrscheinlich das letzte Mal war. Dann hatte sie ihn in den Arm genommen, sich an Metall und Haut geschmiegt und an seiner Schulter geweint. Und als sie ihm ins Gesicht gesehen hatte, war eine einzelne Träne, eine Perle aus reinem Gold über seine Wange gerollt. Sie hatte sich auf Zehenspitzen gestellt, ihm die Träne weggeküsst und sie verschluckt. Tsagaglalal legte die Hand auf ihren Bauch. Sie schlummerte immer noch in ihr. 

				Die Wächterin, wie Tsagaglalal auch genannt wurde, hatte die weiße Rüstung am letzten Tag von Danu Talis getragen. Jetzt war es Zeit, sie wieder anzulegen.
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				Es wurde Abend und Nebel kroch nach San Francisco hinein. 

				Ein paar Schwaden schlängelten von der Bucht herüber. Wie Rauchfäden glitten sie über die Wasseroberfläche und verschwanden dann wieder. Einige Minuten später war der Nebel erneut da. Er war dichter geworden und wellte sich in grauweißen Bändern übers Wasser.

				Der Nebel verdichtete sich weiter.

				Ein Nebelhorn tutete.

				Draußen auf dem Atlantik türmte sich eine dicke Wolkenbank auf. Unten war sie dunkel, fast schwarz, und man konnte zuschauen, wie sie sich als kompakte Wand rasend schnell aufs Ufer zubewegte. Der dichte Nebel waberte übers Ufer, schob sich unter die Golden Gate Brücke und blähte sich dann so auf, dass er sie ganz verschluckte. Höher und höher stieg er hinauf, bis die bernsteinfarbenen Lichter an den Türmen nur noch winzige Farbpünktchen waren. Die Blinklichter auf den Turmspitzen – sie lagen fast fünfundzwanzig Meter über dem Wasser – tupften für einen Moment blutrote Kleckse in den Nebel, doch auch sie verblassten bald zu trüben Flecken. Und als der Nebel sich noch mehr zusammenballte, verschwanden die Lichter ganz. 

				Straßenlaternen und die Lichter in den Häusern gingen an. Für kurze Zeit beleuchteten die roten und weißen Scheinwerfer der Autos den Nebel und die Gebäude schienen zu pulsieren und zu glühen. Der Nebel verdichtete sich immer mehr und wurde dunkler. Er trübte die Scheinwerfer, hüllte sie ein und nahm ihnen jede Leuchtkraft. In einer knappen halben Stunde – vom Auftauchen der ersten Schwaden über der Bucht bis zum Anrollen der undurchdringlichen Nebelbank – sank die Sichtweite auf unter zwei Meter.

				Der Nebel dämpfte sämtliche Geräusche und nach und nach hüllte sich die Stadt in Schweigen. Nur das Klagen des Nebelhorns war noch zu hören, eine verzweifelte, einsame Stimme.

				Der Nebel roch nicht nach Meer und Salz – er stank nach etwas längst Totem und halb Verwestem.
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				Sophie schrie.

				Ein stämmiger dunkelhäutiger Mann in einer schmutzigen weißen Tunika kam aus einer Gasse gerannt, packte sie an den Haaren und riss sie nach hinten. Fast hätte sie den Boden unter den Füßen verloren. Doch dann setzten die im Taekwondo-Training geübten Abläufe ein. Sie ergriff die Hand, presste sie zusammen und fixierte sie. Dann verlagerte sie ihr Gewicht, drehte ihren Körper um neunzig Grad und führte mit dem rechten Bein einen Yop-Chagi aus, einen kraftvollen Seitwärtskick. Der Absatz ihres schweren Wanderschuhs traf die Kniescheibe des Angreifers mit verheerenden Folgen. 

				Dem Mann sprangen fast die Augen aus dem Kopf. Der breite Mund öffnete sich und man sah seine schlechten Zähne, doch bevor er richtig Luft holen konnte zum Schreien, war Josh zur Stelle und donnerte ihm seine Vier-Knöchel-Faust in die Brust. Als der Mann sich krümmte, ließ Josh einen zweiten, hammerharten Fauststoß auf den Hinterkopf folgen. Der Mann sackte zusammen.

				»Okay, das war ziemlich beeindruckend«, murmelte Virginia Dare. »Ich glaube, ihr zwei braucht meinen Schutz überhaupt nicht.«

				Josh schaute Sophie an. »Alles in Ordnung?«

				Vorsichtig und mit zitternden Fingern strich sie über die Stelle an ihrem Kopf, wo der Mann sie an den Haaren gepackt hatte. Ein paar blonde Strähnen lösten sich. »Sieht so aus, als sei das jahrelange Kampfsport-Training doch nicht ganz umsonst gewesen.« Sie lächelte zaghaft. »Danke für … du weißt schon … dass du mich gerettet hast.«

				Josh wehrte mit einer Handbewegung ab. »Das war gar nicht nötig. Der Tritt hätte gereicht. Aber ich lasse nicht zu, dass jemand meiner Schwester etwas tut.«

				»Danke«, wiederholte sie.

				Er wurde rot. »Ich habe immer gesagt, dass ich dich beschütze.«

				»Ja, stimmt. Aber als wir uns das letzte Mal gesehen haben …«

				Die roten Flecken auf seinen Wangen wurden dunkler und er zuckte unbehaglich mit den Schultern. »Ich weiß.« Als er seine Schwester das letzte Mal gesehen hatte, hatte sie auf die schöne Coatlicue eingedroschen. Er hatte sich umgedreht und war entsetzt davongelaufen. Jetzt schüttelte er den Kopf. »Ich weiß immer noch nicht, was ich davon halten soll …«

				Sophie atmete langsam aus. »Ich auch nicht.«

				»Aber hier und jetzt geht’s nur um dich und mich, Schwesterherz.«

				»Es ging immer nur um dich und mich«, erinnerte sie ihn. »Selbst auf der Erde … zu Hause … wo immer das ist, ging es immer um dich und mich gegen den Rest der Welt.«

				»Ich weiß.« Josh musste plötzlich grinsen und Sophie sah wieder ihren Bruder, wie sie ihn immer gekannt hatte. »Und jetzt geht’s wortwörtlich um dich und mich gegen den Rest der Welt.«

				Sie nickte. »Gut, dass du wieder da bist.«

				»Ganz meinerseits.«

				»Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«

				»Es war alles so …« Er suchte nach dem richtigen Wort.

				»Verrückt?«, schlug Sophie vor.

				Er nickte. »Aber es muss noch ein besseres Wort geben. Verrückt trifft es nicht mal im Entferntesten.«

				»Das geht ja alles ganz ungemein zu Herzen«, warf Virginia ein. »Aber darf ich vorschlagen, dass wir die Unterhaltung auf später verschieben?« Sie stieß den am Boden liegenden Mann mit der Schuhspitze an. Er stöhnte. »Dass die Leute hier keine Fans von euren Eltern sind, steht schon mal fest. Und der arme Kerl hier hat sicherlich Freunde.«

				Sophie schaute ihren Bruder an. »Sind sie unsere Eltern?«

				»Keine Ahnung. Sie sehen aus wie Mom und Dad … aber …«

				Sie nickte. »Aber sie sind nicht Mom und Dad.«

				»Wer sind sie dann?«

				Sophie schüttelte den Kopf. »Ich glaube, viel wichtiger ist die Frage: Wer sind wir?«

				»Wie sagte Osiris gleich noch mal? Das wird sich zeigen.«
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				Virginia Dare und die Zwillinge liefen durch die Straßen von Danu Talis. Sie hatten weiße Tuniken übergezogen, die sie von Wäscheleinen abgenommen hatten. Die Strohhüte, unter denen ihre Gesichter verborgen waren, hatten sie von einem Marktstand mitgehen lassen. Sie hielten sich an schmale Gassen und Nebenstraßen und näherten sich langsam dem Turm mit dem wehenden Banner.

				»Also, dafür, dass es die schönste und mächtigste Stadt der Welt sein soll, sieht sie ziemlich heruntergekommen aus«, stellte Josh fest.

				Sophie nickte. »Vom Vimana aus bot sie allerdings einen unwahrscheinlichen Anblick.«

				»Aus der Ferne sieht alles schön aus«, meinte Virginia. Sie hatten das Ende einer schmalen Gasse erreicht und sie blieb stehen, um sich zu orientieren. Über den Dächern aller möglicher Gebäude suchte sie nach der Flagge.

				Sophie drehte sich um. Sie wollte sehen, ob sie verfolgt wurden, konnte jedoch nichts feststellen. Lediglich ein klapperdürrer Hund wühlte in einem Berg Abfall. Er zog etwas heraus – es hätte ein Brocken Fleisch sein können – und blinzelte sie an. Im Dämmerlicht leuchteten seine Augen rot. Dann drehte er sich um und verdrückte sich.

				Seit sie den Marktplatz verlassen hatten, waren sie durch ein Dutzend Gassen gelaufen, die alle so aussahen wie die, in der sie gerade standen. Sie war schmal und dunkel und gesäumt von hohen, schmucklosen Mauern. Fauliges Obst lag auf dem Boden und jede Menge Fliegen summten herum. Sophie entdeckte im Rinnstein eine Ratte mit extrem langem Schwanz und beobachtete, wie sie in einem Loch in der Mauer verschwand. Aber Ratten und Fliegen waren in einer solchen Umgebung normal, nahm sie an. Sie und Josh waren mit ihren Eltern durch die halbe Welt gereist und hatten überall dort, wo Richard und Sara Newman arbeiteten, Station gemacht. Solche Gassen hatte es in Südamerika und im Nahen Osten gegeben, in Südeuropa und überall in Asien – allerdings lagen in dieser Gasse hier im Gegensatz zu den anderen keine Papier- oder Plastikabfälle, kein Holz und keine leeren Getränkedosen.

				Sophie drehte sich wieder um und blickte über die Schulter ihres Bruders nach vorn. Der Kontrast war unwahrscheinlich. Hinter ihr Schmutz und Armut und vor ihr Reichtum und die herrliche legendäre Stadt Danu Talis. Die Gasse führte auf einen breiten, von Bäumen gesäumten Boulevard. Auf der anderen Straßenseite verlief einer der Kanäle, die sie von der Luft aus gesehen hatte. Dahinter lagen weitere von Bäumen und Blumenbeeten gesäumte Straßen und dazwischen Brunnen und Statuen von Menschen und Tieren sowie von Kreaturen, die weder das eine noch das andere waren. Hinter mit Eisenstäben bekrönten Mauern und aus Stein gemeißelten Torpfosten ragten prunkvolle Gebäude mit Fassaden in Gold und Silber auf. Jedes Gebäude war in einem anderen Stil erbaut und Sophie erspähte Pyramiden mit flachem Dach und fensterlose Würfel, zerbrechlich wirkende Spiralbauten und kreisrunde Häuser mit einem Überzug aus Kristall.

				»Merkst du was?«, fragte Josh.

				Und da erinnerte sie sich plötzlich wieder. Die Bauten hier ähnelten Ruinen, die sie mit ihren Eltern in Ägypten, Chaco Canyon, Angkor Wat und Schottland besucht hatten. 

				An ihrem Blick erkannte Josh, dass sie die Zusammenhänge hergestellt hatte. »Ich nehme an, das hier sind die Originale. Die Menschen haben sie nachgebaut.«

				»Warum die unterschiedlichen Formen?«, fragte Sophie.

				»Unterschiedliche Clans?«, vermutete Josh.

				»Im Lauf der Zeit setzt bei Älteren der Wandel ein«, mischte Virginia sich ein. »Manchmal verändern sie sich auf ganz seltsame, ungewöhnliche Art und Weise. Deshalb brauchen sie seltsame und ungewöhnliche Häuser, in denen sie leben können.«

				Einige Gebäude waren mit Bildhauerarbeiten geschmückt, andere mit Wandgemälden. Wieder andere hatten einen farbigen Anstrich oder waren mit Bannern und Fahnen behängt. Ein paar – hauptsächlich die Pyramiden mit flachem Dach – wiesen keinerlei Schmuck auf.

				»Ich nehme an, wir haben hier den reicheren Teil der Stadt vor uns«, bemerkte Virginia mit einem grimmigen Lächeln. »Und wie alle reichen Gegenden überall auf der Welt strotzt auch diese hier vor Einfriedungen und Wachen. Manches ändert sich nie.«

				»Wachen? Wo?«, fragte Sophie.

				Josh wies mit dem Finger. »Gleich hinter den Toren stehen …«

				Sie nickte. Jetzt sah sie sie auch. Hinter den Toren der Herrenhäuser und Paläste standen kleine Wachhäuschen. Man sah, dass sich Gestalten darin bewegten; wahrscheinlich suchten sie Schutz vor der sengenden Sonne. »Dann sind auf der anderen Seite der Brücke wahrscheinlich noch mehr davon«, vermutete sie. 

				»Ich bin mir ziemlich sicher«, meinte Virginia. »Und ich habe auch eine Theorie dazu.« Sie trat aus der Gasse und ging über den leer gefegten Boulevard auf die nächstgelegene Brücke zu. »Schauen wir doch nach, ob sie stimmt.«

				Die Zwillinge warfen sich einen kurzen Blick zu und liefen dann hinter ihr her.

				»Eine Theorie?«, fragte Josh.

				»Für mich steht fest, dass dieses Danu Talis sich in nichts von den anderen Zivilisationen unterscheidet, die ich bisher kennengelernt habe.« Bei dem Wort Zivilisationen verzog die Unsterbliche den Mund, als sei ihr der Begriff zuwider.

				In den schmalen Hütten beiderseits der Brücke regte sich plötzlich etwas und Gestalten traten heraus. Metall reflektierte das Sonnenlicht.

				»Wachhäuschen«, stellte Sophie fest.

				»Mit Wachen«, ergänzte Josh nervös.

				»Ich bin in einfacheren Zeiten aufgewachsen«, erzählte Virginia. »Mein Zuhause war der Wald und ich habe von der Natur gelebt, habe nur getötet, was ich brauchte, und den Rest mit den anderen Waldbewohnern geteilt. Ich hatte kein Geld und mein einziger Besitz waren die Kleider, die ich auf dem Leib trug. Ich schlief in Baumwipfeln und Höhlen. Und ich war glücklich, wirklich glücklich. Mir hat nichts gefehlt. Und dann kam ich in die Zivilisation.«

				Die Unsterbliche ging an dem ringförmig angelegten Kanal entlang auf die Brücke zu. Die Wachen an der anderen Uferseite hielten mit ihr Schritt, weitere versammelten sich an der Brücke und es war eindeutig, dass es sich nicht um Menschen handelte. Sie hatten den Kopf eines Schakals und trugen halb durchsichtige, schwarze Rüstungen. Wenn sie über das spiegelglatte Wasser zu ihnen herüberschauten, sah man ihre blutroten Augen.

				»Anpu«, flüsterte Sophie.

				An der Brücke blieb Virginia stehen. »Und was hat mich die Zivilisation gelehrt?«, fuhr sie fort. »Ich habe gelernt, dass sie verschiedene Klassen schafft und die Menschen entzweit, indem sie einige besser macht als die anderen.«

				»War das nicht immer so?«, fragte Josh. »Jede Zivilisation ist doch unterteilt in …«

				»Nicht jede«, widersprach Virginia heftig. »Nur die sogenannten fortschrittlichen.« Sie betrat die Brücke und die Anpu nahmen am anderen Ende Aufstellung.

				Einer überragte alle anderen. Seine schwarze Rüstung war spiegelglatt poliert. Er trat einen Schritt vor und streckte die rechte Hand aus. Es dauerte einen Moment, bis die drei am diesseitigen Ufer begriffen, dass das Wesen keinen Metallhandschuh trug. Anstelle der Hand hatte es eine Konstruktion aus Metall und Zahnrädern. In der Linken hielt es locker ein Khopesh. 

				»Und hier haben wir es nun mit dieser hoch entwickelten Zivilisation von Danu Talis zu tun.« Virginia klang verbittert. »Sie wird von einer Schar unsterblicher Großer Älterer und Älterer regiert. Und was sehen wir?« Sie wartete nicht auf Antwort. »Wir sehen, dass sich nichts geändert hat. Die Armen wohnen jenseits des äußeren Kanals, die Reichen sicher und geborgen innerhalb, geschützt durch Brücken, die von Monstern mit Hundekopf bewacht werden. Die Armen dürfen keinen Fuß auf die Straßen dort drüben setzen. Man könnte meinen, sie seien mit Gold gepflastert.«

				»Ich glaube, das sind sie wirklich«, murmelte Josh. Die Steinplatten auf den Bürgersteigen und der Straßenbelag glänzten zumindest golden.

				Virginia Dare ging nicht darauf ein. Sie marschierte über die Brücke und hielt sich dabei genau in der Mitte. Sämtliche Wachen zogen ihre Krummschwerter. »Ist es ein Wunder, dass es in unserer Welt so viele Probleme gab?« Sie breitete die Arme aus. »Hieraus ist alles entstanden. Und die Humani haben nicht nur die Gebäude zum Vorbild genommen. Die Welt der Menschen war von Anfang an zum Scheitern verurteilt. In meiner Welt wird es ganz anders zugehen, das könnt ihr mir glauben.«

				»Sie haben Schwerter, Virginia«, bemerkte Josh.

				»Richtig«, bestätigte sie leichthin.

				Am Kanal entlang liefen von rechts und links Wachen herbei, um die zu unterstützen, die bereits auf der Brücke Aufstellung genommen hatten.

				»Wie viele Wachen braucht man, um die kostbaren goldenen Straßen vor einer Frau und zwei Jugendlichen zu beschützen?«, fragte Virginia.

				Josh zählte rasch die Köpfe. »Dreißig.«

				»Zweiunddreißig«, verbesserte Sophie.

				Virginia hatte die Brücke zur Hälfte überschritten. Die Anpu hatten sich mit gezogenen Schwertern auf der anderen Hälfte verteilt. Sie hatten die Schnauzen mit den spitzen Zähnen aufgerissen und es sah aus, als grinsten sie. Der Anführer klopfte mit dem Khopesh an seine Metallhand. Es klang wie ein Glockenschlag.

				Virginia ging unbeeindruckt weiter. »Und wisst ihr, was ich mehr als alles andere verachte? Typen, die den starken Mann markieren. Und ganz besonders solche, die glauben, ein tolles Schwert und eine Rüstung machten sie unverwundbar.« Damit griff sie unter ihre weite weiße Tunika und nahm die Flöte von ihrem Rücken, schüttelte sie aus ihrem Stoffetui und legte sie an die Lippen.

				Sie entlockte ihr nur einen einzigen Ton. Er begann hoch und wurde immer höher, bis selbst Sophie und Josh mit ihrem verfeinerten Gehör ihn nicht mehr wahrnehmen konnten. Die Wirkung auf die Anpu setzte augenblicklich ein. Sie hoben mit einem Ruck den Kopf, als hingen sie an Fäden, und standen dann steif da, die Arme ausgebreitet, die Finger gespreizt. Krummschwerter fielen scheppernd auf den Boden.

				Virginias schlanke Finger bewegten sich flink über die Flöte und die Anpu tanzten. Die Kreaturen erhoben sich auf Zehenspitzen, schwankten nach rechts und links, und wenn sie sich gegenseitig anrempelten, schepperten die Rüstungen. Die Unsterbliche lachte. Es war ein hohes, schrilles Lachen, das bedenklich nach Hysterie klang. »Ich glaube, ich lasse sie allesamt in den Kanal tanzen.«

				»Virginia«, raunzte Sophie sie an. »Nein!«

				Die Flöte immer noch an den Lippen, drehte die Unsterbliche sich zu dem Mädchen um.

				»Nein!«

				»Nein? Das mach ich aber immer so.«

				»Es ist nicht nötig. Wenn du sie umbringst, wirst du genau wie sie. Und du bist nicht wie sie, oder?«

				»Du hast doch keine Ahnung, was ich bin«, flüsterte Virginia, nahm aber die Flöte von den Lippen.

				Die Anpu brachen wie vom Blitz getroffen auf der Brücke zusammen. Rüstungen und Waffen klirrten. Die Metallhand des großen Anführers ratschte zuckend über die Steine und grub tiefe Rillen hinein. Dann setzte der Mechanismus aus und sie lag unbewegt da.

				Virginia stieg über die Anpu hinweg. Dabei achtete sie darauf, dass sie ja keinen berührte. Sophie und Josh folgten ihrem Beispiel. Aus der Nähe betrachtet, waren die Wesen Furcht einflößend. Die kohlschwarzen Körper waren die eines durchtrainierten Mannes, doch auf dem Hals saß ein Schakalkopf mit spitzen Ohren. Die Hände waren wieder Menschenhände, allerdings mit gebogenen Klauen, und anstelle von Füßen hatten sie Hundepfoten. Bei einigen schauten hinten aus der Rüstung buschige Schwänze heraus und die meisten hatten grüne und goldene Skarabäen oder Muscheln ins Fell geknüpft. 

				»Ich glaube, hier geht’s lang.« Virginia wies mit der Flöte auf ein großes, rundes Gebäude mit schlankem Turm. 

				Auf der Turmspitze flatterte ein schmales Banner mit einem Auge darauf. Durch die Bewegung sah es aus, als blinzelte das Auge. Die fensterlosen Außenmauern des Gebäudes waren mit Gold überzogen und mit Sternbildern aus Edelsteinen geschmückt. Ein schmaler Wassergraben, gefüllt mit einer blubbernden, grasgrünen Flüssigkeit, umgab es schützend. Die Zugbrücke wurde von zwei hünenhaften Albino-Anpu bewacht, deren Speere größer waren als sie selbst.

				Virginia lächelte die Anpu an und ließ ihre Flöte zwischen den Fingern kreisen. Ein flirrender Ton erfüllte die Luft. Die Wesen legten ihre Speere ab, ließen die Zugbrücke herunter und liefen dann auf allen vieren zu einer niedrigen, hinter Büschen verborgenen Hütte. Blutrote Augen beobachteten die Unsterbliche mit so etwas wie Ehrfurcht, als sie vorbeiging.

				»Gefürchtet zu werden, ist besser als geliebt«, sagte Virginia. »Soviel ich weiß, stammt das von Machiavelli.«

			

		

	
		
			
				

				[image: Scot_9780385733_art_001_r1.tif]KAPITEL DREIZEHN

				Oh Mann, ich esse nie mehr – und ich meine wirklich nie, nie mehr – Fleisch.« Billy the Kid wandte sich ab, als die verwundete Hel die Zähne in den Kadaver des riesigen Ebers schlug.

				»Die Menschen wurden nicht als Vegetarier erschaffen«, erwiderte Hel schmatzend. Ihr Gesicht und die Reißzähne waren schwarz von Blut.

				»Du bist kein Mensch«, widersprach Billy mit dem Rücken zu ihr.

				»Fleisch ist trotzdem gut für mich. Es erneuert meine Aura und beschleunigt den Heilungsprozess.« Billy hörte ein Knacken, als würde ein Ast brechen, und danach ein Schlürfen.

				Er blickte zu Machiavelli auf. »Bitte sag mir jetzt nicht, was sie gerade tut.«

				Der unsterbliche Italiener schüttelte den Kopf. »Sie hat einen gesunden Appetit, das muss man ihr lassen.« Und mit einem schlitzohrigen Grinsen fügte er hinzu: »Und die Markknochen sind besonders nahrhaft!«

				Billy entfernte sich ein paar Schritte, um den Gestank des geschlachteten Ebers nicht mehr riechen zu müssen. In großen Zügen atmete er die kalte Nachtluft ein. Dichter Nebel war aufgekommen und wälzte sich wie Rauchschwaden über das Gefängnis. Die Temperatur sank merklich.

				Machiavelli trat zu ihm. »Ich hätte nie vermutet, dass du so zart besaitet bist. Ich dachte, du seist ein berühmter amerikanischer Held, furchtlos und tapfer.«

				Billy verdrehte die Augen. »Du hast zu viele Filme über mich gesehen. Eigentlich hätte ich Tantiemen dafür bekommen müssen. Ich fand’s nicht fair, dass sie meinen Namen benutzen und mir nichts dafür bezahlen.«

				»Für sie bist du tot, Billy.« 

				»Ich weiß.« Hinter ihm platzte etwas und man hörte Flüssigkeit plätschern. Billy machte einen Satz und presste beide Hände auf den Mund. »Ich bin nicht zart besaitet.« Jedes Wort stand wie eine kleine Rauchwolke in der Luft. »Ich habe Büffel gejagt, habe etliche Jungtiere auch geschlachtet und ich hab Hühner und Schweine küchenfertig gemacht. Ich habe Fische gefangen und ausgenommen. Aber ich habe mein Fleisch immer gern gekocht, bevor ich es gegessen habe!« Er warf einen Blick über die Schulter. Hel lag auf den Stufen zum Gefängnishof und verdrückte die Reste des Hus Krommyon. Odin saß neben ihr und fütterte sie mit Leckerbissen. 

				Mars Ultor hatte an der kaputten Tür Aufstellung genommen und drängte alles, was zu nahe kam, zurück. Im Gefängnis hörte man etwas kichern wie ein kleines Mädchen, obwohl das Etwas nichts Menschliches an sich hatte.

				Als Hel merkte, dass Billy sie beobachtete, schenkte sie ihm ein schreckenerregendes Lächeln und bot ihm etwas Feuchtglänzendes an. »Hier, das habe ich für dich aufgehoben. Eine ganz besondere Spezialität«, lispelte sie.

				»Nein, danke. Ich habe noch kurz bevor wir hierherkamen etwas gegessen. Außerdem mache ich gerade eine Diät. Und ich bin Vegetarier. Veganer, um genau zu sein.«

				Machiavelli fasste Billy am Arm, zog ihn in die Mitte des Hofes und wies auf die Einkerbungen in den Steinplatten. »Was riechst du?«, fragte er.

				»Du meinst, außer dem zerlegten –« 

				»Konzentrier dich, Billy.«

				Der unsterbliche Amerikaner atmete tief ein. »Salzige Luft …«

				»Weiter.«

				»Orange, Vanille, Schwefel und …« Wieder atmete er tief ein. »Und Salbei. Der Duft kommt von der wunderbaren Virginia«, fügte er hinzu.

				»Der Schwefelgestank ist von Dee.« Machiavelli fuhr mit der Schuhspitze eine Seite des Rechtecks nach. »Und die legendären Zwillinge waren auch hier.«

				»Wo sind sie jetzt?«

				»Weg.«

				»Weg?«

				»Ich glaube, Dee hat mit den vier alten Kraftschwertern ein Tor geschaffen, um in der Zeit zurückzugehen.«

				»Wie weit wohl?«, überlegte Billy laut.

				»Bis ganz zum Anfang«, antwortete Machiavelli grimmig. »Wenn ich Wetten abschließen würde, was ich prinzipiell nicht tue, würde ich wetten, dass er nach Danu Talis zurückgegangen ist.«

				Billy schlang fröstelnd die Arme um sich. »Ich nehme mal an, dass das nicht gut ist.«

				Machiavelli schüttelte den Kopf. »Nein. Er hat garantiert eine Art Masterplan, wie er Danu Talis unter seine Herrschaft bringen und die Welt regieren kann. Der Doktor hat sich ständig solche verrückten Sachen einfallen lassen. Und er hat immer seine eigenen Spielregeln aufgestellt.«

				»Das habe ich mir gedacht.«

				»Und gewöhnlich hat er sich geirrt. Dee hat eine übertrieben hohe Meinung von seiner eigenen Wichtigkeit. Der Doktor ist intelligent, keine Frage, aber überlebt hat er, weil er gerissen war, weniger weil er schlau war. Und er hat immer Glück gehabt.«

				»Man kann nicht immer Glück haben«, widersprach Billy. »Früher oder später verlässt es einen.« Er wies mit dem Daumen hinter sich auf das Gefängnis voller Monster. »Vielleicht hat sich unseres schon davongemacht. Wir sitzen auf einer Insel voller Monster fest und –«, er senkte die Stimme und wies mit dem Kinn auf Hel und Odin, »– bis vor ein paar Stunden waren die dort noch unsere Feinde.«

				»Der Feind meines Feindes ist mein Freund«, zitierte Machiavelli ein altes Sprichwort.

				»Ja, aber er kann auch mein Feind bleiben. Ich darf dich daran erinnern, dass die meisten Leute ihren Mörder kennen. Ich habe das auf die harte Tour gelernt. Ich kannte Pat Garrett.«

				Der Italiener legte Billy die Hände auf die Schultern und blickte ihn eindringlich an. Der milchige Nebel ließ seine grauen Augen alabasterweiß erscheinen und es sah aus, als sei er blind. »War die Entscheidung, Dee daran zu hindern, die Monster auf die Stadt loszulassen, richtig?«, fragte er.

				»Unbedingt«, antwortete Billy, ohne zu zögern. 

				»War die Entscheidung, uns auf die Seite dieser Älteren zu schlagen und mit ihnen die Ungeheuer zu bekämpfen, richtig?«

				»Ganz ohne Zweifel.«

				»Dann überleg mal.« Machiavelli lächelte. »Was wäre passiert, wenn wir beide uns entschieden hätten, uns auf die Seite von Dee und den Ungeheuern zu stellen?«

				Billy zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«

				»Dee und Virginia Dare wären immer noch weg und wir stünden hier auf der Insel und müssten uns gegen Mars, Odin und Hel wehren. Du magst ja ein guter Kämpfer sein, Billy, aber ich bin es nicht. Wie lange hätten wir wohl im Kampf gegen einen von diesen dreien überlebt, was meinst du?«

				»Naja, ich hätte es wahrscheinlich mit dem einäugigen Kerl aufnehmen können …«

				Machiavelli seufzte. »Der einäugige Kerl heißt Odin.«

				Billy schaute ihn verständnislos an.

				»Du hast als Junge doch sicher einen Hund gehabt, oder?«

				»Klar.«

				»Und wie hieß der?«

				»Kid.«

				»Du hast deinen Hund Kid genannt?«

				Billy grinste. »Da hatte ich meinen Spitznamen noch nicht.«

				Machiavelli nickte. »Odin – der einäugige Kerl – hat zwei Wölfe, Geri und Freki.«

				»Gute Namen. Kraftvoll.«

				»Die Namen bedeuten ›Vielfraß‹ und ›Gierschlund‹ – und sie beschreiben die beiden treffend. Sie haben die Größe von kleinen Eseln. Er führt sie an nur einer Leine, wenn er mit ihnen Gassi geht.«

				Billy drehte sich zu dem Mann mit der Klappe über dem rechten Auge um. »Hat er das Auge im Kampf verloren?«

				Machiavelli schüttelte den Kopf. »Nein, er hat es sich selbst herausgerissen und damit einen Riesen ausbezahlt. Glaubst du immer noch, du könntest es mit ihm aufnehmen?« 

				»Okay, vielleicht doch nicht.«

				Der Italiener wies mit dem Kinn auf die Tür. »Und wie lange könntest du dich wohl gegen Mars Ultor behaupten, den ultimativen Krieger? Was meinst du?«

				Billy streckte die flache rechte Hand aus und drehte sie aus dem Handgelenk heraus auf und ab.

				»Oder gegen Hel, die über das Totenreich herrscht?«

				»Nicht lange«, gab Billy zu.

				»Nicht lange«, bestätigte Machiavelli. Er beugte sich vor und flüsterte dem Amerikaner ins Ohr: »Und vergiss nicht: Wenn es um Fleisch geht, ist sie nicht wählerisch. Sie isst alles.«

				Billy schluckte. Unwillkürlich ging sein Blick zu den Überresten des Ebers. 

				»Das hättest genauso gut du sein können«, sagte Machiavelli. 

				»Es macht dir Spaß, mir alle diese Sachen zu erzählen, stimmt’s?«

				»Sie sind lehrreich.«

				»Okay, Herr Lehrer und Meisterstratege, dann sag mir doch gleich mal, wie wir von dieser Insel runterkommen.«

				Machiavelli wollte gerade wieder den Kopf schütteln, da geriet der Nebel zwischen den beiden Männern plötzlich in Bewegung, als wehte ein kräftiger Wind. Dabei war es in dem Gefängnishof windstill. Wassertropfen hingen frei in der Luft. Sie liefen zusammen, verbanden sich und bildeten größere Tropfen.

				Und auf einmal standen die Umrisse eines Kopfes in der Luft.

				Ein Gesicht erschien: Es war lang und schmal und früher einmal hübsch. Wo die Augen hätten sein sollen, waren zwei Löcher und ein weiteres an der Stelle des Mundes. Dann verdichtete sich der Nebel, die Wassertropfen wurden zu weißen Haaren und die Gesichtszüge dreidimensional. Ein Körper war zu erkennen und die Andeutung von Kleidung: ein weites weißes Leinenhemd, das in einer Kniehose steckte. Die Beine hörten knapp unterhalb der Knie auf. Füße waren nicht zu erkennen.

				»Ein Geist …!«, quiekte Billy.

				Der Geist öffnete und schloss ein paar Mal den Mund, dann war eine Stimme zu hören, flüsterleise, nicht lauter als platzende Wassertröpfchen. »Ich bin Juan Manuel de Ayala. Ich habe Alcatraz entdeckt.«

				»Es ist mir eine Ehre, Euch kennenzulernen.« Machiavelli verbeugte sich und stieß Billy mit dem Fuß an.

				Billy nickte rasch. »Eine Ehre, klar.«

				»Ihr kämpft auf der Seite der Zauberin Perenelle Flamel?«, fragte der Geist.

				»Wir bekämpfen denselben Feind«, antwortete Machiavelli vorsichtig.

				»Dann haben wir gemeinsame Interessen«, sagte der Geist. »Folgt mir.«
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				Prometheus hob die Hand mit dem Panzerhandschuh. »Festhalten. Gleich haben wir den Zenith erreicht. Danach geht’s abwärts.«

				Das beschädigte Vimana stand einen einzigen Augenblick wie aufgehängt in der Luft. Dann ging ein Ruck durch das Luftschiff. Sämtliche dunklen Bildschirme bekamen Risse und barsten, metallene Bodenplatten lösten sich, Schrauben und Bolzen flogen durch die Kabine und prallten von den Wänden ab und aus den Armaturen unter Prometheus’ Füßen schlugen kleine Flammen. Er trat sie mit seinen Panzerschuhen aus.

				»Und ab jetzt fallen wir.«

				Das Rukma Vimana sackte nach unten. William Shakespeare brachte es fertig, einen erstaunlich hohen Aufschrei in ein Hüsteln zu verwandeln.

				Der dunkelhäutige sarazenische Ritter tätschelte ihm den Arm. »Der Mann, der so viel über den Tod schrieb, hat doch sicher auch viel darüber nachgedacht. Du hast übers Sterben geschrieben, Will.«

				»Eine Menge«, bestätigte Shakespeare. Seine Stimme klang ein wenig zittrig. »Aber weniger übers Fallen oder das sich Überschlagen oder darüber, wie man in einem Feuerball aufschlägt.«

				»Feuer wird wahrscheinlich keines ausbrechen«, meinte Prometheus.

				»Das ist beruhigend. Bleibt nur das sich Überschlagen, das Fallen und das Aufschlagen.«

				Johanna von Orléans beugte sich vor. »Diese eine Zeile von dir hat mir immer sehr gut gefallen: Was in dem Schlaf – du sprichst an dieser Stelle vom Tod als Schlaf – für Träume kommen mögen … Sehr poetisch. Das ist eigentlich ein sehr französisches Gefühl. Ich bin überrascht, dass der Satz von einem Engländer stammt«, fügte sie mit einem leisen Lächeln hinzu. 

				»Hamlet.« Will versuchte ebenfalls ein Lächeln. »Eines meiner Lieblingsstücke.«

				Palamedes grinste. Die weißen Zähne leuchteten in seinem dunklen Gesicht. »Ruft Weh, Zerstörung, Fall! Der ärgste Schlag ist doch nur Tod, und Tod will seinen Tag.«

				»Aus Richard II.«, erinnerte sich Shakespeare. »War mir klar, dass dir der Spruch einfallen würde. Eine super Zeile, obwohl sie von mir stammt.«

				Saint-Germain schlug die Beine übereinander. »Ich gebe zu, dass ich immer ein Fan von König Johann war. Tod! Tod! – O liebenswürd’ger, holder Tod! …Komm, grins mich an! Ich denke dann, du lächelst.« Er schaute seine Frau an. »Noch so ein sehr französisches Gefühl, findest du nicht auch?«

				»Sehr. In deinen Adern muss französisches Blut fließen, Will«, sagte sie.

				Der Dichter faltete die Hände im Schoß und nickte freundlich. Wie die meisten Schriftsteller liebte er es, über seine Arbeit zu sprechen, und seit sie bei dem Thema waren, ging es ihm merklich besser. »Ich habe in Cripplegate in London tatsächlich eine Weile bei einer französischen Hugenottenfamilie gewohnt.«

				»Französischer Einfluss! Ich hab’s gewusst.« Johanna klatschte in die Hände.

				»Seid ihr mit den Todes-Zitaten bald durch?«, fragte Scathach genervt.

				»Oh, ich hätte noch ein paar auf Lager«, antwortete Shakespeare.

				»Danke, es reicht!« Scathach schloss die Augen und atmete tief durch. Ihr war einmal vorhergesagt worden, dass sie an einem exotischen Ort sterben würde, und im Lauf der Jahrtausende war sie dem Tod mehr als ein Mal von der Schippe gesprungen. Sie bedauerte nur, dass sie ihre Schwester nicht mehr wiedersehen würde. Aoife hatte sich geopfert, um die schreckliche Coatlicue von diesem Schattenreich und von Scathach fernzuhalten. Und jetzt war Aoife in Coatlicues lichtloser Welt gefangen und zu endlosem Leiden verdammt, es sei denn, sie würde gerettet. Doch wer sollte sie retten? Wer wäre tollkühn – oder mutig – genug, sich in Coatlicues Reich zu wagen? Scathach hatte geschworen, ihre Schwester zu befreien, doch jetzt sah es so aus, als könnte sie dieses Versprechen nicht mehr halten.

				Sie wandte sich an Prometheus. »Du scheinst dir nicht allzu viel daraus zu machen, dass wir gleich sterben werden, Onkel.«

				»Zum letzten Mal, Mädchen: Ich bin nicht dein Onkel«, knurrte Prometheus.

				»Noch nicht«, fauchte Scathach zurück. »Aber zum hundertsten Mal: Du wirst es werden. Wie sieht es aus? Schlagen wir jetzt irgendwo auf und sterben?«

				»Aufschlagen ja. Sterben? Vielleicht. Es hängt davon ab, ob meine Berechnungen richtig oder falsch waren.«

				Scathach hievte sich aus ihrem Sitz und wankte zu einem der geborstenen Bullaugen. Sie rasten direkt auf einen Wald zu. Scathach schüttelte den Kopf. Das war doch nicht möglich. Sie waren zu hoch aufgestiegen und noch nicht weit oder lange genug gefallen – wie war es möglich, dass sie schon wieder so dicht über Bäumen waren?

				Nicht Bäume, erkannte sie plötzlich. Ein Baum – nur einer. Sie fielen ins Geäst eines einzigen Baumes.

				Scathach warf sich herum, um auf der gegenüberliegenden Seite durch zwei andere Bullaugen zu schauen, und kippte dabei gegen die Kabinenwand. Das Geäst des Baumes schien undurchdringlich. Gewaltig und verschlungen ragte es wie eine riesige grüne Wand vor ihnen auf. Sie reckte den Hals, wollte sehen, wo es anfing und endete. Der Stamm des Baumes verschwand im Blätterdach des Waldes weit unter ihnen. Sein Wipfel durchstieß die Wolken und reichte bis weit hinauf in den Himmel. Was sie sah, war nur ein kleiner Ausschnitt – und der war schon riesig. 

				»Yggdrasill«, flüsterte sie.

				»Der Weltenbaum«, bestätigte Prometheus.

				»Der ursprüngliche Yggdrasill von Danu Talis.« In Scathachs Stimme lag Ehrfurcht.

				»Der ursprüngliche? Es gibt nur einen von seiner Sorte.«

				Scathach wollte etwas erwidern, schloss den Mund dann aber wieder und schwieg. Sie hatte den Yggdrasill schon einmal gesehen. Doch der Baum in einem an Mill Valley angrenzenden Schattenreich war – obwohl gewaltig – mickrig gewesen im Vergleich zu diesem hier. Und dann hatte Dee ihn zerstört.

				»Setz dich!«, befahl Prometheus. »Sofort!«

				Die Schattenhafte ließ sich wieder in ihren Sitz fallen und umklammerte die kaputten Armlehnen. Jetzt konnten alle sehen, wie der Baum näher kam. Das Licht, das durch die Bullaugen ins Innere des Rukma Vimana fiel, war von einem dunklen Grün und es sah aus, als falle das Luftschiff in einen Wald. In Wirklichkeit sackten sie in einem spitzen Winkel seitlich in den Yggdrasill.

				»Macht euch auf etwas gefasst!«, rief Prometheus, als die ersten Äste an der Außenhaut des Vimanas entlangratschten.

				Und dann krachten sie in den gewaltigen Stamm des Weltenbaumes. 

				Das Vimana zerbarst in zwei Teile. 

				Die vordere Hälfte mit Prometheus und Scathach kippte nach vorn und landete sicher in einem Gewirr aus dicken Ranken und noch dickeren Ästen. Blätter regneten auf sie herunter. Die hintere Hälfte des Schiffes mit Johanna, Saint-Germain, Will und Palamedes blieb an ein paar Ästen hängen. Sie bogen sich unter seinem Gewicht und brachen und das Hinterteil des Vimanas fiel sieben Meter weit auf einen Ast von der Breite einer Straße. Einen Augenblick lang wackelte es hin und her, dann knackte es in dem Ast und er bog sich nach unten. Ein zweites Knacken, und Holzsplitter spritzten durch die Luft. Unter dem Ast war nichts außer endloser Leere bis zu den Wolken tief unten.

				Scathach kroch aus der Schiffshälfte, schnappte sich eine Ranke und machte rasch ein Seil daraus. Sie band das Seil an den Ast, auf dem sie lag, und ließ es in das Vimana hinunter.

				Prometheus zog sich mit den Zähnen die Metallhandschuhe aus, band sich eine zweite Ranke um den Bauch und ließ sie in die hintere Hälfte des Vimanas direkt unter sich fallen, fast in die Hände des sarazenischen Ritters.

				»Schnell! Schnell!«, schrie Scathach. Sie sah, dass der Ast, auf dem das Vimana schaukelte, bald brechen würde.

				Saint-Germain hatte etliche Schrammen und eine blutende Wunde auf der Stirn. Er hob die bewusstlose Johanna aus ihrem Sitz und legte sie sich über die Schulter. Mit einer Hand packte er Scathachs Seil, schlang es um seine Füße und hievte sich ächzend nach oben. Scathach stemmte die Füße in den Ast, biss die Zähne zusammen und zog. Die Muskeln an ihren Armen traten deutlich hervor. 

				Palamedes zog einen zitternden Will Shakespeare von seinem Sitz hoch und hielt ihn fest, während er Prometheus’ Ranke um ihn herumwickelte und unter den Armen verknotete. Er blickte zu dem rothaarigen Älteren auf. »Zieh!«

				Prometheus’ kräftige Arme wurden noch dicker, als er Shakespeare nach oben zog und in Sicherheit brachte. 

				Der Ast knackte erneut, dann ein lautes Krachen. Er brach.

				Palamedes sprang und erwischte Wills rechten Fuß in dem Moment, als der Ast vom Stamm gerissen wurde. Da hing der Ritter nun und schaukelte sacht hin und her.

				Prometheus ächzte unter dem zusätzlichen Gewicht. Die Ranke glitt ihm durch die Hände, riss die Haut auf, bis das rohe Fleisch zu sehen war. Dann begann sie sich aufzudröseln. Der Ältere brüllte seine hilflose Wut hinaus.

				»Will«, begann Palamedes und blickte nach oben, »ich muss loslassen …«

				»Nein!« Der Dichter hatte Tränen in den Augen. »Nein, bitte …«

				»Wenn ich es nicht tue, sterben wir beide. Und das muss nicht sein.«

				»Warte …«, flüsterte Shakespeare. »Warte …«

				»Es war mir eine Ehre, dein Freund sein zu dürfen …«

				»Nein!«

				»Wenn das alles vorbei ist, denkst du vielleicht wieder ans Schreiben. Denk dir eine gute Rolle für mich aus. Mach mich wahrhaft unsterblich. Auf Wiedersehen, Will.« Der sarazenische Ritter ließ los.

				Es zischte und ein Lasso aus Ranken wickelte sich in dem Moment, in dem er die Hände öffnete, um seine Brust. Plötzlich regneten jede Menge Fasern und Ranken auf Johanna und Saint-Germain, auf Will und Palamedes herunter. Wie ein riesiges Spinnennetz hüllten sie die vier ein, fingen sie auf und hielten sie. Dann zogen die Ranken sie hoch und setzten sie etwas unsanft auf dem breiten Ast ab, wo sie in Sicherheit waren. Die Ranken schlängelten sich davon und verschwanden im Baum. Die kleine Gruppe blieb zitternd, aber lebendig zurück.

				Am Ende des Astes tauchten zwei Gestalten auf. 

				»Jetzt gibt’s Ärger«, murmelte Prometheus. »Sie ist bestimmt nicht glücklich.« Er konzentrierte sich auf seine Handflächen und zog Holzsplitter aus dem harten Fleisch.

				Einzelheiten waren in dem grünlichen Licht schwer zu erkennen, doch eine der Gestalten war groß und breitschultrig und steckte von Kopf bis Fuß in einer Rüstung aus Glas und Metall. Aus dem kunstvoll gefertigten Helm blitzten leuchtend blaue Augen. Die andere Gestalt war eine Frau mittleren Alters mit pechschwarzer Haut und dichtem, schneeweißem Haar, das ihr bis auf die Schultern fiel. Ihre glänzende Tunika schimmerte bei jedem Schritt grün und golden. 

				Sie marschierte auf Prometheus zu, stemmte die Hände in die Hüften und stampfte wütend mit dem Fuß auf. »Du bist in meinen Baum gekracht. Schon wieder.«

				»Es tut mir leid, Mistress. Wir hatten ein Riesenproblem.«

				»Du hast meinen Baum beschädigt. Es wird Ewigkeiten dauern, bis die Wunde verheilt ist.« Sie senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. »Dieses Mal hast du sogar Äste abgebrochen. Das wird ihm gar nicht gefallen.«

				»Ich werde mich entschuldigen. Vielmals. Und den Wurzeln ein Opfer bringen.«

				»Das mag helfen. Sieh zu, dass das Opfer entsprechend ausfällt. Es muss schon etwas Großes sein. Und Knochen müssen dabei sein. Er liebt Knochen.« Die Frau blickte sich um. »Dann sind sie also endlich gekommen. Abraham hatte wieder mal recht. Obwohl er von einem Zusammenstoß mit meinem Baum nichts gesagt hat.« Sie blickte alle der Reihe nach an. »Sie sehen allesamt verdächtig aus. Vor allem die hier.« Sie zeigte mit dem Finger auf Scathach, beugte sich dann vor und schnupperte. »Kenne ich dich?«

				»Noch nicht, aber du wirst mich kennenlernen.«

				Die Frau schnupperte erneut. »Ich kenne deine Mutter.« Noch ein Schnuppern. »Und deinen Bruder, diesen Tunichtgut.«

				Johanna trat zwischen die beiden Frauen. »Prometheus, du vergisst deine gute Erziehung. Willst du uns nicht bekannt machen?«

				»Selbstverständlich. Meine Damen und Herren, darf ich vorstellen: Hekate vom Älteren Geschlecht, die Göttin mit den drei Gesichtern.« Die Frau verneigte sich liebenswürdig. Ihr Kleid leuchtete smaragdgrün. »Und Huitzilopochtli, der große Held.«

				»Mars«, flüsterte Scathach ehrfürchtig.

				»Den Namen kenn ich nicht«, knurrte der Krieger.

				»Bald wirst du ihn kennen«, murmelte sie.
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				Nicholas und Perenelle Flamel saßen nebeneinander auf Metallstühlen vor dem Hard Rock Café am Eingang zum Pier 39. Obwohl es gerade mal 19 Uhr war und die Sonne erst in eineinhalb Stunden unterging, hatte der Nebel dafür gesorgt, dass es vorzeitig Nacht wurde. Über allem lag ein kaltes, feuchtes, düsteres Grau und die Sichtweite betrug nur noch wenige Meter. Auf den Straßen war nicht viel Verkehr und auch nur wenige Fußgänger waren unterwegs. Einige Restaurants am Pier 39 hatten bereits geschlossen.

				Nicholas holte tief Luft. »Ich hätte nie gedacht, dass ich am letzten Abend meines Lebens bei starkem Nebel vor einem Restaurant in San Francisco sitzen würde. Ich wollte immer in Paris sterben.«

				Perenelle drückte seine Hand. »Denk an die Alternativen«, erwiderte sie in altem Französisch.

				»Stimmt. Ich könnte auch allein hier sitzen.«

				»Oder ich. Nach all den Jahren – bin ich froh, dass wir noch zusammen sind.«

				»Das verdanke ich nur dir.« Der Alchemyst schaute seine Frau an und legte die Hand auf den antiken Skarabäusanhänger, den er unter seinem Hemd trug. In den letzten Stunden war so viel passiert, dass er das Gefühl hatte, ein halbes Leben sei vergangen. Dabei war es erst am frühen Nachmittag gewesen, als Perenelle mithilfe der Aurakraft von Tsagaglalal und Sophie ein wenig von ihrer eigenen Aura in den Skarabäus und dann in Nicholas geleitet hatte. Sie hatte ihm damit noch einmal vierundzwanzig Stunden Leben geschenkt. Dafür hatte sie ihr eigenes Leben um dieselbe Zeit verkürzt. Beide wussten sie auch ohne auf die Uhr zu schauen, dass sie nur noch wenig mehr als neunzehn Stunden zu leben hatten. Sie hatten nicht vor, in dieser Nacht zu schlafen.

				Perenelle legte die flache Hand an Nicholas’ Wange. »Ich hab’s dir doch gesagt. In einer Welt ohne dich möchte ich nicht leben.«

				»Und ich nicht ohne dich«, erwiderte er leise. Flamel wusste, dass die Übertragung der Aura-Energie seine Frau eine Menge gekostet hatte. Er sah es an den neu hinzugekommenen Falten in ihren Augenwinkeln und um den Mund herum. 

				Da sie sich seit Jahrhunderten kannten, sah Perenelle ihrem Mann auch ohne Worte an, was er dachte. »Ja, ich bin alt geworden. Mein Haar wird stündlich grauer.« Sie strich sich das lange Haar aus dem Gesicht. »Aber ich habe ja immer gesagt, dass ich deinetwegen noch graue Haare bekomme.« Sie fuhr mit der Hand über den kurzen schwarzen Flaum auf seinem Kopf. Auch die Bartstoppeln auf Wangen und Kinn waren dunkel. »Du dagegen … Meine Aura hat mit deiner offenbar übereingestimmt. Du siehst jung aus.«

				»So jung nun auch wieder nicht.«

				»Nein, so jung nicht. Aber jung genug. Niemand würde es für möglich halten, dass du in wenigen Monaten sechshundertundsiebenundsiebzig Jahre alt wirst.«

				Er drückte ihre Hand. »Den Geburtstag werde ich nicht mehr erleben. Aber trotzdem …« Er lächelte. »Sechshundertundsechsundsiebzig Jahre sind auch nicht schlecht.«

				»Jedes Mal, wenn du deine Aura einsetzt, ziehst du von dem Wenigen, das noch im Skarabäus ist, etwas ab, vergiss das nicht.« Sie befühlte den Stein unter seinem Hemd. Ein weißer Funke sprang aus ihren Fingerspitzen und drang knisternd durch den Stoff. 

				»Verstehe. Ich versuche, nicht daran zu rühren, bis ich sie wirklich brauche.«

				»Das wird bald sein. Die Sache mit dem Sittich könnte dich ein paar Stunden deines Lebens gekostet haben.«

				Flamel schüttelte den Kopf. »Vielleicht dreißig Minuten. Und das war es wert. Ich hatte ganz vergessen, wie schön das Fliegen ist. Außerdem haben wir dadurch eine Menge erfahren. Wir wissen jetzt, dass Machiavelli und Billy unsere Verbündeten sind.«

				»Ich traue ihm nicht.«

				»Wem?«

				»Eigentlich keinem. Aber am wenigsten Machiavelli. Bei Dee wusste man immer, woran man war.«

				»Der Magier hat mir immer ein wenig leid getan«, bekannte Flamel. »Und Machiavelli habe ich insgeheim bewundert. Unter anderen Umständen hätten wir vielleicht sogar Freunde sein können.«

				Die Zauberin schnitt eine Grimasse. »Denk an den Ätna.«

				»Du hast ihn besiegt. Und verletzt.«

				»Er hat dir Gift gegeben. Und den Vulkan zum Ausbruch gebracht!«

				»Fairerweise muss man sagen, dass das wohl nicht allein seine Schuld war. Es war ein Nebeneffekt deiner Aura, die den Vulkan geweckt hat. Aber schau – wir leben in seltsamen Zeiten. Es geschieht eine ganze Menge, wovon wir keine Ahnung haben. Nehmen wir unsere Verbündeten, woher wir sie kriegen können. Außerdem«, fügte er mit einem Grinsen hinzu, »sind wir morgen früh tot und es ist nicht mehr unser Problem.«

				»Du bist unmöglich!« Perenelle zog ihre Hand weg und verschränkte die Arme vor der Brust. »Sag so etwas nicht.«

				»Es ist die Wahrheit.«

				Perenelle drehte sich auf ihrem Stuhl um und blickte die Straße hinunter. »Wo sind die Jungs?«, fragte sie.

				»Du wechselst das Thema ganz bewusst, stimmt’s?«

				»Ja.«

				Noch während sie sprach, tauchten zwei Gestalten aus dem dichten Nebel auf, eine groß und stämmig, die andere schlank. Niten und Prometheus. Der stämmige Ältere trug ein Papptablett mit drei großen weißen Papierbechern darauf. Niten trug einen kleineren Becher und knabberte an einem Gebäckstück, das aus einer braunen Papiertüte herausschaute.

				Der Ältere kauerte sich neben Nicholas und Perenelle und gab jedem einen dampfenden Becher Kaffee. »Wir dachten uns, dass ihr lieber Kaffee mögt als Tee, da ihr beide Franzosen seid.« Er blickte zu Niten auf. »Eigentlich war es Nitens Idee.«

				»Ich trinke Tee«, sagte Niten.

				»Und ich habe den Kaffee schwarz gebracht. In der Tüte muss irgendwo Zucker sein.«

				»Danke.« Perenelle legte beide Hände um den weißen Becher und nippte vorsichtig daran. Dann senkte sie den Kopf, damit er nicht sah, wie sie das Gesicht verzog. »Zucker. Unbedingt«, murmelte sie.

				»Was habt ihr herausgefunden?«, erkundigte sich Flamel. Auch er nippte an dem Kaffee. »Nicht schlecht. Aber man braucht Zucker.« Er fischte drei kleine braune Päckchen aus einer Tüte, riss sie nacheinander auf und streute Zucker in den Kaffee. 

				»Die Stadt macht dicht«, erzählte Prometheus. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Gestern noch rot, war es jetzt von einem schmutzigen Grauweiß mit Wassertropfen darin. »Seht euch doch um. Es ist Juni und wir sind am Pier neununddreißig. Normalerweise ist hier alles hell erleuchtet und es wimmelt von Menschen. Jetzt ist der Pier praktisch ausgestorben. In dem Restaurant lief ein Fernseher. Es hat Dutzende Verkehrsunfälle gegeben, der Flughafen wurde gesperrt und der gesamte Schiffsverkehr eingestellt. Es heißt, dass sowohl die Bay Bridge als auch die Golden Gate Brücke geschlossen werden sollen. Der Nachrichtensprecher nannte es den schlimmsten Nebel seit hundert Jahren.«

				Flamel atmete tief ein. »Und es ist kein gewöhnlicher Nebel. Was – oder sollte ich besser fragen wen – riechen wir?«

				Niten schüttelte den Kopf. »Etwas Totes und Verwestes.«

				Flamel blickte seine Frau an. »Erkennst du den Geruch?«

				Auch sie schüttelte den Kopf, senkte den Kaffeebecher und schnupperte. »Fauliges Fleisch.« Rasch hielt sie sich den Becher wieder unter die Nase, damit der Kaffeeduft den Gestank überlagerte. »Das könnte der Geruch von einem halben Dutzend Älteren sein. Einige riechen wirklich mehr als merkwürdig und viele scheinen einen Fleischgeruch besonders angenehm zu empfinden.« Sie lächelte Prometheus zu. »Nichts für ungut.«

				»Kein Problem. Ich selbst mochte ihn nie besonders.« Prometheus leerte seinen Becher in einem einzigen Zug, knüllte ihn zusammen und warf ihn in eine Mülltonne. »An der Westküste können es zwei sein«, fuhr er leise fort. »Entweder Quetzalcoatl oder, was schlimmer wäre, Bastet. Beide mögen den Geruch von verdorbenem Fleisch.«

				»Wer, glaubst du, ist es?«, fragte Perenelle.

				Prometheus wiegte den Kopf. »Eben dachte ich, es könnte Quetzalcoatl sein. In der Luft lag ein etwas exotischer, würziger Duft.«

				Niten atmete tief durch. »Ich rieche lediglich fauliges Fleisch und vielleicht – aber nur vielleicht – eine Spur Katze. Aber das könnte auch von einer echten Katze hier in der Nähe kommen.«

				»Oder beide Ältere sind hier.«

				Prometheus verneinte entschieden. »Ausgeschlossen. Sie waren immer erbitterte Feinde.«

				»Weshalb?«, wollte Niten wissen.

				»Da ist vor langer Zeit einmal etwas passiert, noch vor dem Untergang von Danu Talis. Ganz ausgeschlossen, dass die beiden sich zusammentun.«

				Ein Nebelhorn ertönte und sie lauschten dem lang gezogenen Tuten. 

				»Sicher naht ein Sündensohn«, zitierte Flamel leise. Er stellte seinen Becher auf den Boden und rieb sich kräftig die Hände. »Konntet ihr mit jemandem Kontakt aufnehmen?«

				Prometheus schüttelte leicht den Kopf. »Mit ein paar. Aber es sind nicht genug. Die Humanifreunde haben schon gemerkt, dass etwas im Gang ist, und sind hoffentlich auf dem Weg hierher. Das gilt allerdings auch für die Freunde der Dunklen des Älteren Geschlechts. Aber ich habe mit Barbarossa gesprochen …«

				»Mit dem Kaiser oder dem Piraten?«

				»Mit dem Kaiser. Er ist in Chicago, kommt aber morgen früh mit dem ersten Flugzeug. Falls welche fliegen. Er hat die Nachricht bereits unter Unsterblichen und Älteren an der Ostküste verbreitet und bringt so viele wie möglich mit.«

				»Morgen früh ist zu spät«, sagte Perenelle. »Wir brauchen sie jetzt.«

				»Die Unsterbliche Zenobia und die Ältere Pyrgo sind, wie er sagte, bereits auf dem Weg hierher. Sie kommen mit einem Greyhoundbus.«

				»Nicht bei dem Nebel«, widersprach Perenelle. »Und ich traue Zenobia nicht. Hab ihr noch nie getraut.«

				»Ich habe mit Khutulun gesprochen«, sagte Niten. »Sie züchtet in Kentucky Pferde.«

				Die Flamels schauten sich an. »Wer ist Khutulun?«, fragte Nicholas.

				Niten lächelte. »Wahrscheinlich die berühmteste Kriegerin, von der ihr noch nie etwas gehört habt. Sie war die Nichte von Kublai Khan und somit eine direkte Verwandte von Dschingis Khan. Zuerst hat Scathach sie ausgebildet, dann Aoife. Aoife gab ihr den Beinamen ›Heller Mond‹ und sagte, sie sei die Tochter, die sie sich immer gewünscht habe. Khutulun hat versprochen, in der nächsten Stunde aufzubrechen.«

				»Sie kommt mit dem Auto?«, fragte Perenelle.

				»Khutulun fliegt nicht.«

				»Selbst wenn sie keine Pause macht, ist sie zwei Tage unterwegs«, rechnete Perenelle aus. »Bis sie hier ankommt, ist alles vorbei.«

				»Das weiß sie. Sie sagte, sie würde uns rächen.«

				»Das tröstet mich jetzt ungemein.«

				»Sie wollte über Wyoming fahren und die Älteren Ynaguinid und Macanduc mitnehmen.«

				Prometheus nickte. »Ausgezeichnete Krieger. Die Tapfersten der Tapferen.«

				»Aber sie sind in Wyoming«, wandte Perenelle ein, »und nützen uns deshalb nichts.«

				»Davy Crockett kommt von Seattle herunter«, berichtete Niten weiter. »Aber mit dem Auto ist er auch mindestens einen Tag unterwegs. Selbst bei seiner Fahrweise.«

				Flamel trank seinen Kaffee aus und stellte den leeren Becher auf das Papptablett zurück. »Das heißt also, dass jede Menge Hilfe unterwegs ist, aber niemand rechtzeitig ankommt.«

				Der Ältere und der Unsterbliche nickten gleichzeitig.

				»Aber wir wissen, dass etliche Dunkle des Älteren Geschlechts direkt in der Stadt sind und andere ganz in der Nähe«, warf Perenelle ein. »Eris wohnt nur ein Stück die Straße hinunter in Haight-Ashbury …«

				Prometheus wedelte geringschätzig mit der Hand. »Die können wir vergessen. Sie hat sich seit Jahrhunderten nicht mehr gerührt und verbringt ihre Tage mit Häkelarbeiten.«

				»Ist das dieselbe Eris, die den Trojanischen Krieg heraufbeschworen hat, weil sie keine Hochzeitseinladung bekam?«, fragte Perenelle ungläubig. »Glaubst du wirklich, dass sie ruhig dasitzt und häkelt, während der Rest ihres widerlichen Clans in die Stadt einmarschiert?«

				»Wahrscheinlich nicht«, gab Prometheus zu. 

				»Dann sind wir also die Einzigen«, schloss Flamel.

				»Ich hab’s schon mal gesagt: Die Insel ist der Schlüssel zu allem«, behauptete Niten. 

				»Ich mache mir Sorgen um Odin und Hel«, fuhr der Alchemyst fort. »Und auch um Mars. Als ich sie gesehen habe, hatten sie genug mit sich zu tun, da Hel verwundet war. Und am meisten Sorgen mache ich mir um Black Hawk. Er ist verschwunden. Ich fürchte, er ist den Nereiden zum Opfer gefallen.«

				»Wir müssen den Kampf dorthin verlagern, wo der Feind sitzt«, sagte Niten bestimmt. »Wir müssen wieder die Initiative ergreifen. Wenn wir weiter zögern, kommen die Dunklen Älteren und wir müssen an zwei Fronten kämpfen. Und einen solchen Kampf können wir nicht gewinnen. Wir müssen nach Alcatraz.«

				»Wie?«, fragte Prometheus. »Bei diesem Nebel fährt kein Schiff.«

				Nicholas schaute Perenelle an. »Erinnerst du dich noch, als wir auf der Isle of Man waren und Dee mit seinen abgerichteten Ghulen aufgetaucht ist? Weißt du noch, wie wir da entkommen sind?«

				Perenelle grinste. »Ich sehe noch die Miene des Magiers vor mir.« Sie wurde wieder ernst. »Aber Nicholas, wir waren sehr viel jünger damals und sehr viel – sehr, sehr viel – stärker.«

				»Okay, dann verbrauchen wir eben ein wenig von unserer Aura. Wir haben nichts zu verlieren.«

				Perenelle drückte ihrem Mann rasch einen Kuss auf die Wange. »Stimmt.«

				»Und wie seid ihr von der Insel heruntergekommen?«, wollte Niten wissen.

				»Zu Fuß.«

				»Übers Wasser?«

				Nicholas und Perenelle Flamel nickten.
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				Wie ich gehört habe, gab es einen … unerfreulichen Zwischenfall«, begann Osiris.

				»Nicht der Rede wert«, entgegnete Virginia. Sie beobachtete das Dienstpersonal, das im Hof des runden Hauses einen runden Tisch aus Gold und Silber deckte. Keiner der Dienstboten war menschlicher Natur. Sowohl die männlichen als auch die weiblichen hatten Menschenkörper, doch ihre Gesichtszüge waren fast – wenn auch nicht ganz – die von Tieren. Die weiblichen Dienstboten schienen Katzengene zu besitzen, die männlichen dagegen entweder die von Hunden oder Schweinen. Und sie waren alle unterschiedlich.

				Drei Katzenmädchen erschienen. Eines war leicht behaart, das andere hatte einen langen geringelten Schwanz und das dritte Leopardenflecken im Gesicht und auf den bloßen Schultern. Alle hatten Schnurrhaare. Sie stellten Körbe mit Obst auf den Tisch und huschten dann lautlos auf allen vieren davon.

				»Genetische Manipulationen?«, fragte Virginia.

				»So etwas Ähnliches«, antwortete Osiris. »Eine von unseren Auren befeuerte Kombination aus dem Wissen von Erdenfürsten, Archonen und Erstgewesenen. Isis und ich erschaffen zahllose Schattenreiche, die wir besiedeln müssen. Und die Humani sind nicht für jede Welt geeignet. Der Durchschnittshumani kämpft selbst in dieser Welt ums Überleben. Deshalb frisieren wir sie ein wenig, erleichtern ihnen die Anpassung. Die Katzenmädchen zum Beispiel werden sich gut in eine Dschungelwelt einfügen und aus den Hunden und Schweinen sollten sich Jäger und Fährtensucher machen lassen. Sie sind so flexibel, dass sie sich an jede Umgebung gewöhnen.«

				»Ist es Wissenschaft oder Magie?«, erkundigte sich Virginia.

				»Ein kluger Kopf hat mal gesagt, Technologie, sofern sie weit genug fortgeschritten ist, sei nicht mehr von Magie zu unterscheiden. Wer war das gleich wieder? Einstein? Newton?«

				»Clarke«, antwortete Virginia leise.

				»Die Humani sind im Grunde eine anfällige Rasse. Wir statten sie mit einigen nützlichen Attributen aus, die die Natur vergessen hat.«

				»Die Menschen haben sich auch ohne deine nützlichen Attribute über den gesamten Globus ausgebreitet, in jeder erdenklichen Umgebung«, bemerkte Virginia eisig. »Sie passen sich an – haben es immer getan und werden es immer tun. Was ihr macht, ist falsch.«

				»Wir müssen anerkennen, dass es verschiedene Meinungen zu diesem Thema gibt.«

				»Ich hasse diese Floskel.«

				Osiris und Virginia Dare saßen sich in einem kleinen, eingefriedeten Hof gegenüber. Zwischen ihnen lag ein runder Teich. Eine gemusterte Seidenmarkise schützte sie vor der schräg einfallenden Sonne. Ringsum blühten leuchtend bunte Blumen und die Luft war schwer von ihrem Duft. Virginia war im Wald aufgewachsen und hatte später Botanik und Gartenbau studiert, doch sie konnte nur wenige der Pflanzen bestimmen. In dem Teich wuchsen riesige Wasserlilien, und fast transparente Frösche von der Größe eines Fingernagels bewegten sich mit der Sonne langsam über die Blätter. Die Frösche fauchten wie Katzen. 

				Osiris hatte sich umgezogen und trug jetzt ein lockeres weißes Leinenhemd und eine weiße Hose, die weit über den Knöcheln endete. Er war barfuß und der Amerikanerin fiel auf, dass seine Zehennägel schwarz lackiert waren.

				»Was ist mit den Anpu geschehen?«, fragte Osiris.

				Virginias schiefergraue Augen blitzten golden auf, als sie den Blick vom Tisch abwandte. »Ach, die«, erwiderte sie leichthin. »Sie waren mir im Weg.«

				»Sie wären euch aus dem Weg gegangen, wenn ihr gesagt hättet, wer ihr seid. Es war mein Fehler.« Osiris lächelte, doch er verzog lediglich die Lippen; ein echtes Gefühl lag nicht dahinter. 

				»Ihr Fehler war, dass sie mich aufhalten wollten.«

				»Gehst du mit allen, die dir in die Quere kommen, so grob um?«

				»Ja.« Ihr Lächeln entsprach dem des Älteren. »Ich lehne alles und alle ab, die versuchen, meine Freiheit einzuschränken.«

				»Ich werde es mir merken.«

				»Tu das. Als Kind hatte ich gar nichts. Keine Kleider, kein Essen, kein Geld, keinen Besitz. Alles, was ich hatte, war meine Freiheit. Ich habe sie zu schätzen gelernt.«

				Osiris bildete mit den Händen ein Dreieck vor seinem Gesicht. »Du bist eine interessante Person, Virginia Dare.«

				»Nicht wirklich. Im Grunde bin ich ganz einfach gestrickt und mein Grundsatz ist genauso einfach: Komm mir nicht in die Quere und ich komme dir nicht in die Quere.«

				»Auch das werde ich mir merken.«

				Sie hörten Sophie lachen und drehten sich in die Richtung, aus der das Lachen gekommen war. Durch eine gläserne Wand konnten sie beobachten, wie Sophie und Josh das große runde Haus erforschten.

				»Das erste Mal, dass ich sie lachen höre«, bemerkte die Unsterbliche. Dann drehte sie sich wieder zu dem Älteren um und betrachtete ihn nachdenklich. »Ihre Ankunft hier war keine Überraschung. Ich habe den Eindruck, als ginge etwas, das schon vor langer Zeit geplant wurde, bald zu Ende.«

				Osiris lehnte sich in seinem Sessel aus massivem Gold zurück und legte die Fingerspitzen wieder so aufeinander, dass seine Hände ein Dreieck bildeten. »Du bist sehr scharfsinnig.«

				»Wer mich unterschätzt, tut es auf eigene Gefahr.« Sie lächelte. »Mein Gebieter des Älteren Geschlechts hat es getan – und du weiß, was mit ihm geschehen ist.«

				»Ich frage mich, ob du ohne deine Flöte genauso unerschrocken wärst«, überlegte Osiris laut.

				Virginia griff unter ihre Tunika, brachte die schlichte Holzflöte zum Vorschein und schüttelte sie aus ihrer Stoffhülle. Sonnenlicht flirrte über die ins Holz eingeritzten Spiralen. Osiris spannte alle Muskeln an und legte eine Hand auf die Armlehne seines Sessels. Wahrscheinlich war dort irgendwo eine Waffe verborgen – ein Messer oder ein Wurfstern. Mit einer schnellen Bewegung warf sie dem Älteren die Flöte zu.

				Osiris griff danach – und zog scharf die Luft ein, als die Haut an seiner Handfläche zischte und rauchte. Er wollte die Flöte in den Teich werfen, doch Virginia fing sie auf, ließ sie einmal kreisen, um ihr einen Ton zu entlocken, und ließ sie dann in einer einzigen fließenden Bewegung wieder in der Stoffhülle und unter ihrer Tunika verschwinden. 

				Osiris ging auf die Knie und streckte die Hand ins Wasser. »Du hättest mich warnen können.«

				»Hättest du mir geglaubt, wenn ich dir gesagt hätte, dass du sie nicht halten kannst?« 

				»Wahrscheinlich nicht«, gab er zu.

				»Eine Demonstration ist mehr wert als tausend Worte.«

				»Ich bin schon früher mal auf solche Artefakte gestoßen«, erzählte Osiris. »Ein paar stammten aus der Ära der Erdenfürsten oder der Archonen. Ich habe nie herausbekommen, weshalb wir Älteren sie nicht berühren können. Weißt du es?«

				»Ja«, antwortete sie knapp.

				»Aber du verrätst es mir nicht?«

				»Nein.«

				Osiris setzte sich wieder in seinen goldenen Sessel. Von seiner rechten Hand tropfte Wasser auf die Bodenplatten. »Du bist eine echte Offenbarung, Miss Dare«, murmelte er. »Mir wird plötzlich klar, dass ich jahrhundertelang mit dem falschen Humani-Agenten verhandelt habe. Dee war ein Schwachkopf – ein nützlicher Schwachkopf, zugegeben. Aber wir hätten mit dir verhandeln sollen.«

				Virginia Dare schüttelte den Kopf. »Den Doktor hattest du immer unter Kontrolle. Mich hättest du nicht unter Kontrolle halten können.«

				Osiris nickte. »Vielleicht nicht. Aber mit dir hätten wir anders verhandelt.«

				»Ehrlich, meinst du?«

				»Wir waren auch zu ihm immer ehrlich«, beteuerte Osiris ernst. »Er zu uns dagegen kaum. Du musst das wissen.«

				»Wozu braucht ihr die Zwillinge?«

				Osiris leckte über die verbrannte Stelle an seiner Hand. Leuchtend blaue Augen betrachteten sie gelassen. Dann lächelte er plötzlich. »Ich könnte es dir sagen, aber danach müsste ich dich umbringen.«

				»Wenn du es mir nicht sagst, bringe ich womöglich dich um.« Erneut erwiderte Virginia sein Lächeln in derselben Art. 

				»Du könntest es versuchen.«

				»Das könnte ich, aber du willst nicht wirklich, dass ich es tue.«

				Plötzlich waren die Stimmen von Sophie und Josh zu hören und Osiris und Virginia drehten sich wieder danach um. Die Stimmen wurden lauter, als die Zwillinge näher kamen.

				»Ich sage dir jetzt, was ich denke«, begann Virginia leise. »Du brauchst ihre Auren. Du brauchst für irgendetwas die Kraft von Gold und Silber. Für etwas Spektakuläres. Habe ich recht?«

				»Du hast nicht unrecht.«

				»Ich mache mir nur wegen einer Sache Gedanken«, fuhr sie fort.

				Osiris’ ausdruckslose Miene veränderte sich nicht und er leckte weiter seine Hand.

				»Seid ihr wirklich ihre Eltern?«

				»Sie sind unsere Kinder«, antwortete er nach kurzem Überlegen. »Ein ganzes Leben lang haben wir sie darauf vorbereitet.« 
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				Quetzalcoatl hasste die Feuchtigkeit. Er trug einen dreiteiligen Anzug aus schwerer Wolle, den er sich ein Jahrhundert zuvor in London gekauft hatte. Außerdem hatte er sich in einen schwarzen, dreiviertellangen Ledermantel gewickelt und den hohen Kragen aufgestellt. Hals und Kinn wärmte ein gemusterter Thermoschal. Dazu trug er einen schwarzen Hut mit einem Strauß Federn aus seinem eigenen Schwanz im Hutband. Die Hände steckten in pelzgefütterten Handschuhen. Er fror trotzdem noch. Wie er dieses Schattenreich hasste!

				Die Gefiederte Schlange drehte sich um, als ein großer schwarzer Cadillac mit getönten Scheiben auf den verlassenen Parkplatz von Vista Point Overlook einbog. Die glänzende Karosserie war von Tausenden Wassertröpfchen bedeckt.

				Quetzalcoatl hob die Hand, senkte sie aber verlegen wieder, als ihm klar wurde, dass man ihn bei der Dunkelheit und dem dichten Nebel wahrscheinlich gar nicht sehen konnte. Er bereute seine impulsive Entscheidung schon wieder. Er hatte so lange überlebt, weil er ein Einzelgänger war. Selbst mit seinesgleichen hatte er kaum Kontakt. Wann er das letzte Mal jemanden aus seiner allerfrühesten Vergangenheit getroffen hatte, wusste er schon gar nicht mehr. Mit menschlichem Dienstpersonal umzugehen, war einfacher. Das konnte er herumkommandieren.

				Ein elegant gekleideter Fahrer mit spitzer Mütze stieg aus. Quetzalcoatl kam etwas an der Art, wie er ging – obwohl es genauso gut eine Sie hätte sein können –, seltsam vor. Und als der Fahrer den Kopf drehte, glaubte der Ältere, hervortretende, durch und durch schwarze Augen zu erkennen. Der Fahrer nahm die Mütze ab, bevor er die hintere Tür öffnete. Sein Schädel war kahl und er hatte überlange Fledermausohren.

				Eine Gestalt stieg aus. 

				Sie war groß, bewegte sich anmutig und trug einen knöchellangen Pelzmantel aus dem Fell von Tieren, die es seit Urzeiten nicht mehr auf dieser Erde gab. Und sie hatte einen Katzenkopf. Es war Bastet.

				Quetzalcoatl beobachtete die Ältere, als sie über den Parkplatz auf ihn zukam. Ein seltsames Gefühl beschlich ihn, eines, das er seit Tausenden von Jahren nicht mehr empfunden hatte: Angst. Sein Schwanz, den er hinten in seinen Gürtel gesteckt hatte, löste sich, rutschte unter seinem Mantel hervor und klopfte nervös auf den Boden. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, mit der Göttin mit dem Katzenkopf Kontakt aufzunehmen.

				»Viel Zeit ist vergangen, Quetzalcoatl.« Sie redete in der alten Sprache von Danu Talis. 

				Die Gefiederte Schlange zog den Hut und verbeugte sich respektvoll. »Zu viel.«

				Bastet legte den Katzenkopf schräg und betrachtete ihn mit großen gelben Augen. Die Pupillen waren schmale Schlitze. Es war unmöglich, in ihrer Miene zu lesen, doch Quetzalcoatl hatte den Eindruck, als amüsiere sie sich.

				»Danke, dass du gekommen bist«, sagte er. »Ich war mir nicht sicher, ob du …«

				»Oh, wir Ältere müssen doch zusammenhalten«, lispelte Bastet. »Ganz besonders jetzt, in diesen interessanten Zeiten.« Ihre Stiefelabsätze klackten beim Näherkommen auf dem Asphalt. Sie überragte den Älteren. »Dein Anruf hat mich gefreut. Ich gebe zu, dass ich überrascht war. Aber auch erfreut.«

				Quetzalcoatl fragte sich, ob es sarkastisch gemeint war. Schwer zu sagen bei ihrer distanzierten Art. »Ich wollte mich immer melden«, murmelte er, »aber du weißt doch, wie schnell die Zeit vergeht.«

				»Wir sollten uns öfter treffen. Wir sind ja praktisch Nachbarn«, schnurrte sie.

				Da wusste er, dass es tatsächlich sarkastisch gemeint war. Sie hasste ihn für das, was vor zehntausend Jahren auf Danu Talis geschehen war. 

				»Du brauchst also meine Hilfe?«

				»Ja, ich dachte, du könntest mich vielleicht unterstützen«, gab er zu. »Wir sind so nah dran, der Sieg steht kurz bevor. Da will ich nichts dem Zufall überlassen.«

				»Sehr weise.« Bastet machte eine ausholende Bewegung mit der rechten Hand. Ihre Krallen zerrissen den Nebel. »Hast du den gemacht? Nette Idee.«

				»Danke. Ich dachte mir, dass du ihn gutheißt.«

				»Die Humani hatten immer Angst vor der Nacht. Vor allem vor nebligen Nächten. Ihr genetisches Gedächtnis hat wohl die Erinnerung daran gespeichert, wie es ist, gejagt zu werden.« Die Göttin schenkte ihm ein entsetzliches Grinsen und zeigte dabei ihre Zähne.

				Quetzalcoatl wies nach rechts. Im dichten Nebel waren ganz schwach die Umrisse einer Metallkonstruktion zu erkennen. Er blinzelte, seine Pupillen veränderten die Form und er sah die Welt in Abstufungen von Rot und Schwarz. »Hier ist die Golden Gate Brücke.« Er zeigte nach links. »Ich weiß nicht, ob du es sehen kannst, aber da drüben liegt Alcatraz …«

				»Ich kann es sehen. Hast du vergessen, was ich bin? Was ich geworden bin?«, fauchte sie verdrossen.

				»Der Wandel verändert uns alle«, bemerkte Quetzalcoatl vorsichtig. 

				»Einige mehr als andere.«

				»In der Tat.« Die Gefiederte Schlange fuhr mit ihrer Beschreibung der Umgebung fort: »Hinter Alcatraz liegt Treasure Island und direkt hinter der Insel die Bay Brücke.«

				Bastet stellte den Kragen ihres Pelzmantels auf. »Ich bin nicht hergekommen, um mir Nachhilfe in Geografie geben zu lassen.«

				»Dieser Nebel hüllt im Umkreis von hundert Meilen alles ein. Nichts geht mehr, weder an Land noch auf dem Wasser. Ich habe dafür gesorgt, dass es unzählige Unfälle gab. Die Behörden sind bereits überfordert. Sowohl die Golden Gate als auch die Bay Brücke wurden schon geschlossen.« Er blickte auf seine übergroße Armbanduhr. »Bald wird ein Tanklaster die Absperrung in der Mitte der Dumbarton Brücke überfahren und in Flammen aufgehen.«

				»Woher weißt du das?«

				»Ich überlasse nichts dem Zufall.« Wieder blickte er auf die Uhr. »In fünf Minuten wird es eine Reihe von Unfällen an den Mautschranken der San Mateo Brücke geben, womit dann sämtliche Brücken unpassierbar wären. Und in zehn Minuten gibt es bei der Pacific Gas and Electric Company, dem größten Gas- und Stromlieferanten auf dieser Seite des Kontinents, verheerende Computerausfälle.« Quetzalcoatl grinste. Auch er hatte gefährlich spitze Zähne. »Dann wird alles schwarz.«

				»Das kannst du bewirken?«

				»Aber sicher. Vor ein paar Jahren habe ich an der Ostküste experimentiert. Der großflächige Stromausfall im Nordosten war ein riesiger Erfolg.«

				»Klingt alles ziemlich beeindruckend. Aber wozu brauchst du mich?«, wollte Bastet wissen.

				»Du weißt, dass wir Ungeheuer nach Alcatraz gebracht haben?«

				»Ja.«

				»Und du weißt, dass Dee uns betrogen hat?«

				»Ich weiß, dass er für utlaga erklärt wurde.«

				»Er sollte die Ungeheuer auf der Insel freilassen, hat es aber nicht getan. Und jetzt ist er verschwunden.«

				»Hast du denn keinen Ersatz für ihn?«, fragte Bastet genervt. »So weit im Norden habe ich keine Untergebenen mehr.«

				»Ich habe zwei meiner besten Leute mit der Sache beauftragt, Billy the Kid und Black Hawk.« Er hustete. »Sie waren in Begleitung von Machiavelli, dem unsterblichen Italiener.«

				Bastet fauchte. »Gewisse Humani hätten wir schon vor langer Zeit schlachten und verspeisen sollen. Die Flamels zum Beispiel, Dee und ganz gewiss diesen Machiavelli. Du weißt, wie gern ich italienisch esse.«

				Quetzalcoatl seufzte. »Ich stimme dir zu. Machiavelli und Billy sind auf die Insel gefahren, um die Monster auf die Stadt loszulassen.«

				»Und?« Bastet wandte sich der Stadt zu, legte den Kopf schräg und lauschte. »Ich höre keine Schreie.«

				»Die Sache ist fehlgeschlagen«, gab Quetzalcoatl kleinlaut zu. »Keine Ahnung, wie das möglich war. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie der Lotan auf den Embarcadero zugeschwommen ist. Aber die Flamels haben ihn zur Strecke gebracht. Der Kontakt zu Billy und Machiavelli ist abgebrochen und Black Hawk ist ganz einfach verschwunden. Ich muss davon ausgehen, dass alle drei tot sind.« Er knirschte frustriert mit den Zähnen. »Wir sind so nah dran. So nah! Wir haben eine Insel voller Monster, keine Meile von der Stadt entfernt. Es gelingt uns endlich, eines davon fast an Land zu bringen, da wird die Sache von ein paar Unsterblichen vereitelt.«

				»Von wie vielen?«

				»Nicht einmal eine Handvoll. Flamel, seine gefährliche Frau, der japanische Krieger und leider auch Prometheus, einer von uns.«

				Bastet schlang die Arme um ihren Körper. Ihr war kalt. »Ich dachte, er würde sein Schattenreich nie verlassen?«

				»Das Reich gibt es nicht mehr. Schatten und Staub, mehr ist nicht mehr davon übrig.«

				»Seltsam. Und was ist mit den angeblich legendären Zwillingen? Die Flamels und Dee waren überzeugt, sie hätten sie gefunden. Wieder mal.«

				Quetzalcoatls Zähne blitzten auf, als er lächelte. »Sie sind aus der Stadt verschwunden. Und wenn ich meinen Sinnen trauen kann, auch vom amerikanischen Kontinent.«

				»Wenigstens das ist ein gewisser Trost.«

				»Du kannst dir sicher denken, dass die Flamels Hilfe angefordert haben. Je länger wir zögern, desto mehr Verstärkung kann anrücken.«

				»Aber von uns kommen doch auch welche, oder?«

				»Ein paar. Im Augenblick versammeln sich die Monster und die Monsterhaften. Aber dir ist schon klar, dass sämtliche unsterblichen Helden der Humani auf dem Weg hierher sind, sämtliche Götter aus Mythen und Legenden, die auf der Seite der Flamels stehen oder einfach nur gegen uns sind?« 

				»Dann lass uns nicht länger zögern. Bringen wir die Monster an Land und die Party in Schwung.«

				»Der ursprüngliche Plan sah vor, dass Machiavelli und Billy die Ungeheuer aufwecken und aus ihren Zellen befreien. Black Hawk sollte mit einem umgebauten Touristenschiff an den Anlegesteg kommen, so viele wie möglich einladen und in die Stadt bringen. Dann sollte er zurückfahren und die nächste Ladung holen.«

				»Aber jetzt ist dieser Black Hawk verschwunden.«

				»Von den Nereiden gefressen, fürchte ich.«

				»Aber du hast einen Plan B?«

				»Immer.«

				»Ich dachte es mir.«

				»Im Augenblick liegt ein umgebautes Touristenschiff vor der Insel. Der Kapitän sammelt die größten, hässlichsten, hungrigsten und schrecklichsten Monster, die er finden kann, ein, bringt sie an Land und entlässt sie auf die Straßen. Dann fährt er zurück und holt den zweiten Schwung.«

				»Und du kannst diesem Kapitän vertrauen?«

				»Er ist mein Bruder.«

				»Ich wusste gar nicht, dass du einen Bruder hast.«

				»Er hat Danu Talis lange vor dem Untergang der Insel verlassen. Die Wandlung hat sich bei ihm grausam ausgewirkt. Aber wenn ich einen verlässlichen Partner gebraucht habe, war er immer zur Stelle. Er war froh – sogar richtig versessen darauf –, mir zu helfen.« Ein hässliches Lächeln entblößte seine Zähne. »Wenn du dich nicht auf deine Familie verlassen kannst, auf wen dann?«

				Bastet ignorierte die Stichelei. Ihr Sohn Aten hatte sie betrogen. »Noch einmal: Warum brauchst du mich? Ich höre ein ›Aber …‹«

				»Die Flamels und Konsorten werden alles in ihrer Macht Stehende tun, um uns einen Strich durch die Rechnung zu machen.«

				»Das heißt im Klartext, wir müssen die Flamels, Prometheus und Niten ausschalten?«

				»Genau. Und uns bleibt nur wenig Zeit dafür, da bald Verstärkung für sie eintrifft.«

				Bastet blickte die Gefiederte Schlange aus schmalen Augenschlitzen an. »Und du bist ganz sicher, dass sie keine weiteren Verbündeten in der Stadt haben?«

				»Alle anderen sind auf der Insel.« Er grinste. »Und geben hoffentlich eine leckere kleine Mahlzeit für irgendetwas Hässliches ab.«

				Bastet rieb sich die Hände. Ihre Nägel sprühten Funken. »Dann ist die Sache einfach. Wir trennen sie. Wir geben Prometheus und Niten etwas zu tun. Ohne die Krieger sind Nicholas und Perenelle wenig mehr als unsterbliche Humani, die mit jedem Einsatz ihrer Kräfte altern. Ich weiß, dass ihre Aura-Energie abnimmt.«

				»Was können wir ihnen schicken? Ich habe nichts mehr in petto.«

				»Aber ich!« Sie griff in eine Tasche und brachte einen Lederbeutel zum Vorschein. Es klapperte, als sie ihn schüttelte. »Erinnerst du dich noch an die? An die Zähne des Drakon?«

				»Die Sparten!«

				Bastet nickte. »Unbesiegbare Krieger.«

				»Perfekt. Einfach perfekt.« Quetzalcoatl schaute wieder auf die Uhr. Das phosphoreszierende Zifferblatt warf einen grünen Schimmer auf sein Gesicht. »In fünf … vier … drei … zwei … einer Sekunde …«

				In der ganzen Stadt wurde es dunkel.

				Überall heulten Alarmanlagen los, als sie auf Batteriebetrieb umstellten. Im dichten Nebel klang es wie das Quieken von Mäusen.
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				Wer bist du?«, keuchte Dr. John Dee. Ihm war bewusst, dass er auf dem metallenen Boden eines Vimanas lag und sein ganzer Körper mit der Vibration des Fluggeräts zitterte. Da seine Augen immer schlechter wurden, nahm er seine Umgebung nur noch verschwommen wahr. Die Gestalt vor ihm am Steuerpult war kaum mehr als ein Schatten. 

				»Ich habe dir doch gesagt, man nennt mich Marethyu.« Ein Halbmond aus Metall glitzerte im Licht vor Dees Gesicht. »Für manche bin ich auch der Mann mit der Hakenhand, obwohl es eigentlich eher eine Sichel ist als ein Haken.«

				Der Magier stellte fest, dass er immer noch in die Fleecejacke gewickelt war, mit der Josh ihn zugedeckt hatte. Er zog sie enger um seinen zusehends schwächer werdenden Körper und versuchte – vergeblich –, sich aufzusetzen. »Ich glaube, ich sollte dich kennen«, flüsterte er.

				»Das solltest du tatsächlich. Wir sind uns oft genug begegnet.«

				»Das kann nicht sein«, widersprach Dee. »An den Haken würde ich mich immer erinnern.«

				»Wahrscheinlich nicht«, entgegnete Marethyu rätselhaft.

				»Junger Mann …«, begann Dee, worauf Marethyu laut lachte. »Was ist so lustig?«

				»Es ist lange her, seit mich das letzte Mal jemand jung genannt hat.«

				»In meinen Augen bist du ziemlich jung. Du klingst auch jung und du bist stark genug, um mich tragen zu können. Ich bin alt, fast fünfhundert Jahre. Wie lang lebst du schon auf der Erde?«, wollte der Unsterbliche wissen.

				Doch der Mann mit der Hakenhand schwieg. Das Vimana surrte durch den wolkenlos blauen Himmel. Dee rechnete schon nicht mehr mit einer Antwort, als der Mann erneut das Wort ergriff. Seine Stimme klang unendlich traurig. »Ich lebe schon seit zehntausend Jahren auf dieser Erde, Magier. Und vielleicht zehn Mal so lange war ich in den Schattenreichen unterwegs. Wie alt ich genau bin, weiß nicht einmal ich mehr.«

				»Dann gehörst du dem Älteren Geschlecht an? … Bist ein Großer Älterer? … Ein Archon? Ein Erdenfürst bist du nicht. Vielleicht ein Erstgewesener?«

				»Nein, nichts von alledem. Ich bin ein Mensch. Etwas mehr als ein normaler Mensch und gleichzeitig viel weniger. Aber als Mensch geboren und aufgewachsen.«

				Der Motor des Vimanas surrte leiser und die Maschine senkte sich ab.

				»Wer ist dein Gebieter?«

				»Ich habe keinen Gebieter. Ich diene mir selbst.«

				»Aber wer hat dich unsterblich gemacht?«, fragte Dee. Das war alles sehr verwirrend.

				»Na ja, wahrscheinlich könnte man sagen, dass du es warst, Dr. Dee.« Marethyu lachte.

				»Das verstehe ich nicht.«

				»Du wirst es verstehen. Geduld, Doktor, Geduld. Zur rechten Zeit wird sich alles aufklären.«

				»Ich habe nicht mehr viel Zeit. Dafür hat Osiris gesorgt.«

				Das Vimana senkte sich noch weiter ab. 

				»Wohin fliegen wir?«, wollte Dee wissen.

				»Ich bringe dich zu jemandem, der dich schon lange kennenlernen will.«

				»Du wusstest, dass ich komme?«

				»Ich wusste immer, dass du hierherkommen würdest, Doktor. Seit dem Tag deiner Geburt habe ich dich nie aus den Augen verloren.«

				Dee war erschöpft. Eine bleierne Müdigkeit drohte ihn zu überwältigen, doch er wusste, wenn er jetzt die Augen schloss, würde er sie wahrscheinlich nie wieder öffnen. Er fand noch die Kraft, »Warum?« zu fragen.

				»Weil du eine Rolle zu spielen hattest. Im Lauf meines langen Lebens habe ich festgestellt, dass es keine Zufälle gibt. Es gibt ein Muster. Der Trick besteht darin, das Muster zu erkennen. Doch diese Fähigkeit ist ein Geschenk – vielleicht auch ein Fluch –, das wenigen gegeben ist.«

				»Und du kannst dieses Muster erkennen?«

				»Es ist mein Fluch.«

				Das Vimana landete. Der obere Teil glitt zurück und Dee zitterte vor Kälte, als ein Schwall eisiger, feuchter Luft über ihn strich. Obwohl auch sein Gehör stark nachgelassen hatte, vernahm er das Brüllen der See. Ganz in der Nähe brachen sich donnernd die Wellen. Er sah Marethyus Arme, die ihn aufheben wollten, und schob sie kraftlos beiseite. 

				»Warte …«, protestierte er.

				»Wie du ganz richtig bemerkt hast: Wir haben nicht mehr viel Zeit.« 

				Dee legte eine Hand auf Marethyus Arm. »Ich spüre deine Aura nicht.«

				»Ich habe keine.«

				»Jeder hat eine Aura«, murmelte Dee. Er war wieder völlig verwirrt.

				»Alles Lebendige«, antwortete der Mann.

				»Du bist tot?«

				»Ich bin der Tod.«

				»Aber du hast besondere Kräfte?«

				»Ja, unendlich große.«

				»Könntest du mir meine Jugend zurückgeben?«

				Ein kurzes Schweigen entstand. Obwohl Dee kaum noch etwas sah, wusste er, dass der Mann ihn beobachtete. »Ja«, antwortete er schließlich. »Aber ich werde es nicht tun.«

				Dee verstand nicht, warum der Mann ihn rettete, nur um ihn dann doch sterben zu lassen. »Warum nicht?«

				»Nenn es Konsequenz oder meinetwegen auch Gerechtigkeit. Du bist kein netter Mensch, Dr. Dee, und du solltest für deine schrecklichen Vergehen büßen. Aber eines werde ich tun: Ich werde dir ein wenig von deiner Kraft zurückgeben und somit deine Würde.« Marethyu drückte Dee eine Hand auf den Kopf. 

				Ein Kribbeln durchzuckte den Magier. Vom Bauch her stieg Wärme auf, strömte über seine Brust in die Arme. Gleichzeitig schoss sie durch seine Beine bis hinunter in die Füße. Augenblicklich fühlte er sich gestärkt. 

				»Und mein Augenlicht«, flehte er. »Gib mir mein Augenlicht und mein Gehör zurück.«

				»Gierig wie immer, Doktor. Das war schon von jeher deine Schwäche …«

				»Du hast mich an diesen großartigen Ort gebracht, in die herrlichste Stadt, seit es die Erde gibt. Und ich sehe und höre nichts. Wenn du mein Leben verfolgt hast, weißt du, dass ich ständig getrieben war vom Hunger nach Wissen, von einer unstillbaren Neugier. Bitte lass mich die Stadt sehen, damit ich mich in der Zeit, die mir noch bleibt, immer daran erinnern kann.«

				Marethyu beugte sich vor, legte Daumen und Zeigefinger auf Dees Augen und drückte leicht zu. Der Schmerz dauerte nur einen Augenblick – ein heftiger Stich in den Kopf. Dann hob der Tod seine Hand und Dee öffnete die Augen. Die Schatten waren verschwunden, alles war glasklar. Er konnte wieder sehen. Er blickte zu Marethyu auf. Die untere Hälfte seines Gesichts bedeckte ein dicker Schal. Darüber schauten zwei strahlend blaue Augen den Magier neugierig oder auch amüsiert an. »Zufrieden, Doktor?«

				Dee runzelte die Stirn. »Wir sind uns tatsächlich schon begegnet. Du kommst mir fast vertraut vor.«

				»Wir sind uns oft begegnet. Du wusstest nur nicht, dass ich es war. Ich war das Gesicht im Spiegel, die Stimme im Dunkeln, die Gestalt in der Nacht. Ich war der Verfasser der nicht unterzeichneten Nachrichten, die du erhalten hast, und später der anonymen E-Mails. Ich war die Stimme auf deinem Anrufbeantworter, von mir stammen die fehlerhaften SMS.«

				Dee starrte den Mann entsetzt an. »Ich dachte, meine Gebieter des Älteren Geschlechts seien das gewesen.«

				»Manchmal waren sie es. Nicht immer.«

				»Aber du hast nichts mit ihnen zu tun?«

				»Jahrtausendelang durchkreuze ich schon ihre Pläne.«

				»Du hast mich manipuliert!«, rief Dee vorwurfsvoll.

				»Du meine Güte, schau nicht so schockiert. Du hast andere Menschen ihr Leben lang manipuliert.«

				Dee stand langsam auf. Er war immer noch alt. Wahrscheinlich hatte er den Körper eines rüstigen Achtzigjährigen, doch er sah und hörte wie ein junger Mann. Er stieg aus dem Vimana und blickte sich um.

				Sie standen auf einer großen Plattform knapp unterhalb der Spitze eines schwer beschädigten Kristallturms. Die Steinplatten waren übersät mit Waffen- und Rüstungsteilen und dazwischen glänzten schwarze und grüne Pfützen. Leichen waren keine zu sehen.

				Marethyu ging mit weit ausholenden Schritten auf die Tür im Turm zu. Sein schwarzer Kapuzenumhang wehte hinter ihm her. Der Türrahmen und die Wand ringsherum waren voller Einschlagslöcher und der Boden davor war rutschig von dieser zähen schwarzen und grünen Flüssigkeit. Sowohl auf dem Boden als auch auf der weißen Kristallwand waren Spritzer von etwas, das Menschenblut hätte sein können.

				»Was war hier los?«, fragte Dee.

				»Ein Kampf hat stattgefunden. Ein Massaker, um genau zu sein. Vor Kurzem.« Marethyus Stimme war ein heiseres Flüstern. »Rutsch nicht aus«, rief er dann laut über die Schulter. »Es geht tief hinunter.«

				Dee bückte sich und hob den Schaft eines Speeres auf. Die Spitze fehlte. Wie es aussah, war sie glatt abgetrennt worden. Er benutzte den Schaft als Gehstock und folgte dem Tod durch die Tür in einen kleinen, runden Raum. Der Raum war leer. »Wo bist du?«, rief der Magier. Seine Stimme kam als Echo zu ihm zurück. Er blickte sich um. Auch hier war Blut auf dem Boden, und als er mit der Schuhspitze durch eine Pfütze fuhr, gab es einen Schmierfleck. Das Blut war frisch.

				»Hier oben!« Die Antwort kam von einer verborgenen Treppe.

				»Wo?«

				»Hier!«

				Dee folgte der Stimme und fand den Aufgang zur Treppe. Er stellte den Speerschaft auf die unterste Stufe und schaute hinauf in die Dunkelheit. »Wohin gehen wir?«, fragte er.

				»Hinauf!«

				Der Magier stieg mühsam die erste Stufe hinauf. »Wohin? Warum?«

				Marethyus Gesicht erschien über ihm, und obwohl Dee seinen Mund unter dem Schal nicht sehen konnte, wusste er, dass er lächelte. »Wir besuchen Abraham den Weisen. Der Name ist dir doch bekannt, oder?«

				Der Magier klappte den Mund auf und zu.

				»Wie ich sehe, kennst du ihn.« Die Lachfältchen um die Augen des Todes vertieften sich. »Er will sein Buch wiederhaben.«
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				Der Raum war riesig. 

				Sophie Newman saß auf einem Bett, das größer war als ihr Zimmer im Haus von Tante Agnes in San Francisco. Gut möglich, dass es sogar größer war als das gesamte obere Stockwerk des Hauses. Der Raum war ganz offensichtlich speziell für sie hergerichtet worden. Alles – von der enormen, in den Boden eingelassenen Badewanne über den tiefen begehbaren Kleiderschrank bis hin zu den Steinfliesen auf dem Boden – war entweder versilbert oder aus silberfarbenem Metall oder Stoff. Drei Wände waren auf Hochglanz poliert. Die vierte war ganz aus Glas und die Schiebetüren öffneten sich auf einen großen Hof. Auf einem silbernen Nachttisch stand ein kunstvoll gearbeiteter silberner Bilderrahmen mit einem ihrer Lieblingsfotos – ein Schnappschuss der gesamten Newman-Familie in den Ruinen von Machu Picchu hoch oben in den peruanischen Bergen. Alle lachten, weil Josh in einen Haufen Lamamist getreten und ihm die Pampe in den Schuh gelaufen war. 

				Ohne Joshs Zimmer gesehen zu haben, wusste sie, dass dort alles goldfarben war. 

				Der endgültige Beweis, dass dieses Zimmer speziell für sie vorbereitet wurde, war die Decke. Sie war in einem dunklen, leuchtenden Blauton gestrichen. Sophie legte sich aufs Bett und schaute hinauf. Silberne Sterne stellten das Sternbild des Orion dar und in der Ecke direkt gegenüber von ihrem Bett leuchtete ein großer Halbmond.

				Ihre Mutter hatte die Zimmerdecke im Haus ihrer Tante genau so bemalt. 

				Sophie stand wieder auf, schritt die ganze Länge des silbernen Raumes ab und öffnete die Tür zu dem riesigen Kleiderschrank. Überrascht zog sie die Luft ein. Ordentlich auf zwei Stangen aufgereiht oder auf den Regalen darüber hingen und lagen sämtliche Sachen, die sie in San Francisco zurückgelassen hatte: Jeans, Sweatshirts, Kleider, Unterwäsche. Doch als sie über eine Jeans strich, fiel ihr auf, dass sie noch ganz steif und nicht getragen war. Sämtliche Sachen waren neu, an einigen hingen noch die Etiketten. Sie ging zwischen den Kleiderstangen hindurch und ließ die Finger über die Stoffe gleiten. Sie erkannte alles wieder. Jedes einzelne Stück, das sie selbst gekauft oder von ihrer Mutter oder Tante Agnes im Lauf des letzten Jahres geschenkt bekommen hatte, war da, selbst das grün-weiß-goldene Oakland-A’s-Sweatshirt von Josh. In Regalen auf dem Boden waren Schuhe, Stiefel und Sneakers aufgereiht. Dann musste sie plötzlich laut lachen: Sie hätte nie gedacht, dass UPS auch nach Danu Talis lieferte!

				»Hallo?« Es klopfte und sie drehte sich um, als Isis – oder Sara, ihre Mutter? – die Zimmertür aufschob und den Kopf hereinstreckte. »Da bist du. Ich hoffe, es ist alles okay.«

				»Ja … ja … Alles ist … der Wahnsinn«, erwiderte Sophie, doch ihr Ton war alles andere als enthusiastisch. »Ich habe mir nur gerade die Kleider angeschaut.«

				»Dein Vater dachte, die Umstellung würde euch vielleicht leichter fallen, wenn ihr eure vertrauten Sachen um euch hättet.«

				»Danke. Es ist nur alles ein bisschen viel. Ein bisschen sehr viel sogar«, fügte sie hinzu. 

				»Ach, Sophie.« Isis kam ins Zimmer. Sie hatte die weiße Keramikrüstung abgelegt und trug jetzt eine einfache Leinenbluse und eine Hose. Sie war barfuß und Sophie sah, dass sie die Fußnägel genau wie die Fingernägel schwarz lackiert hatte. Das hatte ihre Mutter früher nie getan. »Ich weiß – ich weiß wirklich, wie schwer das für euch ist.«

				Sophies Lachen klang etwas zittrig. Sie spürte plötzlich Wut in sich aufsteigen. Erwarteten die beiden eigentlich, dass sie das alles hier fraglos akzeptierte? »Falls du nicht zufällig vor Kurzem erfahren hast, dass deine Mutter nach einer ägyptischen Göttin benannt wurde, zehntausend Jahre alt und ein Wesen des Älteren Geschlechts von Danu Talis ist, hast du keine Ahnung, wie ich mich fühle.«

				»Wenn du es genau wissen willst, wurde ich nicht nach der ägyptischen Göttin benannt. Ich war die ägyptische Göttin.« Die Frau lächelte, und mit den Fältchen um Augen und Mund sah sie wieder aus wie Sara Newman. »Aber ich bin deine Mutter, Sophie, und du sollst wissen, dass dies alles gemacht wurde, um dich und deinen Bruder zu schützen.«

				»Warum?«

				Als Isis durchs Zimmer ging, hinterließen ihre bloßen Füße feuchte Abdrücke auf den silbernen Fliesen. Sie schob die Tür nach draußen auf und ein Schwall exotischer Düfte strömte herein. Wasser plätscherte und von irgendwo hörte man leise Osiris’ Stimme und Virginia Dares helles Lachen. »Stimmt es, dass du das Wissen der Hexe von Endor besitzt?«, fragte Isis.

				Sophie nickte. Noch während ihre Mutter sprach, flackerten am Rand ihres Gesichtsfeldes seltsame Bilder auf und sie wusste, dass es nicht ihre eigenen Erinnerungen waren.

				… Isis und Osiris in ihren weißen Rüstungen an der Spitze einer Anpu-Armee. Sie ritten auf riesigen Echsen aus einer brennenden Stadt hinaus. Die vielen Leichname am Weg hatten Ähnlichkeit mit Bären, nicht einer war menschlich und bei keinem lagen Waffen.

				… Isis und Osiris, gekleidet im Stil des alten Ägypten – allerdings in einer üppig grünen Dschungellandschaft, nicht in der Wüste – beobachten lange Reihen menschlicher Sklaven, die schwere Steinplatten zu einer halb fertigen Pyramide schleppen. 

				… Isis und Osiris stehen in weißen Kitteln und mit Mundschutz in einem blitzsauberen Labor und beobachten Wesen, die großen, unbehaarten Ratten gleichen und aus blubbernden Bottichen mit einer zähen rosafarbenen Flüssigkeit kriechen. 

				Isis lächelte mit fest zusammengepressten Lippen. »Ich sollte dich besser warnen: Die Hexe Zephaniah war nie unsere Freundin. Du wirst also mit Sicherheit ein paar unerfreuliche Wahrheiten über uns erfahren. Aber vergiss nicht, dass das, was du erlebst – erinnerst – die Interpretationen der Hexe sind. Doch jede Medaille hat zwei Seiten.« Die Frau schloss die Augen und ein schwacher Zimtduft erfüllte den Raum. »Manchmal muss man nur etwas in die richtige Perspektive rücken.«

				Sophie schauderte, als immer neue Erinnerungen sie überfluteten.

				… Isis und Osiris in weißen Rüstungen an der Spitze einer Anpu-Armee. Sie reiten auf riesigen Echsen und verteidigen ein Dorf. Eine gewaltige Armee von Echsenmonstern will die Bewohner – kleine, bärenähnliche Menschen – versklaven.

				… Isis und Osiris, gekleidet im Stil des alten Ägypten. Sie beaufsichtigen lange Reihen lachender und singender Menschen, die eine Pyramide einreißen und die Steine ins Meer werfen.

				… Isis und Osiris stehen in weißen Kitteln und Mundschutz in einem blitzsauberen Labor und beobachten Wesen, die großen, unbehaarten Ratten gleichen und aus blubbernden Bottichen mit einer zähen rosafarbenen Flüssigkeit kriechen. Das Paar hilft allen Wesen vorsichtig heraus, wickelt sie in Silberfolie und trägt sie zu einem Bett. Über dem Bett geben schmale, rechteckige Fenster den Blick auf eine Wasserwelt frei, in der die rattenähnlichen Wesen herumschwimmen. In der Ferne sind schemenhaft die Umrisse einer gewaltigen weißen Stadt zu erkennen.

				Isis öffnet die Augen. »Nimm dir Zeit, geh deine Erinnerungen durch – Zephaniahs Erinnerungen – und prüfe, ob das, was ich dir sage, stimmt. An diesem Ort und in dieser Zeit haben die legendären Zwillinge nur wenige echte Freunde.«

				Gesichter, einige von Menschen, andere von Tieren und wieder andere in einem Übergangsstadium zwischen beiden, flackerten auf und Sophie wusste, dass sie ihre Feinde sah und Isis die Wahrheit gesagt hatte.

				»Danu Talis wird von den Älteren und den Abkömmlingen der Großen Älteren regiert. Am Hof sind mächtige Gruppierungen, die euch nur zu gern umbringen oder zu ihrem Werkzeug machen würden.« Isis legte die Hände um Sophies Gesicht.

				Sophie versuchte zurückzuweichen, doch die Frau hielt sie zu fest. 

				»Alles, was wir getan haben, geschah zu eurem Schutz.« Isis beugte sich rasch vor und wollte Sophie auf die Stirn küssen, doch die bog im letzten Moment den Kopf zurück und umarmte sie stattdessen. Der trockene Zimtduft wurde intensiver und kratzte Sophie im Hals. »Zieh dich an und komm dann zum Essen. Dein Vater und ich werden alle eure Fragen beantworten. Versprochen.«

				»Alle unsere Fragen?«

				»Alle. Die Zeit der Geheimnisse ist vorbei.«
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				Dieser Tunnel läuft unter dem Gefängnishof durch«, erklärte der Geist von Juan Manuel de Ayala. »Er trifft auf einen weiteren Tunnel, der zum Wasserturm führt. Über eine Treppe gelangt ihr nach oben.«

				Eine von Niccolò Machiavelli erzeugte, kleine rotierende Kugel aus weißer Energie erleuchtete den niedrigen, schmalen Tunnel und erfüllte ihn mit modrigem Schlangengeruch. Die fleckigen Wände waren mit einer dicken, klebrigen Schleimschicht überzogen und von der Decke tropfte ununterbrochen Wasser. 

				»Mann, das Wasser ruiniert mir meine Stiefel!« Billys Stimme kam als Echo von den Wänden zurück.

				Machiavelli drehte sich um und blickte ihn vorwurfsvoll an.

				»Was schaust du so? Es sind meine Lieblingsstiefel.«

				Machiavelli schüttelte genervt den Kopf. »Sieh zu, dass du nachkommst«, sagte er leise.

				Billy the Kid zupfte ihn am Ärmel. »Wir folgen einem Geist durch einen Tunnel unter einem Gefängnis. Woher willst du wissen, dass wir ihm überhaupt trauen können? Es könnte auch eine Falle sein.«

				»Wirst du jetzt langsam paranoid oder was?« Machiavelli schaute den unsterblichen Amerikaner von der Seite an. Grünes Wasser spritzte ihm ins Gesicht und lief wie smaragdfarbene Tränen über seine Wangen.

				Billy blinzelte. »Paranoid. Lass mich kurz nachdenken. Wir sind die beiden einzigen menschlichen Wesen auf einer Insel voller Ungeheuer und Angehörigen des Älteren Geschlechts. Ja doch, ein bisschen paranoid komme ich mir schon vor. Hast du je Star Trek gesehen?«, fragte er unvermittelt. »Die Originalversion?«

				Machiavelli legte den Kopf schräg. »Sehe ich so aus, als würde ich mir Star Trek anschauen?«

				»Schwer zu sagen. Du würdest nie drauf kommen, aber Black Hawk ist überzeugter Trekkie. Er hat die Uniform und alles.«

				»Billy, ich war Leiter einer der besten Geheimdienstorganisationen der Welt. Ich hatte keine Zeit für Star Trek.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Ich fand Star Wars besser. Warum fragst du?«

				»Na ja, wenn Captain Kirk und Mr Spock – du weißt, von wem ich spreche, oder?«

				Machiavelli seufzte. »Ich habe im zwanzigsten Jahrhundert gelebt, Billy. Ich weiß, wen du meinst.«

				»Also, wenn sie sich auf einen Planeten beamten, meist zusammen mit Dr. McCoy und manchmal mit Scotty vom technischen …«

				»Aspetta«, begann Machiavelli auf Italienisch. »Augenblick. Der Captain und Mr Spock – was war er noch mal?«

				»Ein Vulkanier.«

				»Sein Rang!«, blaffte Machiavelli.

				»Erster Offizier.«

				»Dann beamen sich also der Captain, der Erste Offizier und der Schiffsarzt und manchmal auch noch der Technische Offizier auf einen Planeten. Alle zusammen. Die gesamte Führungsmannschaft?«

				Billy nickte.

				»Und wer hat das Kommando über das Raumschiff?«

				»Keine Ahnung. Rangniedrigere Offiziere, nehm ich an.«

				»Wenn sie für mich gearbeitet hätten, hätte ich sie vors Militärgericht gestellt. Das klingt nach schwerer Pflichtverletzung.«

				»Ich weiß, ich weiß. Mir kam das auch immer komisch vor. Aber darum geht’s nicht.«

				»Worum dann?«

				»Normalerweise begleitet sie ein Typ im roten Hemd. Immer jemand von der Mannschaft, den man noch nie vorher gesehen hat. Und sobald man das rote Hemd sieht, weiß man, dass er sterben wird.«

				»Worauf willst du hinaus?«, fragte Machiavelli.

				Billy beugte sich zu ihm. »Siehst du es denn nicht …?« Die tanzende Lichtkugel ließ einen Schatten über seine glitzernden Augen fallen. »Wir sind die Rothemden.« Er wies mit dem Daumen nach oben. »Die Älteren da oben überleben. Sie haben immer überlebt. Die Mehrzahl der Monster überlebt wahrscheinlich auch. Dee und Dare haben sich aus dem Staub gemacht. Wir sind diejenigen, die am Ende gefressen werden.«

				Der Italiener seufzte. »Während der Regierungszeit Napoleons – den ich übrigens sehr geschätzt habe – wurde der Ausdruck Kanonenfutter geprägt«, meinte er. »Ich fürchte, du hast recht.«

				»Ich glaube, ich ziehe den Begriff Rothemd vor«, murmelte Billy.

				»Buh!« Eine Metallsichel legte sich um den Hals des Amerikaners und ein kupferfarbenes Gesicht mit Hakennase tauchte aus der Dunkelheit auf. Weiße Zähne leuchteten zwischen schmalen Lippen. »William Bonney, weißt du, wie oft ich dich schon hätte umbringen können? Du wirst nachlässig!«

				»Black Hawk«, keuchte Billy. »Du hast mich zu Tode erschreckt.«

				»Eine Büffelherde auf der Flucht macht weniger Krach als du. Und zeigt mehr Vernunft.«

				Billy wirbelte herum und drückte Black Hawks Tomahawk zur Seite. »Wirklich schön, dich zu sehen, alter Freund.«

				»Dich auch.« Black Hawk nickte Machiavelli zu. »Und dich, Italiener.«

				»Wir freuen uns, dass du am Leben bist«, meinte Machiavelli. »Wir haben schon das Schlimmste befürchtet.«

				»Es war knapp. Die Meerjungfrauen –«

				»Nereiden«, korrigierte ihn Billy.

				Black Hawk blickte ihn finster an. »Entschuldigung! Die Nereiden ließen mein Boot volllaufen. Ich konnte mich gerade noch ans Ufer und in eine Höhle retten, bevor dieses riesige Teil mit dem Körper eines Mannes und Oktopusbeinen mich angegriffen hat.«

				»Nereus«, warf Machiavelli ein. »Der Alte Mann aus dem Meer. Wundert mich, dass du davongekommen bist.«

				Black Hawk schaute ihn verständnislos an. Die kupferfarbene Haut glänzte.

				»Lebendig, meine ich. Nereus gehört zu den möderischsten Älteren.«

				»Ah. Jetzt ist er einfach mausetot.« Der Unsterbliche ließ seinen Tomahawk in seine Handfläche klatschen und zwinkerte Billy zu. »Manchmal überleben die Rothemden und kämpfen noch einen Tag lang weiter.«
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				Mit ihrer schmalen Klauenhand drückte Bastet kleine, eckige weiße Zähne in die weiche Erde am Straßenrand. Sie und Quetzalcoatl standen an der Stelle, an der die Straße von der Golden Gate Brücke eine Rechtskurve beschreibt und zum Vista Point führt. »Füttere sie«, befahl sie.

				Quetzalcoatl schaute sie verständnislos an. »Womit?«

				Bastet ergriff die Hand der Gefiederten Schlange, zog ihm den Handschuh aus und drückte ihre rasiermesserscharfe Kralle in die Kuppe seines Zeigefingers. Dickes, schwarzrotes Blut sammelte sich in der Wunde. Bastet quetschte die Fingerspitze zusammen.

				»Autsch. Das tut weh!«

				»Stell dich nicht so an. Wir brauchen nur einen Tropfen. Du hast schon öfter Blut gesehen, nehme ich an.«

				»Schon, aber das Wenigste war von mir.«

				Das Blut tropfte durch den wirbelnden Nebel, spritzte in das Loch und auf den ersten weißen Zahn. Der begann sofort zu zischen und zu brutzeln wie ein Feuerwerk.

				»Füttere sie. Ein Tropfen jeweils sollte genügen.«

				»Warum darfst du sie einpflanzen und ich muss sie füttern?«

				»Weil es meine Drakonzähne sind«, fauchte Bastet. Sie ging den feuchten, weichen Grünstreifen entlang, grub mit ihren hohen Absätzen weitere Löcher in den Boden und ließ in jedes einen Zahn fallen. 

				»Wie viele hast du?«

				»Zweiunddreißig. Ich brauche zweiunddreißig Blutstropfen.«

				»Das ist ja fast ein ganzer Arm voll!«

				Nachdem Bastet alle Zähne eingepflanzt hatte, ging sie zu ihrem Wagen zurück und schaute zu, wie Quetzalcoatl widerstrebend von Zahn zu Zahn ging und jeden mit einem einzigen Tropfen Blut aus seinem Zeigefinger fütterte. Auf halbem Weg blieb er stehen, biss ein Loch in seinen linken Zeigefinger und wechselte die Hände. Als er fertig war, sprühten zweiunddreißig Feuerwerkskörper in einer fast geraden Linie entlang der Straße zischend Funken. Er blieb noch einmal kurz stehen, saugte an seinen Fingern, steckte die Hände dann in die Taschen und ging rasch hinüber zu dem glänzenden schwarzen Wagen.

				»Und jetzt?«

				»Lass ihnen ein paar Minuten Zeit. In die Natur soll man nicht eingreifen.« Sie lächelte. »Das hier sind Drakonzähne. Aus ihnen wachsen die Sparten, die Drakon-Krieger. Es sind Erdenkrieger, und wie viele Neugeborene sind sie so programmiert, dass sie der ersten Person, die sie beim Aus-der-Erde-Kommen sehen, gehorchen. Bastet lächelte. Ihre weißen Zähne leuchteten im Nebel. »Lauf jetzt. Und sieh zu, dass sie dich als Ersten sehen. Dann schickst du sie über die Brücke in die Stadt.«

				»Aber wie sagen wir Flamel und seinen Kumpanen Bescheid, dass sie kommen?«

				»Darum kümmere ich mich.« Bastet schüttelte den Kopf. »Wirklich gründlich überlegt hast du dir das nicht, oder? Was hättest du nur ohne mich gemacht?«

				»Einen Boten hinübergeschickt?«

				»Genau. Und welche Art von Boten? Ich kann mir vorstellen, dass du immer noch Schlangen und Vögel als Kuriere schickst.«

				Quetzalcoatl griff in seine Tasche und reichte ihr ein Handy. »In der Stadt sind ein paar Sackmänner, die sie im Moment beobachten.« Sein Gesicht war ausdruckslos. »Die Nummer ist im Kurzwahlspeicher. Du weißt doch, wie man ein Handy bedient, oder?«

				Bastets Krallen zogen Kratzer in die Rückseite des Plastiktelefons, als sie durch das Menü scrollte, bis sie den Kurzwahlspeicher fand. Schon nach dem ersten Läuten wurde abgenommen und sie hörte das eigenartig blubbernde Atmen der als Torbalan oder Sackmänner bekannten Kreaturen. 

				»Ihr observiert vier Leute. Ich will, dass ihr Folgendes tut …«

				Noch bevor die Gestalt lautlos aus dem Nebel auftauchte, hielt Niten schon zwei Schwerter in den Händen. Prometheus stellte sich vor Nicholas und Perenelle, während der unsterbliche Japaner in der Dunkelheit verschwand.

				Die von Nebel umhüllte Gestalt sah aus wie ein junger Mann. Sie trug eine verwaschene grüne Combat-Hose, Motorradstiefel mit dicken Sohlen, aber ohne Schnürsenkel, und eine Jacke, die vielleicht einmal grün gewesen war, jetzt aber vor Dreck stand. Der Kopf des jungen Mannes war bis auf einen drei Zentimeter breiten, von Ohr zu Ohr laufenden Haarstreifen kahl rasiert. Er hatte Pickel und seine Augen waren hinter einer arg verschrammten, verspiegelten Sonnenbrille verborgen. Über die rechte Schulter hatte er einen kunstvoll bestickten Rucksack geschlungen. In dem Rucksack zuckte und pulsierte es, als sei er voller Schlangen.

				»Was willst du, Torbalan?«, fragte Perenelle.

				Die Gestalt wollte in ihre Jackentasche greifen, doch Niten war schneller. Er legte sein Katana flach auf den Rucksack. »Keine schnelle Bewegung«, warnte er. »Wenn ich etwas sehe, das auch nur entfernt einer Waffe ähnelt, schlitze ich deinen Rucksack auf.« Er legte dem Jungen sein zweites Kurzschwert auf die Schulter. »Danach schneide ich dir den Kopf ab. Und das willst du doch nicht – oder?«

				Ganz, ganz vorsichtig zog der Torbalan ein Handy aus seiner Jacke und warf es Prometheus zu. Der hünenhafte Mann fing es aus der Luft auf, warf einen kurzen Blick aufs Display und gab es dann an Perenelle weiter. 

				Sie schaute von dem Torbalan zu Flamel. »Und was machen wir damit?«

				Das Handy begann die Melodie von Looney Tunes zu zirpen.

				»Antworten?«, schlug Flamel vor.

				Perenelle drückte auf die grüne Taste und hob das Handy wortlos ans Ohr. 

				Die Stimme am anderen Ende gehörte einer Frau. Sie war tief und rauchig und gesprochen wurde mit einem undefinierbaren Akzent in einer Sprache, die schon lange vor dem Aufstieg Ägyptens so gut wie tot war. »Ich halte es für unwahrscheinlich, dass einer der Krieger das Handy an sich genommen hat. Sie wollen die Hände frei haben für ihre Waffen. Dass der Alchemyst kein Freund von Technologie ist, weiß ich. Deshalb nehme ich an, ich spreche mit der Zauberin, mit Perenelle Delamere Flamel.«

				»Ich bin beeindruckt«, erwiderte Perenelle.

				»Ich bin Bastet.«

				Perenelle drehte sich zu Nicholas um und formte mit den Lippen den Namen der Kreatur, bevor sie wieder ins Handy sprach: »Du bist zurückgekommen.«

				»Ich war nie wirklich weg.« Das Kichern der Älteren wurde zu einem tiefen, grollenden Schnurren. »Das Ende ist gekommen. Du hast dich wacker geschlagen, einige würden es tapfer nennen. Doch jetzt ist nicht mehr viel zu tun … außer zu sterben natürlich.«

				»Ich werde mich nicht kampflos ergeben.«

				»Das habe ich auch nicht erwartet. Das Ergebnis wird jedoch dasselbe sein: Du wirst trotzdem sterben.«

				»Früher oder später sterben wir alle. Auch du.«

				»Das glaube ich nicht.«

				»Du hast eine ganze Menge auf dich genommen, um mit mir zu reden«, meinte Perenelle. »Sag, was du willst, damit ich deinen …« Ihr Blick streifte den Sackmann. »… Boten wegschicken kann. Der hier sieht fast aus wie ein Mensch. Die Sonnenbrille ist eine nette Idee.«

				»Ich kann dir versichern, dass es nicht meine Kreaturen sind. Ich habe einen besseren Geschmack. Allerdings habe ich vorhin ein paar Drakon-Zähne in die Erde gesteckt, Zauberin – und du weißt, was das bedeutet. In diesem Augenblick versammeln sie sich auf der Golden Gate Brücke. Die Sparten kommen.« Bastet lachte, dann klickte es in der Leitung und die Verbindung war unterbrochen.

				Perenelle drückte sofort die Ruftaste und die Nummer des letzten Anrufers wurde gewählt. Nach dem ersten Läuten meldete sich eine etwas überraschte Bastet. »Hallo?«

				»Wenn das alles vorbei ist, mache ich dich fertig, Bastet. Und wenn ich es nicht persönlich tun kann, schicke ich dir etwas auf den Hals. Ich bin die siebte Tochter einer siebten Tochter und Medea selbst hat mich ausgebildet …« Die eisweiße Aura der Zauberin legte sich als seidener Handschuh um ihre Hand und hüllte auch das Handy ein.

				»Du machst mir keine Angst«, begann Bastet. Dann kam ein Schmerzensschrei durch die Leitung und das Gespräch war zu Ende.

				»Was hast du gemacht?«, fragte Flamel.

				Perenelle zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist das Telefon in ihrer Hand geschmolzen.« Sie warf dem Sackmann das Handy zu. Keine Sekunde später war er in der Nacht verschwunden. Die Zauberin wandte sich an Prometheus und Niten. »Die Sparten kommen über die Golden Gate Brücke.«

				»Der Schwertkämpfer und ich gehen zur Brücke und halten sie auf. Wir verschaffen euch so viel Zeit wie möglich … aber beeilt euch. Du kennst die Sparten.«

				Perenelle nickte mit Tränen in den Augen.

				»Wie viele kommen?«, fragte Niten.

				»Zweiunddreißig der mörderischsten Krieger dieser Welt.« Sie schaute Niten an. »Und du musst nicht so tun, als würde dich das freuen!«
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				Der Yggdrasill war von fast unvorstellbarer Größe. Unwahrscheinlich dick und unvorstellbar hoch reckte sich der Stamm als gewaltige Säule von der Erde bis in den Himmel. Die Wurzeln reichten hinab bis in den Erdkern. Ganze Ökosysteme lebten im Geäst des gewaltigen Baumes. Vögel und Insekten, kleine Säugetiere und Echsen huschten zwischen Zweigen und Blättern herum. Die oben im ständig von Wolken umgebenen Wipfel lebten, bekamen diejenigen, die sich nahe am Boden aufhielten, nie zu sehen, und weder die einen noch die anderen wussten um die Welt in der dunklen Erde unter dem Baum, eine Welt mit bleichen, blinden Kreaturen, die sich in den riesigen, von den Wurzeln gegrabenen Tunneln aufhielten. Unzählige Generationen lebten und starben auf – und im – Yggdrasill.

				Der Baum war hohl und im Stamm florierte die Stadt Wakah-Chan, eines der verborgenen Wunder von Danu Talis.

				Johanna von Orléans ließ Saint-Germain im Gespräch mit Shakespeare und Palamedes zurück und schloss sich Scathach an. Sie passte sich dem Schritt ihrer Freundin an und hängte sich bei ihr ein. Ihre schiefergrauen Augen blitzten erwartungsvoll und ihre Lavendelaura stieg als sichtbare Wolke von ihrem Körper auf. »Wir haben im Lauf der Jahrhunderte jede Menge fantastischer Abenteuer bestanden«, begann sie auf Englisch.

				»Das haben wir.«

				»Und wir haben Wunder erlebt.«

				Scathach nickte.

				»Aber hast du auf all deinen Reisen jemals etwas wie das hier zu Gesicht bekommen?«

				»Ja. Das ist der zweite Yggdrasill, den ich in dieser Woche sehe. Es gibt – es gab – einen entfernten Verwandten des ursprünglichen Baumes gleich nördlich von San Francisco. Er war riesig, aber nichts im Vergleich zu diesem hier. Dee hat ihn zerstört«, fügte sie vorwurfsvoll hinzu.

				Die beiden Frauen gingen über einen Ast von über zwanzig Metern Breite. Der Ast war sowohl Straße als auch Brücke und erstreckte sich ohne irgendwelche Stützen von einer Seite des Yggdrasill zur anderen. Die gegenüberliegende Seite war so weit entfernt, dass sie sich in dem wirbelnden grünen Nebel im Inneren des Baumes verlor. Entlang des Astes standen in unregelmäßigen Abständen rechts und links kleine, ein- und zweistöckige Häuser. Davor boten schlanke, dunkelhäutige Männer und Frauen in Marktständen mit leuchtenden Baldachinen Obst und bunte Getränke an. 

				»Glaubst du, sie leben hier auf der Brücke?«, fragte Johanna.

				»Es sieht zumindest so aus. Ich wüsste gerne, wie viele sich morgens schon aus dem Bett gewälzt haben, durch ihre Hintertür nach draußen gegangen und abgestürzt sind.« Scathach wies mit dem Kinn auf die kleinen Häuser, deren rückwärtige Mauer direkt auf den Rand des Astes gebaut war. Dahinter war nichts als Leere.

				»An so etwas kannst nur du denken.« Unvermittelt blieb Johanna stehen und grinste, weil sie merkte, dass Scathach einen ihrer höchst seltenen Witze gemacht hatte. Die Häuser hatten keine Hintertüren. »Sehr witzig.«

				»Danke.«

				»Das war sarkastisch gemeint.«

				»Ich weiß.«

				Die Unsterbliche legte den Kopf in den Nacken und blickte nach oben. Der riesige hohle Stamm verlor sich hoch oben in grünlich gefärbten Wolken. Über ihrem Kopf kreuzten sich unzählige Zweige und verbanden eine Seite des Baumes mit der anderen. Der Stamm wies zahllose knollenartige Auswüchse auf. Um diese Knollen herum blinkten Lichter. Erst als sie zum Rand des Astes ging, hinunterschaute und eine davon aus der Nähe betrachtete, erkannte sie, dass es ebenfalls Wohnungen waren. Weiter unten, wo es bereits dunkel wurde, glitzerten Tausende solcher Lichter am Stamm.

				»Vorsicht!« Scathach packte Johannas Gürtel, als diese sich weiter vorbeugte. »Wir haben den ganzen langen Weg nicht auf uns genommen, damit du jetzt abstürzt.«

				Johanna wies in die Luft. »Da fliegen Leute.«

				Scathach nickte. »Ist mir auch schon aufgefallen. Sie hängen an Gleitschirmen. Ich kann mir vorstellen, dass durch die aufsteigenden Winde ideale Bedingungen dafür herrschen.«

				»Ist dir auch aufgefallen, dass sie alle aussehen wie Menschen?«, fragte Johanna. Sie senkte die Stimme und verfiel in einen Dialekt aus dem Osten Frankreichs. Es war die Sprache, in der sie und die Schattenhafte sich ganz zu Anfang miteinander unterhalten hatten. »Es gibt hier keine Ungeheuer mit Hundekopf.«

				»Stimmt, aber das wundert mich nicht«, antwortete Scathach in derselben Sprache. »Hekate galt immer als eine der großen Wohltäterinnen der Menschheit.«

				Immer noch lächelnd und auf die Gleitschirme zeigend fuhr Johanna fort: »Dir ist auch aufgefallen, dass Huitzilopochtli in voller Rüstung war?«

				»Hab ich gesehen. Und du hast die Truppen gesehen, die auf den Ästen unter uns antreten?«

				»Nein, hab ich nicht.« Johanna trat noch einmal an den Rand des Astes und blickte hinunter. Etwa fünfzehn Meter unter ihnen nahmen auf einem ebenso breiten Ast Männer und Frauen Aufstellung. Sie überschlug ihre Zahl mit den Augen einer Soldatin. »Das sieht nach einer ganzen Kompanie aus … zweihundertundfünfzig Männer und Frauen, vielleicht sogar dreihundert«, meinte sie leise. »Besonders gut ausgestattet sind sie allerdings nicht. Sie tragen einfache Rüstungen, runde Schilde, Speere sowie Pfeil und Bogen.« Leder und Holz knarrten und etliche Gleitschirme lösten sich von den Seiten des Yggdrasill und landeten bei den anderen Soldaten. »Hmmm … Und die Flieger sind alles Frauen und Mädchen.«

				»Sie sind leichter als die Männer«, erklärte Scathach.

				»Ihre Uniformen haben dieselbe Farbe wie die Unterseite der Gleitschirme«, stellte Johanna fest. »Blau und weiß.«

				»Tarnung. Wenn man von unten heraufschaut, sind sie vor einem bewölkten Himmel kaum zu erkennen.«

				Johanna nahm die Lufttruppen bei der Landung genauer in Augenschein. Einige hatten kurze Wurfspeere, aber alle trugen zwei oder mehr Köcher mit Pfeilen und mindestens einen zweiten Bogen. »Ich sehe keine Fahnen«, bemerkte sie leise.

				»Wahrscheinlich brauchen sie keine«, erwiderte Scathach. »Fahnen sind auf dem Schlachtfeld nur dazu da, um Freund und Feind zu unterscheiden. Als du gegen die Engländer gekämpft hast, waren eure Waffen und Rüstungen ziemlich ähnlich, aber deine Leute hielten sich an dein weißes Banner. In einem Kampf wie diesem ist eine Fahne nur im Weg. Ich möchte wetten, dass ihre Feinde ganz anders sind als sie – eine andere Rasse, andere Hautfarbe, andere Spezies.« Sie lächelte ihrer Freundin zu. »Die Regeln hier sind sehr viel einfacher: Jeder, der nicht aussieht wie du, ist dein Feind.«

				»Dann bereiten sie sich also auf einen Kampf vor«, murmelte Johanna.

				»Ich glaube, die Vorbereitungen sind bereits abgeschlossen.« Scathachs grüne Augen blitzten. »Wir sind gerade rechtzeitig zum Beginn des Krieges gekommen.«

				Johanna von Orléans kniff ihrer Freundin in den Arm. »Das ist absolut kein Grund, sich so zu freuen.«
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				Osiris und Virginia Dare erhoben sich, als Sophie und Josh näher kamen. Josh hatte sich ein cremefarbenes Sweatshirt mit dem Logo der Giants um die Taille gebunden und Sophie trug eine schwarze Strickjacke über ihrem weißen T-Shirt.

				Virginia nickte Sophie zu und schenkte Josh ein Lächeln. »Wenn man bedenkt, welche Abenteuer ihr überstanden habt, kommt ihr ziemlich gut daher.« Sie schaute Osiris von der Seite an. »Du musst sehr stolz auf deine Kinder sein. Sie haben in den letzten Tagen eine ganze Menge durchgemacht. Weniger starke Persönlichkeiten hätten das nicht überlebt.«

				»Isis und ich waren schon immer sehr stolz auf unsere Zwillinge«, entgegnete Osiris ruhig.

				»Das war ein sehr langer Tag.« Sophie nickte den Erwachsenen zu. »Ich bin fix und fertig.«

				»Und ich bin halb verhungert«, sagte Josh. 

				Sophie verdrehte die Augen. »Du hast immer Hunger.«

				Er grinste. »Ich bin noch im Wachsen. Da hat man eben einen gesunden Appetit.«

				Noch während er sprach, glitt eine Tür auf und winzige Glöckchen bimmelten. Alle drehten sich um, als Isis erschien. Sie hatte sich erneut umgezogen und trug jetzt eine schlichte weiße Leinentunika, wie die Königinnen im alten Ägypten sie trugen. Um den Kopf hatte sie ein schmales goldenes Band geschlungen und an den Oberarmen und Handgelenken trug sie goldene Armreifen. An jedem Finger glänzte ein goldener Ring. Zwei der Katzenmädchen folgten ihr. Bei jeder Bewegung klimperten die Glöckchen an ihren Zehen.

				Osiris verbeugte sich und drehte sich dann zu den Zwillingen um. »Ihr solltet euch auch verbeugen, Kinder.«

				»Vor unserer Mutter?«, fragte Josh. »Wieso? Wir haben uns noch nie vor ihr verbeugt.«

				»Das war früher. Heute ist heute«, antwortete Osiris. »Alles ist anders.«

				»Ich verbeuge mich nicht. Das ist wirklich zu doof«, fand Josh, und Sophie nickte zustimmend.

				Osiris schaute Virginia Dare an und öffnete den Mund, um etwas zu sagen.

				Virginia fing seinen Blick auf und hob die Hand. »Vergiss es. Mich brauchst du gar nicht erst darum zu bitten.«

				Isis hatte den Hof durchquert und blieb vor ihnen stehen. Sie dankte Osiris mit einem winzigen Nicken für seine Verbeugung und blickte ihre Kinder dann von oben bis unten an. Sie konnte ihre Enttäuschung nicht ganz verbergen. »Jeans und T-Shirts? Ihr hättet etwas anziehen können, das besser zu diesem Ort und der Zeit passt. Wenn ihr uns auf der Erde auf unseren Reisen begleitet habt, haben wir immer versucht, uns respektvoll nach der jeweiligen Landessitte zu kleiden. Im Schrank sind Leinenhemden und Tuniken. Ich bin sicher, ihr würdet euch darin wohler fühlen.«

				»Ich fühle mich in meinen Sachen sehr wohl«, entgegnete Josh trotzig. Er blickte seine Schwester an. »Und du?«

				Sie nickte. »Ich auch.«

				Einen Augenblick lang herrschte peinliches Schweigen. Isis schaute Osiris an, als erwartete sie, dass er etwas sagte. »Diese Woche hat Sophie und Josh viel abverlangt«, meinte er schließlich. »Bestimmt fühlen sie sich in ihren eigenen Sachen wohler. Deshalb haben wir ihnen schließlich die Schränke damit gefüllt.«

				Sophie und Josh sahen sich an. Sie merkten beide, dass sich die Beziehung zu ihren Eltern gerade entscheidend verändert hatte. Noch vor einer Woche wären sie ohne aufzumucken in ihre Zimmer gegangen und hätten sich umgezogen.

				»Dann wollen wir jetzt essen«, bestimmte Isis.

				»Ihr entschuldigt mich.« Virginia erhob sich. »Ich möchte bei diesem glücklichen Familientreffen nicht stören. Ihr habt euch sicher viel zu erzählen.«

				Den Blick immer noch auf die Zwillinge gerichtet, wedelte Isis, ohne sich nach der Unsterblichen umzudrehen, abschätzig mit der Hand. »Die Dienerschaft hat auf der anderen Seite des Hauses ein Zimmer für dich hergerichtet.« Sie schnupperte kurz. »Es gibt heißes Wasser, wenn du baden willst, und ich werde dafür sorgen, dass frische Sachen bereitgelegt werden.«

				»Wir lassen dir auch etwas zu essen auf dein Zimmer bringen«, fügte Osiris freundlicher hinzu. Mit einem Lächeln versuchte er die Schärfe in Ton und Haltung seiner Frau auszugleichen.

				Virginias Lächeln war eisig. »Nicht nötig. Ich werde mich eine Weile ausruhen. Es war auch für mich ein harter Tag. Vielleicht könnt ihr eure Leute bitten, mich nicht zu stören. Kein Dienstpersonal, kein Essen, keine Kleider. Vielen Dank. Mir gefällt, was ich anhabe. Ich brauche nur meinen Schönheitsschlaf.«

				»Kein Diener wird deine Ruhe stören«, versicherte Isis. »Wenn du möchtest, können wir auch einen Wachposten vor deine Tür stellen, damit deine Privatsphäre gewahrt bleibt.«

				Virginias Lachen perlte hinter ihr her, als sie sich umdrehte und davonging. »Das wird nicht nötig sein. Ich könnte sonst vielleicht sogar denken, ich sei eine Gefangene. Und das würde mir gar nicht gefallen.«

			

		

	
		
			
				

				[image: Scot_9780385733_art_001_r1.tif]KAPITEL VIERUNDZWANZIG

				Tsagaglalal bewegte sich sicher durch die stinkenden und von dichtem Nebel eingehüllten Straßen.

				Obwohl es noch relativ früh am Abend war, war San Francisco fast vollkommen menschenleer. Der Stromausfall hatte die ohnehin schon stille Stadt vollends lahmgelegt. Das eintönige Tuten der vielen Alarmanlagen, das anfangs noch über der Stadt gelegen hatte, ließ mit dem Leerwerden der Batterien langsam nach. Das Sirenengeheul von Krankenwagen oder Polizei klang sehr dünn und weit entfernt. Tsagaglalals scharfe Sinne nahmen den Geruch von verbranntem Gummi und Benzin wahr. Es hatte wohl einen Unfall gegeben. Einen schweren. Womöglich mehr als einen. Die Dunklen des Älteren Geschlechts riegelten die Stadt ab.

				Bis zur Jackson Street ging es immer nur bergauf; dann ein Stück bergab und wieder hinauf. Von der Scott Street bog sie rechts auf den Broadway ab, wo von sämtlichen Bäumen Wasser tropfte.

				An den Kreuzungen brannten keine Straßenlaternen und die Ampeln an der Gough Street blinkten in einem gedämpften Rot. Licht kam nur von den wenigen Wagen, die vorwärtszukommen versuchten. Auf der Van Nees Avenue krochen Taxis und Busse in schimmernden Lichtkegeln dahin. Polizeiautos schlichen mit blinkendem Blaulicht durch die Straßen. Die Polizei riet den Leuten über Lautsprecher, in ihren Häusern zu bleiben, bis der Nebel sich gelichtet habe.

				Tsagaglalals Rüstung passte sich der Umgebung an. Sie wechselte die Farbe und machte sie in der Dunkelheit praktisch unsichtbar. In der Luft lag der Geruch von fauligem Fleisch und sie erkannte die Auren von Quetzalcoatl und Bastet. Die Gefiederte Schlange war schon gefährlich genug, aber die Rückkehr der Göttin des Älteren Geschlechts war wirklich besorgniserregend. Sie bedeutete, dass die Ereignisse sich zuspitzten. Und subtiles Vorgehen war für Bastet genau wie für Dee ein Fremdwort. Auch sie hatte nichts als Verachtung für die Menschen übrig.

				Tsagaglalal bog nach links in die Hyde Street ab und lief im Eilschritt Richtung Russian Hill Park. Vor nicht einmal einer Woche waren Bastet, die Morrigan und Dee an einem Angriff auf Hekates neuen Yggdrasill im Schattenreich von Mill Valley beteiligt. In dem kurzen und heftigen Kampf hatte John Dee den uralten Baum mit Excalibur, einem der vier Kraftschwerter, vernichtet. Dieser Yggdrasill war aus Samen gewachsen, die beim Untergang von Danu Talis gerettet werden konnten. Die Göttin mit den drei Gesichtern war mit dem Baum gefallen und mit ihr war ihr unendliches Wissen untergegangen. Dee und die Morrigan hatten sich wieder an die Fersen der Zwillinge geheftet, doch Bastet war verschwunden. Tsagaglalal wusste, dass sie in Bel Air ein Haus besaß.

				»Wenn das alles vorbei ist«, wisperte Tsagaglalal in die feuchte Luft hinein, »und wenn ich überlebe, sehe ich es als meine Pflicht an, dich zur Strecke zu bringen.«

				Sie lief gerade an den Tennisplätzen vorbei, als direkt vor ihr drei schlecht gekleidete Gestalten mit kahl rasiertem Schädel aus der Dunkelheit auftauchten. In ihren Kampfstiefeln mit Gummisohlen kamen sie nahezu geräuschlos näher und ihr aufgeregtes Gezwitscher war fast zu hoch, um wahrgenommen zu werden. Dünne Fäden ihrer grauen, von blauroten Schlieren durchzogenen Auren stiegen von ihnen auf. Zwei hatten sich nicht einmal die Mühe gemacht, ihre Schwänze zu verbergen. Es handelte sich um Cucubuths auf dem Weg zum großen Fressen.

				»Ich hasse Cucubuths«, flüsterte Tsagaglalal. »Sie sind widerlich, schmutzig, sie stinken …«

				Die Wächterin zog ihr Khopesh aus der Scheide und schnitt lautlos mitten durch alle drei hindurch. Ihre Körper zerfielen zu einem körnigen Pulver.

				Tsagaglalal wusste, dass die Göttin mit dem Katzenkopf nur aus einem einzigen Grund in die Stadt zurückgekehrt war: Sie wollte den Sieg des Älteren Geschlechts nicht verpassen.

				Tsagaglalals Mann Abraham hatte sie mehrfach vor Bastet gewarnt. »Sie ist eine der gefährlichsten Kreaturen, die ich je getroffen habe. Mit ihrem Ehrgeiz wird sie die Welt zerstören«, hatte er gesagt.

				Auf der Hügelkuppe blieb Tsagaglalal stehen. »Rechts oder geradeaus?«, überlegte sie laut. Welches war der kürzeste Weg?

				Rechts verlief die für ihre acht Haarnadelkurven berühmte Lombard Street. Die konnte sie hinuntergehen, aber wenn sie geradeaus weiterlief, konnte sie später rechts auf die Jefferson Street abbiegen, die sie direkt zum Fisherman’s Wharf bringen würde.

				»Geradeaus.« Sie joggte an der kurvigen Straße vorbei.

				Bastet war schon immer sowohl ehrgeizig als auch habgierig gewesen. Zusammen mit ihrem Mann Amenhotep hatte sie jahrhundertelang über Danu Talis geherrscht. Als der Wandel sich zuerst bei Amenhotep und später bei Bastet bemerkbar machte, war der Herrscher über Danu Talis zurückgetreten und hatte seinem Sohn Aten die Macht übertragen. Bastet war stinksauer gewesen. Jahrzehntelang hatte sie hinter den Kulissen intrigiert, damit ihr Lieblingssohn Anubis das Inselreich regieren konnte. Er tanzte nach ihrer Pfeife; Aten nicht.

				»Ham Se vielleicht ’n bisschen Kleingeld, Miss?«

				Zwei vor Feuchtigkeit glänzende Männer, der eine unnatürlich dürr mit einem Spinnweb-Tattoo über dem Ohr, der andere größer und mit der Figur eines Bodybuilders – breite Brust und schmale Taille – traten aus der Dunkelheit. Sie hatten offenbar an der Ecke Lombard und Hyde Street an einer Mauer gelehnt. Beim Näherjoggen stellte sie fest, dass das Gesicht des Größeren arg zerschunden war. 

				»Kein guter Abend zum Joggen«, bemerkte der Dürre.

				Der Große lachte. »Dieser Nebel – ziemlich ungesund.«

				»Sie könnten ausrutschen. Sie könnten hinfallen. Sie könnten sich wehtun.« Der Dürre betonte die erste Silbe: wehtun.

				Tsagaglalal fasste das Khopesh fester, doch an ihrem Geruch erkannte sie, dass es sich bei den beiden um Menschen handelte. Sie behielt ihr Tempo bei und sah in dem verschlagenen Blick des größeren Mannes etwas wie Angst aufblitzen. »Oh nein, nicht noch mal …«, flüsterte er.

				Sie rammte dem Kleineren die rechte Schulter mitten in die Brust und hörte es knacken, als er über die steile Lombard Street segelte. Quiekend kullerte er die krummste Straße der Welt hinunter. Ihr linkes Bein traf den Größeren, als dieser sich aus dem Weg räumen wollte. In seiner Hüfte knirschte es und er krachte mit solcher Wucht auf den Asphalt, dass er sich womöglich noch etwas brach. 

				Tsagaglalal joggte ungerührt weiter.

				Aten hatte auch seine Macken. Sie hatte ihn während seines Besuchs bei Abraham kennengelernt. Der Herrscher über Danu Talis war arrogant – auf eine gefährliche Art und Weise – und impulsiv. Doch im Gegensatz zu den meisten anderen Älteren war ihm klar, dass die Welt sich veränderte und dass auch Danu Talis – und mit ihm das Ältere Geschlecht selbst – sich ändern musste, wenn es fortbestehen wollte. Die Welt gehörte den neuen Rassen, in erster Linie den Menschen. Aten arbeitete mit Abraham, Prometheus, Huitzilopochtli und Hekate an einer Zukunft, in der die Älteren und die Menschen zusammen leben konnten. Kronos hatte ihnen viele entsetzliche Varianten der Zukunft gezeigt, aber er konnte ihnen auch Wunder zeigen.

				An eine mögliche Zukunft erinnerte Tsagaglalal sich besonders lebhaft: In diesem Zeitstrang hatte eine unglaublich fortgeschrittene Zivilisation aus Menschen und Älteren das Wissen der Erdenfürsten wiederentdeckt und diese dann sogar übertroffen. Sie hatten damit begonnen, die Welten um diesen Planeten herum zu besiedeln. Das Herrschaftsgebiet von Danu Talis umfasste nicht mehr nur einen einzigen Planeten, sondern ganze Galaxien. Und im Herzen dieses gewaltigen galaktischen Reiches lag die runde Stadt Danu Talis auf einem winzigen blaugrünen Planeten am Rand der Milchstraße.

				»Ein goldenes Zeitalter«, hatte Abraham gesagt und unbewusst über seine Haut gestrichen, durch die sich damals schon die ersten Fäden aus massivem Gold gezogen hatten.

				»Leider wird es nie so kommen«, hatte Kronos gegurgelt. »Das ist lediglich eine von vielen Möglichkeiten.«

				»Und warum nicht?«, hatte Abraham gefragt.

				»Weil Bastet und ihresgleichen, all diejenigen eben, die ewig in der Vergangenheit leben, es nicht zulassen werden. Sie glauben, dass sie schwächer werden, wenn sie die Menschen stärken.«

				»Das Dunkle Geschlecht«, hatte Abraham gemurmelt.

				Damals hatte Tsagaglalal den Ausdruck zum ersten Mal gehört. 

				Etwas Dunkles huschte aus dem Park links von ihr und verteilte sich über die Straße. Es wellte und kräuselte sich, Wassertropfen schimmerten auf schmutzigem schwarzem Pelz und langen Schwänzen. Tsagaglalal verzog angewidert das Gesicht. Gegen normale Ratten hatte sie nichts, doch diese hier wurden offensichtlich von einem Dunklen des Älteren Geschlechts kontrolliert. Sie watete mitten in die wogende Masse hinein. Sofort umschwärmten die Tiere sie, krabbelten über ihre Füße und versuchten an ihren Beinen hinaufzuklettern, fanden an ihrer Rüstung jedoch keinen Halt. Zähne ratschten über ihre Beinschienen und es klang wie das Kratzen von Fingernägeln auf einer Schiefertafel.

				Tsagaglalals Aura flammte in gleißendem Weiß auf. Sie pulsierte in konzentrischen Kreisen um ihren Körper und die Ratten zerfielen zu roten und schwarzen Aschefetzen, die sich in den Nebel schraubten. Das plötzliche Aufflammen ihrer Kräfte brach auch den Kontrollzauber und die überlebenden Ratten verschwanden quiekend in der Kanalisation.

				Tsagaglalal wandte sich nach rechts und joggte weiter die Straße hinunter Richtung Wasser.

				Danu Talis hätte dem Goldenen Zeitalter entgegengehen können, doch Bastets Gier widersetzte sich aller Vernunft. Und eines schrecklichen Abends machten Anubis und ein Trupp Anpu eine Revolte und setzten Aten gefangen. Der Herrscher über Danu Talis wurde der Verschwörung zur Vernichtung des Inselreichs angeklagt.

				Mitten auf der Jefferson Street blieb Tsagaglalal plötzlich stehen und legte den Kopf in den Nacken. Ein neuer Geruch lag in der Luft. Etwas Uraltes und Schreckliches zog über ihre linke Schulter. Sie drehte den Kopf. Es kam von der Golden Gate Brücke herüber. Sie roch verbranntes Email, Moder und Blut und den unverwechselbaren Gestank eines Drakon-Kriegers.

				»Sparten«, flüsterte sie. Das Wort hinterließ einen schlechten Geschmack in ihrem Mund.

				Instinktiv wusste sie, dass dies der Grund für Bastets Rückkehr war.

				»Was nun?«, fragte sie laut.

				Die Flamels brauchten ihre Hilfe, damit die Ungeheuer die Insel nicht verließen, doch die Bedrohung auf der Brücke stellte die unmittelbarere Gefahr dar. Kämen die Sparten in die Stadt, bräche Chaos aus. Sie wusste, was sie anrichten konnten. Jedes einzelne Wesen würde Hunderte – Tausende – töten, und wer nicht gefressen wurde, blieb als eine Art Zombie zurück und durfte noch vierundzwanzig Stunden umherschlurfen, bevor sein Körper zerfiel. Diese armen Kreaturen waren harmlos, doch ihr Äußeres war schockierend und absolut furchterregend. Sollte es so weit kommen, war alles verloren.

				Schweren Herzens drehte Tsagaglalal sich um und ging zurück zur Golden Gate Brücke. Sie konnte den Flamels nicht helfen. Sie waren auf sich gestellt.
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				Wie viele noch?«, japste Dee.

				Der Unsterbliche hatte den Aufstieg ganz wacker begonnen, doch bereits nach knapp fünfzig Stufen musste er innehalten. Er schnappte nach Luft und sein Herz hämmerte.

				Marethyus Stimme wurde von den Mauern zurückgeworfen. »Insgesamt zweihundertachtundvierzig bis ganz nach oben. Ungefähr zweihundert hast du noch vor dir.«

				»Zweihundertachtundvierzig. Eine der ›unerreichbaren‹ Zahlen. Warum wundert mich das nicht?«

				»Wir müssen uns beeilen, Doktor.«

				»Und ich muss wieder zu Atem kommen.«

				»Wir haben keine Zeit.«

				»Lass mich ausruhen … Es sei denn, du willst, dass ich hier auf dieser Treppe den Geist aufgebe.«

				»Nein, Doktor, noch lassen wir dich nicht sterben.« Marethyu streckte die Hand aus. »Komm, ich helfe dir.«

				»Warum?« Dee lehnte auf der glatten Kristalltreppe und blickte hinauf in Marethyus blaue Augen. »Wenn du weißt, wer ich bin, weißt du auch, was ich bin und was ich getan habe. Warum hilfst du mir?«

				»Weil wir zur Rettung der Welt alle unsere Rolle spielen müssen.«

				»Selbst ich?«

				»Ganz besonders du.«

				Marethyu trug Dee die restlichen zweihundert Stufen hinauf. Der unsterbliche Engländer legte einen Arm über die Schulter des Mannes und drückte seinen Kopf an dessen Brust. Er nahm keinen Herzschlag wahr und selbst als sie immer höher hinaufstiegen, atmete Marethyu nicht schwer von der Anstrengung. Er atmete überhaupt nicht. 

				Der hochgewachsene Mann lief leichtfüßig die Treppe hinauf. An manchen Stellen waren die Wände durchsichtig und erlaubten Dee einen kurzen Blick auf einen weiß gefleckten, grauen Ozean. Gewaltige Wellen krachten an eine felsige Küste und zeichneten die Umrisse einer Stadt in Schaum und Gischt nach. Vor der Küste donnerten riesige blaugrüne Eisberge gegen unsichtbare Felsen. Beim Hinaufsteigen fiel Dee auf, dass bestimmte Stufen seltsame Gerüche verströmten oder in merkwürdigen Farben flackerten, wenn Marethyu darauftrat. Andere gaben Töne von sich oder die Temperatur stieg oder fiel merklich.

				»Wir durchqueren Schattenreiche?«, fragte Dee.

				»Sehr scharfsinnig.«

				»Zu gern würde ich diesen Ort erkunden«, murmelte Dee.

				»Nein, Doktor, das möchtest du nicht«, entgegnete Marethyu im Brustton der Überzeugung. »Der Turm wurde über dem Schnittpunkt von einem Dutzend Kraftlinien erbaut. Mindestens genauso viele Schattenreiche stoßen hier aneinander. Ein paar dieser Stufen führen in die schlimmsten Welten, die je erschaffen wurden, und wieder hinaus. Du weißt nie, wo du endest oder was du herbeirufst, wenn du zu lange auf einer Stufe stehen bleibst.«

				»Schon, aber denk doch an das Abenteuer!«

				»Es gibt Abenteuer, die muss man nicht erleben.«

				Dee schaute zu Marethyu auf. »Und ich darf annehmen, dass du etliche davon erlebt hast.«

				»Das habe ich.«

				»Hast du dabei deine Hand verloren? Lass mich raten: Irgendein hungriges Ungeheuer hat sie dir abgebissen und Abraham hat dir dafür diesen Haken gemacht.«

				»Nein, Doktor, ganz falsch.« Marethyu lachte und wirkte in diesem Moment sehr jung. »Außerdem – hätte Abraham mir einen Ersatz angefertigt, hätte ich ihn wahrscheinlich um etwas gebeten, das mehr nach … einer Hand aussieht und mit dem man ein bisschen mehr anfangen kann.« Er strich mit dem Haken über die Kristallmauer und Funken in allen Farben des Regenbogens fielen auf sie herab. Die metallene Sichel strahlte in einem gleißenden Licht und geheimnisvolle Symbole zuckten auf. »Anfangs habe ich dieses Ding gehasst«, gab er zu.

				»Und jetzt?«

				»Jetzt ist es ein Teil von mir. Und ich von ihm. Gemeinsam haben wir die Welt verändert.«

				Marethyu kletterte durch ein schmales Rechteck in der Decke und setzte Dee ganz oben im Kristallturm auf den Boden. 

				»Von hier aus kann ich die ganze Welt sehen.« Abraham der Weise trat von einem großen zylindrischen Teleskop zurück und drehte sich so, dass Marethyu und Dee ihn nur von der Seite sahen. »Kommt und schaut es euch an.«

				»Lasst mir bitte einen Moment Zeit. Ich muss erst wieder zu mir kommen.« Der Doktor streckte die Beine lang aus, lehnte sich zurück und stützte sich auf die steif gewordenen Arme. Er blickte zu der großen blonden Gestalt in ihrem Umhang aus glänzender Goldfolie auf. »Mein ganzes langes Leben habe ich Euch für eine Legende gehalten«, flüsterte er. »Ich hätte nie gedacht, dass es Euch wirklich gibt.«

				»Ich bin enttäuscht, Doktor.« Abraham nickte und lächelte kaum merklich. »Du weißt doch, dass jede Legende ein Körnchen Wahrheit enthält. Du bist dein Leben lang mit Ungeheuern umgegangen. Du bist mit Kreaturen verkehrt, die als Götter verehrt wurden, und hast an der Seite von Albträumen gekämpft. Und dennoch hieltest du mich für eine Legende!«

				»Jeder glaubt gern an die eine oder andere Legende.« Dee streckte die Hand aus und Marethyu half ihm auf die Beine.

				Sie standen auf einer runden Plattform an der Spitze des Kristallturms. Ein Sturm fegte über sie weg. Er brachte Salz und Gischt mit und winzige, harte Eiskristalle.

				»Es ist mir eine große Ehre, Euch kennenzulernen.« Dee ging auf ihn zu und streckte die Hand aus, doch Marethyu drückte sie sacht nach unten und schüttelte leicht den Kopf. 

				»Der Weise wird dir nicht die Hand schütteln, Doktor.«

				Abraham trat vom Teleskop zurück. »Kommt und schaut es euch an«, forderte er sie noch einmal auf.

				Das Instrument sah aus, als sei es ganz aus cremefarbenem Kristall gefertigt. Die Oberfläche war facettiert. Schmale Silberreifen umschlossen das Rohr und als Dee in das Okular schaute, stellte er fest, dass es flüssig war und schimmerte wie Blei.

				»Marethyu hat es mir von einer seiner Reisen mitgebracht«, erklärte Abraham. Seine Stimme klang gepresst. Jedes Wort kostete ihn Mühe. »Er will mir nicht verraten, wo er es entdeckt hat, aber ich vermute eher Archon-Technologie dahinter als die der Erdenfürsten. Artefakte der Erdenfürsten sind in der Ausgestaltung ehe grobschlächtig, während das hier eine gewisse Feinheit aufweist.«

				»Ich kann nichts erkennen«, meldete sich Dee. »Muss es irgendwie eingestellt werden?«

				»Denk an eine Person«, sagte Abraham. »An jemanden, den du gut kennst. Ich würde sagen, an jemanden, der dir etwas bedeutet, aber das könnte in deinem Fall schwierig werden.«

				Dee blickte in das Fernglas.

				… Sophie und Josh an einem runden Tisch, beladen mit Obst. Isis und Osiris sitzen ihnen gegenüber.

				Er riss den Kopf zurück und schaute dann erneut durch das Okular. 

				… Virginia Dare geht in einer lockeren weißen Tunika und einem Strohhut durch Straßen, auf denen es von kleinen, dunkelhäutigen Menschen nur so wimmelt. Rotäugige Anpu in schwarzer Rüstung beobachten die Szene aus dem Hintergrund.

				Dee blickte auf. »Ganz erstaunlich. Es gleicht einem Späherglas. Kann man nur Leute in diesem Schattenreich damit sehen?«

				»Wenn das Glas mit Blut und Schmerz gefüttert wird, zeigt es andere Zeiten und andere Orte«, flüsterte Abraham. »Ich füttere es nicht.«

				Dee wirbelte herum und schaute Marethyu an. »Aber du hast es getan!«

				»Gelegentlich«, gab er zu. Ein trauriger, verlorener Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Gewisse Leute möchte ich gern im Auge behalten.«

				»So etwas hätte ich zu gerne gehabt. Mir fallen gleich tausend Dinge ein, wozu es zu gebrauchen wäre.«

				Marethyu schüttelte den Kopf. »Es hätte dich vernichtet, Doktor.«

				»Das bezweifle ich.«

				»Wenn man in das Glas schaut, blickt manchmal etwas zurück. Etwas Hungriges.«

				Dee zuckte mit den Schultern. »Ihr habt es selbst gesagt: Ich habe schon jede Menge Ungeheuer gesehen. Und viel können sie einem von der anderen Seite eines Glases aus ja nicht tun.«

				»Sie bleiben nicht immer auf der anderen Seite des Glases«, erklärte Abraham. »Manchmal kommen sie durch.« Der Weise drehte sich so, dass der Unsterbliche ihn von vorn sehen konnte. Seine linke Gesichtshälfte war von der Stirn bis zum Kinn und von der Nase bis zum Ohr eine Maske aus massivem Gold. Nur das linke Auge hatte sich noch nicht verändert, auch wenn das Weiße gelblich verfärbt und die graue Iris von Goldfäden durchzogen war. Die Zähne auf der linken Seite seines Gebisses waren oben wie unten aus massivem Gold und es sah aus, als steckte seine linke Hand in einem goldenen Handschuh.

				»Der Wandel«, flüsterte Dee.

				»Ich bin beeindruckt. Nur wenige Menschen aus deiner Zeit wissen davon.«

				»Ich bin kein gewöhnlicher Mensch.«

				»So arrogant wie eh und je, Doktor.« Abraham wandte sich wieder dem Teleskop zu und legte das rechte Auge ans Okular. 

				Dee fragte sich, wen er wohl beobachtete.

				»Früher oder später verunstaltet der Wandel uns alle. Einige – wie deine Freundin Bastet – macht er zu Ungeheuern.«

				»Verläuft jeder Wandel anders?«

				»Ja, entsprechend dem Charakter. Es kann ähnliche Verläufe geben, aber keine identischen.«

				Dee humpelte zu Abraham hinüber und betrachtete eingehend seinen Arm. »Darf ich?«, fragte er.

				Der Weise nickte kaum merklich.

				Dee legte den Zeigefinger auf Abrahams Schulter und drückte. Sie war steinhart. Dann klopfte er mit dem Knöchel daran. Es gab einen dumpfen Ton.

				»Meine Aura härtet auf der Haut aus.«

				»Etwas Ähnliches habe ich in einer Höhle unter den Straßen von Paris gesehen.«

				»Mein Wandel hat Zephaniah zu der Strafe für Mars inspiriert.«

				»Und er ist nicht umkehrbar?«

				»Nein. Generationen von Älteren haben versucht, den Prozess rückgängig zu machen. Gelegentlich sind kleinste Erfolge zu verzeichnen, aber nichts von Dauer.« Abraham machte einen Schritt nach hinten und drehte sich dann langsam zu Dee um. »Was soll ich mit dir machen, Doktor? Seit Generationen beobachte ich die Welt der Menschen. Ich habe Helden und Schurken gesehen. Ich habe ganze Familien und auch Einzelpersonen genau unter die Lupe genommen und ihre Stammbäume über viele Jahrhunderte verfolgt. Ich verstehe die Menschen, ich weiß, was sie antreibt, was sie motiviert. Ich weiß, wie und warum sie lieben und was sie fürchten. Aber du … du bist ein Buch mit sieben Siegeln für mich.«

				Dee warf einen kurzen Blick auf Marethyu. »Ist das gut oder schlecht?«

				Abraham trat an den Rand der Plattform und schaute hinaus über die weit unter ihnen liegende Stadt. »Du hast keine Ahnung, wie kurz davor wir standen, dich zu vernichten«, fuhr er fort. »Kronos bot an, Marethyu durch die Zeit zurückzuschicken und deine frühesten Vorfahren umzubringen, damit wir deine gesamte Sippe auslöschen könnten.«

				Dee nickte Marethyu zu. »Ich bin froh, dass du es nicht getan hast.«

				»Mir brauchst du nicht zu danken. Ich wollte es machen.«

				Als Schritte auf der Treppe erklangen, drehte Dee sich um. Eine schöne junge Frau mit grauen Augen trat auf die Plattform. Sie ignorierte Dee, nickte Marethyu zu und lächelte dann Abraham an. Erst nach einer Weile wandte sie sich an Dee und blickte ihn finster an. »Ich hätte es auch getan.«

				»Darf ich vorstellen: Tsagaglalal, meine Frau.«

				Dee verbeugte sich leicht. »Es ist mir eine Ehre.«

				»Keine Ursache«, fauchte sie. »Ich würde dich mit dem größten Vergnügen von dieser Plattform stoßen.« Sie führte ihren Gatten vom Rand weg und stellte sich dann vor ihn, damit er sie anschauen konnte. »Bald ist es so weit.«

				»Ich weiß. Geh nach unten. Mach dich bereit. Mit dem Doktor bin ich fast fertig.«

				Tsagaglalal rauschte an Dee vorbei und verschwand wieder.

				»Sie wird dich noch Jahrtausende hassen.« Abraham streckte die Hand aus. »Gib mir mein Buch, Doktor.«

				Dee zögerte.

				Abrahams rechte Gesichtshälfte verzerrte sich zu einem grässlichen Lächeln. »Nur jemand sehr Törichtes würde daran denken, jetzt eine Dummheit zu machen. Oder schlimmer: zu verhandeln versuchen.«

				Der Doktor griff unter sein Hemd. Ein weicher Lederbeutel hing an einer Kordel um seinen Hals. Er zog daran und die Kordel löste sich. »Josh trägt die herausgerissenen Seiten in einem ähnlichen Beutel bei sich«, bemerkte Marethyu.

				»Ich weiß. Ich bin heute erst dahintergekommen. Nicht zu fassen, dass er sie die ganze Zeit bei sich hatte. Wir waren so nah dran. Wenn er sie mir nur gegeben hätte, dann wäre jetzt alles anders.« Dee seufzte.

				»Dein Leben war voller Enttäuschungen«, sagte Marethyu.

				»Ist das sarkastisch gemeint?«

				»Ja.«

				»Ich musste etliche Enttäuschungen verkraften«, gab der Magier zu. Er griff in den Beutel und zog das kleine, in Metall gebundene Buch heraus. »Mein ganzes Leben lang war ich hinter diesem Buch her. Im Lauf der Jahrhunderte war ich mehrmals kurz davor, es in meinen Besitz zu bringen. Doch von dem Moment an, als ich es schließlich in den Händen hielt, wurde alles anders. Und dabei hätte es mein größter Triumph sein sollen.« Er schüttelte leicht den Kopf. »Stattdessen lief von da an alles schief.«

				Marethyu trat vor und nahm dem alten Mann das Buch aus der Hand. Er legte es auf seinen Haken und schlug den Deckel auf. Sofort loderten gelblich weiße Flammen auf, zischende Feuerbänder fielen auf den Boden und es regnete Funken wie bei einem Feuerwerk. »Es ist das Original«, stellte er fest.

				Mit fast schmerzhafter Anstrengung hob Abraham seine goldene Hand und legte sie Dee auf die Schulter. »Doktor, hast du dir je die Zeit genommen zu überlegen, weshalb deine Jagd auf die Flamels nie von Erfolg gekrönt war? Weshalb sie immer kurz vor deinem Eintreffen entkommen konnten?«

				»Natürlich. Ich dachte immer, sie hätten wieder mal Glück gehabt …«, begann er. Dann schüttelte er den Kopf. »Niemand hat so lange so viel Glück, nicht wahr?«

				Marethyu klappte das Buch mit Schwung zu. Die Flammen auf seinem Haken erloschen. »Du warst nie dazu bestimmt, die Flamels und das Buch zu finden. Bis letzte Woche natürlich, als du den Anruf erhieltst und man dir die Adresse der Buchhandlung in San Francisco gegeben hat.«

				»Das wart ihr?«, fragte Dee leise. Er blickte von Marethyu zu Abraham. »Ich dachte, ich arbeite für Isis und Osiris.«

				Lachfältchen umspielten die blauen Augen des Todes. »Das tust du auch, aber manchmal arbeitest du – genau wie sie – für mich.«
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				Als Josh noch sehr klein war, litt er öfter unter wirren Albträumen.

				Er träumte, er stünde neben seinem schlafenden Körper und schaute auf ihn hinunter. Manchmal saß er am Fußende des Bettes und betrachtete sich, aber oft schwebte er unter der Zimmerdecke und blickte von oben auf seinen Körper herab. Obwohl er dabei nie das Gefühl gehabt hatte, in Gefahr zu sein, war er nach diesen verstörenden Träumen jedes Mal schreiend aufgewacht und es hatte immer lange gedauert, bis er wieder einschlafen konnte.

				Mit den Jahren verloren sich solche Träume. In Stresszeiten – gewöhnlich wenn Prüfungen anstanden – kamen sie zurück, doch erschrecken konnten sie ihn nach all der Zeit nicht mehr. Inzwischen wunderte er sich nur noch über die seltsamen Bilder. Gelegentlich, wenn er in diese Grauzone zwischen Wachen und Schlafen hineindriftete, bekam er wieder eine leise Ahnung von seinen alten Träumen. Dann stand er für einen kurzen Augenblick außerhalb seines schlafenden Körpers und schaute auf ihn hinunter. Als er irgendwann durchs Internet gesurft war, hatte er zufällig gelesen, dass es einen Fachausdruck dafür gab: Out-of-body-experience oder körperloser Schwebezustand.

				Er hatte das Gefühl, gerade jetzt in einem solchen Zustand zu sein.

				Es war genau wie in seinen Träumen.

				Er beobachtete sich, wie er mit seinen Eltern und seiner Schwester an einem Tisch saß. Alles war ganz normal. Vor ihm stand ein Teller mit Obst und daneben ein Glas Orangensaft. In der Mitte des Tisches standen große Schüsseln mit Salat und zwei Krüge mit Wasser – einer mit Eis für seinen Vater und Sophie und einer ohne. So tranken er und seine Mutter das Wasser lieber.

				Alles war so vertraut.

				Und dennoch war etwas verkehrt.

				Das Paar, das da am Tisch saß, sah aus wie seine Eltern, Richard und Sara Newman. Sie hatten ihre Augenfarbe, dieselbe Mimik und Fältchen um Mundwinkel und Augen. Der Mann, der aussah wie sein Vater, hatte sogar eine winzige, halbmondförmige Narbe oben auf dem kahl rasierten Schädel, einen auffallend hellen Halbkreis in der ansonsten tief gebräunten Haut.

				Aber das hier waren nicht seine Eltern.

				Die Frau, die aussah wie seine Mutter, trug Kleider und Schmuck aus dem alten Ägypten.

				Das irritierte ihn nicht weiter. Als sie vor ein paar Jahren in Ägypten waren, hatte sie während der Bootsfahrt auf dem Nil ähnliche Sachen getragen.

				Doch sowohl der Mann als auch die Frau hatten schwarz lackierte Nägel.

				Und das war jetzt wirklich merkwürdig, denn soweit er wusste, hatte sich sein Vater noch nie die Fußnägel lackiert und schwarz war jetzt nicht unbedingt eine Farbe, die seine Mutter gewählt hätte.

				Wenn diese Leute lächelten, erschienen ihre Zähne zu lang, und auch wenn er es noch nicht genau gesehen hatte und somit nicht ganz sicher sein konnte, vermutete er, dass ihre Zungen dunkellila waren anstatt rosa.

				Das hatte er sonst noch nirgendwo gesehen.

				Und wenn er sich den Tisch und das Essen so anschaute, erschien selbst das nicht ganz stimmig.

				Der Tisch war wie ein Yin-und-Yang-Symbol in Gold und Silber gestaltet. Er und Osiris saßen nebeneinander an der goldenen Hälfte, seine Schwester und Isis an der silbernen. 

				Josh?

				Die Teller vor ihm waren aus Gold und beladen mit den verschiedensten Früchten in leuchtenden Farben. Bei genauerem Hinsehen waren ihm allerdings nur wenige bekannt. Und der Becher mit Saft war aus massivem Gold.

				Und seine Schwester …

				Josh blickte über den Tisch zu Sophie. Seine Schwester betrachtete einen silbernen Teller voller Kirschen und Weintrauben, die viel zu groß waren, um natürlich gewachsen zu sein. Vor ihr stand ein silberner Becher mit Wasser und das stumpfe Messer und die zweizinkige Gabel waren ebenfalls aus Silber. Als sie merkte, dass er sie beobachtete, hob sie den Kopf und er sah an ihrem Blick, dass sie genauso irritiert war wie er.

				Josh?

				Josh spürte, dass die Welt wieder in Bewegung geriet. Er träumte nicht. Sein Herz begann schmerzhaft zu hämmern und es schnürte ihm die Luft ab. Sein Unterbewusstsein wollte ihm etwas Wichtiges mitteilen. Er war sich nur noch nicht sicher, was es war.

				Josh!

				Isis’ Ton war scharf.

				Er holte tief und zittrig Luft, blickte sich um und merkte, dass alle ihn anschauten. Er wurde rot, rollte mit den Schultern und drehte den Kopf von einer Seite zur anderen. »Sorry, ich bin kurz weggedriftet. Vielleicht sogar eingenickt.« Er wandte sich an seinen Vater. »Wie hast du das einmal genannt?«

				Osiris blickte ihn eine ganze Zeitlang verständnislos an. 

				»Oh, jetzt weiß ich es wieder: Mikroschlaf. Es war ein Mikroschlaf.«

				»Konzentriere dich, Josh«, blaffte Isis. »Das ist wichtig.«

				Er wollte schon eine entsprechende Bemerkung zurückblaffen, als seine Schwester ihn unter dem Tisch mit dem Fuß anstieß. Er atmete tief durch. »Klar. Sorry, Is- sorry, Mom. Wir sind nach allem, was passiert ist, wahrscheinlich einfach fertig. Ich zumindest bin fix und fertig.«

				»Ich auch. Wir mussten schließlich eine ganze Menge verkraften.« Sophie spießte mit der Gabel eine der riesigen Trauben auf und steckte sie in den Mund. Dann leerte sie ihren Becher. Kaum hatte sie ihn wieder auf den Tisch gestellt, erschien lautlos eine der Dienerinnen mit Katzengesicht neben ihr und füllte ihn erneut. 

				»Vielleicht könnten wir uns ein bisschen hinlegen?«, schlug Josh vor.

				»Das muss leider warten. Unser Zeitplan hat sich etwas verschoben«, erwiderte Osiris. »Esst und tankt neue Energie. Vor euch liegt eine lange Nacht.«

				Josh blickte seine Schwester an und hob kaum merklich die Augenbrauen als stumme Frage. Sie schüttelte den Kopf.

				»Ihr seid euch inzwischen bewusst, dass ihr außergewöhnliche Kräfte besitzt«, begann Isis. Sie wandte sich zuerst Sophie zu und blickte dann über den Tisch hinweg auf Josh. »Ich brauche euch nicht zu sagen, dass ihr bemerkenswerte Menschen seid. Ihr wurdet innerhalb einer Woche erweckt und in den meisten Zweigen der Elemente-Magie ausgebildet. Innerhalb einer Woche«, wiederholte sie, an ihren Mann gewandt. Sie schüttelte den Kopf. »Das ist wirklich mehr als erstaunlich.«

				»Normalerweise nimmt dieser Prozess Jahrzehnte in Anspruch«, bestätigte Osiris. 

				»Warum habt ihr uns eigentlich nicht erweckt?«, fragte Sophie – und beantwortete die Frage dann gleich selbst, ohne auf das Wissen der Hexe zurückgreifen zu müssen. »Weil ihr es nicht könnt.«

				Osiris’ Lächeln war eisig. »Wir besitzen andere Fähigkeiten, Sophie. Aber du hast recht, wir können den Erweckungsprozess nicht in Gang setzen.«

				»Dann liegt es also nicht in der Familie?«, erkundigte sich Josh verwirrt.

				»Nicht direkt. Aber es ist definitiv an den Klan gebunden«, erwiderte Osiris.

				»Sind wir denn mit diesen Älteren verwandt? Mit denen, die uns erweckt und ausgebildet haben? Hekate und Mars, Prometheus, Gilgamesch, Saint-Germain, die Hexe?«, fragte Sophie.

				»Entfernt«, murmelte Osiris.

				»Aber sie sind nicht eure Freunde, oder?« Es war mehr eine Feststellung von Josh als eine Frage.

				Isis und Osiris schüttelten gleichzeitig den Kopf. »Nein, sind sie nicht.«

				Plötzlich ergab alles, was in den letzten Tagen geschehen war, für Josh einen Sinn. »Da niemand wusste, dass ihr mit uns verwandt seid, habt ihr eure Feinde irgendwie dazu gebracht, dass sie uns erwecken und ausbilden, weil sie dachten, wir arbeiten gegen euch«, sagte Josh leise, mehr zu sich selbst.

				»Genau. Und wir sind ziemlich stolz auf diese Strategie.« Isis lächelte ihrem Mann zu.

				»Wirklich genial«, murmelte Josh.

				»Danke«, meinte Osiris. »Wie ich sehe, waren die vielen Schachstunden nicht ganz umsonst.«

				Josh senkte den Kopf und schob anscheinend konzentriert das Obst auf seinem Teller hin und her. Dabei überlegte er fieberhaft. Tausend winziger Details aus der Vergangenheit fielen ihm ein und plötzlich erhielten sie eine ganz neue Bedeutung. Schließlich spießte er eine Orangenspalte auf und steckte sie in den Mund. »Dann ist alles, was in der letzten Woche passiert ist –«

				»Sprich nicht mit vollem Mund«, rügte Isis.

				»Sorry, Mom. Sorry, Isis«, ergänzte er bewusst und schluckte die Orangenspalte hinunter. »Dann habt ihr hinter allem gesteckt, was in der letzten Woche passiert ist?«

				»Nicht nur hinter dem in der letzten Woche«, antwortete Osiris. »Hinter allem, was in den letzten fünfzehn Jahren eures Lebens geschehen ist, und genauso hinter den zehntausend Jahren, die darauf hingeführt haben. Vom Augenblick eurer Geburt an haben wir euch beide auf das hier vorbereitet, auf euer Schicksal. Wir haben euch mit Geschichte und Mythologie vertraut gemacht, damit die Wahrheit keine gar zu schreckliche Offenbarung würde und damit euch die Charaktere und Kreaturen, denen ihr begegnet, nicht ganz und gar fremd wären. Wir haben auch darauf gedrängt, dass ihr eine Kampfsportart lernt, damit ihr euch verteidigen könnt.«

				Die Zwillinge nickten. Weder Sophie noch Josh hatten gerne Teakwondo gemacht, aber ihre Eltern hatten darauf bestanden. Egal in welcher Stadt sie gelebt und welche Schule sie besucht hatten, immer waren sie in einem Dojo angemeldet worden, damit sie weitertrainieren konnten.

				»Wir haben euch die Welt gezeigt«, fuhr Isis fort. »Haben euch andere Kulturen nahegebracht, damit es, wenn ihr hierherkommt, kein allzu großer Schock würde.«

				Osiris beugte sich vor. »Und als dann alles bereit war, als ihr beide optimal vorbereitet wart, habe ich dir den Vorschlag gemacht, dich um den Job in der Buchhandlung zu bewerben, bei den Flamels.«

				Josh blinzelte überrascht. Dann runzelte er die Stirn, als ihm wieder einfiel, wie es gewesen war: Sein Vater hatte ihm eine Anzeige in der Unizeitung gezeigt. Aushilfe für Buchhandlung gesucht. Wir wollen keine Leser, wir wollen Arbeiter. 

				»Ich wollte mich nicht bewerben«, flüsterte Josh.

				»Und ich habe dir erzählt, ich hätte in einer Buchhandlung gearbeitet, als ich in deinem Alter war. Du hast den Brief und den Lebenslauf geschrieben, aber nicht abgeschickt.«

				»Das habe ich getan«, warf Isis ein.

				»Und zwei Tage später bist du zu einem Vorstellungsgespräch eingeladen worden.«

				»Ihr habt gewusst, wo sich die Flamels verstecken?«, fragte Sophie.

				»Wir wussten immer, wo sie sind. Wir haben den Codex nie aus den Augen verloren.«

				»Und ihr wusstet, dass sie meine Goldaura erkennen würden«, flüsterte Josh. »Und Sophies silberne Aura.«

				Isis lächelte verächtlich. »Die Flamels, diese arroganten Dummköpfe, haben auf der ganzen Welt nach Gold- und Silberauren gesucht. Wir haben sie ihnen auf dem Präsentierteller serviert.«

				Osiris nickte. »Der Alchemyst und seine Frau wiegten sich in dem Glauben, sie seien in dem großen Plan viel bedeutender, als es tatsächlich der Fall war. Sie waren Marionetten. Genau wie Dee und all die anderen Humani.«

				»Und wir?«, fragte Sophie. »Sind wir auch Marionetten?« Sie schaute ihren Bruder an und sah ihn nicken.

				»Ihr seid Gold und Silber«, antwortete Osiris leise. »Und es stimmt, wir haben euch manipuliert, aber nicht, um euch als Marionetten zu benutzen, sondern um euch zu beschützen. Alles, was wir getan haben, geschah zu eurem Schutz. Ihr gleicht dem König und der Königin in einem Schachspiel. In diesem Augenblick, in dieser Zeit und an diesem Ort seid ihr die wertvollsten und wichtigsten Menschen auf dieser Welt.«

				Isis beugte sich vor und ihre Armreifen stießen klimpernd an die silberne Tischkante. »Nichts von alledem war Zufall. Jahrtausende sorgfältiger Planung haben dafür gesorgt, dass es genau zu dieser Abfolge der Ereignisse kam.«

				»Ihr habt alles geplant?« Bei jeder neuen Offenbarung wurde Sophie ein wenig übler. »Auch die schlimmen Momente?«

				»Gab es denn schlimme Momente?«, fragte Isis. Sie schaute ihren Mann an und der schüttelte den Kopf. »Worauf spielst du an?«

				»Ich nehme an, sie meint die Momente, als wir fast umgebracht wurden«, antwortete Josh für seine Zwillingsschwester. »In Paris hat mich zum Beispiel fast ein Nidhogg gefressen.«

				Isis wedelte mit ihrer von Ringen geschmückten Hand, als sei Paris gar nichts gewesen. »Ihr wart nie in einer wirklich großen Gefahr, Josh. Ihr wart in Gesellschaft der besten Krieger aller Generationen. Sie haben euch beschützt.«

				»Ich habe gegen die Disir gekämpft.« Sophie war nicht bereit, so schnell darüber hinwegzugehen. »Und ich hatte den Eindruck, dass sie mich unbedingt umbringen wollten.«

				»Und vergesst den Erweckungsprozess nicht«, fügte Josh hinzu.

				Isis lachte hell und perlend, doch es klang seltsam unecht und einstudiert. »Da bestand nie eine echte Gefahr für euch. Ihr seid Gold und Silber. Echtes Gold, reines Silber. Nur die Unreinen nehmen bei der Erweckung Schaden.«

				»Und wie siehst du den Angriff der Untoten in Ojai?«, fragte Josh.

				Isis versuchte erneut ein Lachen. Es klang so unecht wie das letzte. »Dees Kräfte hätten nicht ausgereicht, um sie viel länger zu kontrollieren. Ihr habt sie nur Minuten, bevor sie von sich aus zusammengebrochen wären, vernichtet.«

				»Und Coatlicue?«, fuhr Sophie fort. »Sie hätte Josh fast zerfleischt.«

				»Und ich konnte mich nur mit knapper Not aus dem brennenden Gebäude retten«, zählte Josh weiter auf. »Und dann war da noch dieses Ding mit Hörnern in London.«

				»Genug!« Isis klatschte in die Hände. Die Ringe an ihren Fingern sprühten Funken, als sie sich berührten. »Das war alles so geplant.«

				»Auch dass Dee euch betrogen hat?«, fragte Sophie trotzig. »Ich hatte nämlich ganz klar den Eindruck, dass das so nicht in den Karten stand.«

				Am Tisch wurde es still.

				Josh blickte seine Zwillingsschwester mit zusammengekniffenen Augen an. »Das war ein Alleingang von Dee, nicht wahr?« Er hatte es nur geahnt, bis sie es laut ausgesprochen hatte.

				Sophie nickte. »Er war es leid, immer nur der Diener zu sein. Er wollte endlich auch einmal Gebieter sein.«

				Osiris hob die Hand. »Kein Plan ist absolut wasserdicht. Ein paar winzige, unvorhersehbare Faktoren gibt es immer. Variable. Gegen Ende wurde Dee eine solche Variable.« Er lächelte, und wie das Lachen seiner Frau wirkte es einstudiert und falsch. »Doch wir sollten ihm zugutehalten, dass er jahrhundertelang ein treuer und loyaler Diener war.«

				»Aber er war euer Verbindungsmann auf der Erde«, protestierte Josh. »Das ist kein winziger Faktor. Das war eine ganz eindeutige Fehlbesetzung.«

				»Genug jetzt!«, blaffte Osiris. »Er hat dafür bezahlt. Wie alle, die sich uns widersetzen, dafür bezahlen. Er war nicht unser erster Diener und wird nicht unser letzter sein. Ich glaube sogar, Miss Dare könnte ihn bald ersetzen. Ich habe ihr ein Angebot gemacht, das sie in ihrer derzeitigen Lage eigentlich nicht ausschlagen kann.«

				»Hat sie das Angebot schon akzeptiert?«, fragte Josh.

				»Sie hat.«

				Josh traute seinen Ohren nicht. Virginia Dare? Eine Dienerin von Isis und Osiris? Von irgendjemandem. »Du wirst bald merken, dass Virginia Dare nicht John Dee ist«, prophezeite er leise.

				»Ich weiß, was sie ist«, fauchte Osiris.

				Isis legte ihrem Mann eine Hand auf den Arm und brachte ihn damit zum Schweigen. »Josh hat recht.« Sie blickte ihren Mann aufmerksam an. »Virginia ist gefährlich. Und die Flöte macht sie … unkontrollierbar. Ich finde, du solltest dein Angebot zurückziehen. Es ist kein Problem, einen anderen Agenten zu finden.«

				»Natürlich«, stimmte er sofort zu.

				»Aber was wird dann aus ihr?«, fragte Sophie.

				»Das kommt darauf an«, erwiderte Isis ausweichend.

				Sophie ließ nicht locker »Worauf?« Am Rand ihres Bewusstseins flackerten Bilder auf und sie sah Virginia aus großer Höhe in einen blubbernden Vulkan fallen.

				»Darauf, wie kooperativ sie ist.«

				»Und wenn sie es nicht ist?«, fragte Josh nach.

				Dieses Mal war Osiris’ Lächeln echt. »Dann füttern wir sie – wie alle Verräter und Schurken – dem Vulkan.«

				Das Schweigen, das sich am Tisch ausbreitete, wurde vom Geräusch einer sich öffnenden Tür unterbrochen. Ein rotäugiger Anpu erschien. Eine der Katzenfrauen trat lautlos neben die scheußliche Kreatur und stellte sich auf Zehenspitzen, damit ihr Kopf auf einer Höhe mit seinem war. Man verstand nicht, was gesprochen wurde, doch die Katzenfrau drehte sich plötzlich um und kam zum Tisch zurückgelaufen. Ihr Schwanz zuckte aufgeregt von einer Seite zur anderen. Isis und Osiris erhoben sich.

				Josh beugte sich zu seiner Schwester. »Wetten, dass Virginia verschwunden ist?«

				Sophie nickte.

				Osiris und Isis lauschten dem Bericht der Dienerin. Kaum hatte sie geendet, drehte Osiris sich um und eilte davon. 

				»Anscheinend hat Miss Dare beschlossen, dass sie auf ihren Schönheitsschlaf verzichten kann«, erklärte Isis. »Aber keine Bange, wir finden sie. Jedes Kind könnte ihrem Gestank durch die Stadt folgen. Und ihr zwei geht jetzt und zieht euch an. Richtig, dieses Mal. Ich will euch in Kleidern sehen, die dieser Zeit und diesem Ort angemessen sind.«

				Josh wollte protestieren, doch Isis hob die Hand. »Keine Widerrede, Josh. In deinem Zimmer liegt eine goldene Rüstung; eine silberne in deinem, Sophie. Legt sie an.«

				»Warum?«, wollte Josh wissen.

				»Ihr werdet noch heute Abend dem Herrscherrat von Danu Talis vorgestellt.«

				Sophie warf ihrem Bruder einen raschen Blick zu. »Weshalb die Eile?«

				»Sieht so aus, als bräuchte Danu Talis einen neuen Herrscher. Aten, der bisherige – eigentlich ist er noch der derzeitige Herrscher, zumindest bis er in den Vulkan geworfen wird –, wurde entmachtet. Bastet hat sich für sehr schlau gehalten und gehandelt, während wir weg waren. Sie wird dem Rat ihren Sohn Anubis mit dem Argument präsentieren, dass er als rechtmäßiger Erbe Amenhoteps zum nächsten Herrscher über die Insel bestimmt sei.« Isis verzog die Lippen zu einem hässlichen Grinsen. »Sie geht davon aus, dass wir hinter ihr stehen. Davon, dass wir euch haben, die rechtmäßigen Erben von Danu Talis, hat sie natürlich keine Ahnung.«

				Sophie schüttelte den Kopf. »Ich weiß überhaupt nicht, wovon du redest.«

				»Ihr beide – Gold und Silber – seid die rechtmäßigen Herrscher über Danu Talis.« Isis beugte sich vor und ihr Zimtduft hüllte die Zwillinge ein. »Innerhalb der nächsten Stunde wird der Herrscherrat euch anerkennen. Morgen früh bei Sonnenaufgang werdet ihr zu Herrschern über das größte Reich gekrönt, das die Erde jemals gesehen hat.«

				Sophie wich vor der Frau, die aussah wie ihre Mutter, zurück. Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das stimmt so nicht. Das kann nicht stimmen.« Sie runzelte die Stirn, als in ihrem Kopf die Erinnerungen der Hexe auftauchten. »Damals ist etwas anderes geschehen.«

				»Aber etwas ganz Ähnliches«, versicherte Isis rasch. »Ich war in diesem Zeitstrang und habe alles miterlebt. Ich habe gesehen, wie die Zwillinge gekämpft haben und wie Danu Talis fiel.«

				»Moment mal«, mischte Josh sich ein. »Welche Zwillinge?«

				»Wir«, antwortete Sophie gequält.

				»Wir?«

				»In einem anderen Zeitstrang haben wir gekämpft. Es hat immer nur ein wahres Zwillingspaar gegeben – uns. Wir sind die ursprünglichen legendären Zwillinge.«

				Josh hatte das Gefühl, als drehte sich die Welt um ihn. In seinem Kopf hatte es angefangen zu pochen. »Moment, Moment! Wir sind also die ursprünglichen Zwillinge. Die ersten in Gold und Silber.«

				»Genau«, bestätigte Isis.

				»Und in einem anderen Zeitstrang haben wir gekämpft. Was ist damals geschehen?«

				Verzweifelt versuchte er, sich an die bruchstückhaften Erkenntnisse zu erinnern, die er in den vergangenen Tagen gewonnen hatte. »Was ist mit uns passiert, Sophie?«

				Anstelle seiner Schwester antwortete Isis. »In diesem anderen Zeitstrang haben die Zwillinge auf der Sonnenpyramide gekämpft. Sie sind dort auf der Pyramide gestorben und Danu Talis fiel«, erzählte sie ungerührt. »Das wird nicht noch einmal geschehen. Dieser spezielle Zeitstrang jetzt ist einer der seltenen ›offenen‹ Stränge. Das sind Augenblicke in der Zeit, in denen die Zukunft noch nicht festgelegt ist. Es gibt ein Zeitfenster, ein sehr kleines nur, in dem wir alles verändern können. Wir werden die Fehler, die wir gemacht haben, nicht wiederholen. Ihr seid die legendären Zwillinge, die der ursprünglichen Legende, die euer Vater und ich begründet haben: einer, um die Welt zu retten, einer, um sie zu zerstören.«

				»Wer rettet und wer zerstört?«, fragte Josh. »Wisst ihr das nicht?«

				»Das bezieht sich nicht auf euch als Individuen«, erklärte Isis. »Gemeinsam werdet ihr eine Welt retten: Danu Talis.«

				»Aber nur, indem wir eine andere Welt zerstören, und zwar die Erde«, flüsterte Sophie.

				»Alles hat seinen Preis. Und jetzt zieht euch um. Wir gehen, sobald euer Vater zurückkommt.« Isis entfernte sich, blieb nach ein paar Schritten jedoch noch einmal stehen und blickte über die Schulter zurück. »Vor einer Woche wart ihr nichts weiter als ganz gewöhnliche Jugendliche. Jetzt seid ihr kurz davor, Götter zu werden. Eure Macht wird grenzenlos sein.«

				»Ich will aber keine Göttin werden!«, rief Sophie ihr trotzig nach.

				Die Tür fiel zu und die Zwillinge waren allein im Garten. Lange Zeit standen sie schweigend da und versuchten zu begreifen, was sie eben erfahren hatten. Als Josh sich endlich zu seiner Schwester umdrehte, sah er, dass sie weinte. Dicke Tränen liefen ihr über die Wangen.

				»Hey … hey … hey …«, begann er. »Uns wird schon nichts passieren. Das wird sich alles regeln.«

				»Eben nicht!«, fauchte sie. »Ich weine nicht, weil ich traurig bin, Josh. Ich weine vor Wut! Die da …« Sie wies auf die geschlossene Tür. »Die da, wer immer sie sind, glauben, sie hätten alles im Griff. Für sie sind wir Schachfiguren, die sie auf ihrem riesigen kosmischen Schachbrett hin und her schieben können, und alles fügt sich so, wie sie es geplant haben. Sie glauben, dass wir zu allem Ja und Amen sagen, nichts infrage stellen und einfach tun, was uns gesagt wird, wie brave kleine Jungs und Mädchen. Sie glauben, wir zerstören die Erde!« Sie schüttelte den Kopf und über den Garten wehte ein Hauch von Vanille. »Aber das wird nicht passieren!«

				»Nein?«, fragte Josh. Er genoss es, wenn seine Schwester wütend wurde.

				»Nicht, wenn wir die legendären Zwillinge sind«, antwortete Sophie entschieden.

				»Ich will bestimmt nicht gegen dich kämpfen, Sophie«, versicherte er rasch. Verlegen trat er von einem Bein aufs andere. »In den letzten Tagen … Ich weiß nicht, was da los war. Dee … also, Dee hat mich ganz durcheinandergebracht. Aber du hast mir gefehlt. Du hast mir wirklich gefehlt.«

				»Ich weiß.« Sophie lächelte unter Tränen. »Du glaubst gar nicht, was ich alles unternommen habe, um dich zurückzuholen.«

				»Du bist mir erst mal nach Alcatraz gefolgt. Wie hast du das überhaupt gemacht?«

				»Das war ganz schön kompliziert. Und erinnere mich daran, dass ich dir was zu Tante Agnes erzähle.«

				Josh blinzelte. »Ich nehme mal an, sie ist nicht unsere Tante Agnes.«

				»Doch doch, ich glaube schon. Aber sie ist noch mehr, viel, viel mehr. Von ihr habe ich gelernt, dass alle Zweige der Magie gleich sind, dass keiner mehr kann als der andere.«

				»Virginia hat mich in Luftmagie unterrichtet«, erzählte Josh leise.

				»Du magst sie, hab ich recht?«

				»Sie ist okay.«

				»Du magst sie!« Sophies Lächeln erlosch. »Wenn sie doch nur hier wäre! Wenn doch nur irgendjemand hier wäre, der uns sagen könnte, was wir tun sollen.«

				»Wir brauchen niemanden, Schwesterherz. Wir haben noch nie jemanden gebraucht. Wir tun das, was wir für richtig halten. Nicht das, was Isis und Osiris wollen. Sie können uns zu nichts zwingen. Wir sind mächtig – vielleicht mächtiger, als sie wissen.«

				Sophie nickte. »Was hat Osiris gesagt? ›In diesem Augenblick, in dieser Zeit und an diesem Ort sind wir die wertvollsten und wichtigsten Menschen auf dieser Welt.‹«

				»Oh, ich glaube, wir sind sogar noch wichtiger.« Josh grinste. »Ich glaube, wir gehören zu den Variablen, die sie nicht einkalkuliert haben.«

				»Wir sind Variable und unkontrollierbar.«
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				Billy the Kid ging hinter Machiavelli und Black Hawk den dunklen Gang hinunter. Das Licht der Energiekugel wurde schmutzig weiß von den nassen Wänden zurückgeworfen und tropfte von der Decke. Es stank nach totem Fisch und verrottetem Tang.

				»Das ist so was von eklig«, murmelte Billy.

				»Ich bin geneigt, dir zuzustimmen«, sagte Machiavelli. »Aber ich habe schon Schlimmeres erlebt. Es erinnert mich ein wenig an …«

				»Sag’s mir nicht. Ich will es gar nicht wissen«, knurrte Billy. Beim nächsten Schritt versank er bis zum Knöchel in Schlamm. Eine stinkende Blase platzte und Dreck spritzte auf seine Jeans. »Wenn das hier vorbei ist, muss ich die Stiefel wahrscheinlich verbrennen. Und es sind meine Lieblingsstiefel.«

				»Ich mag dich, Billy. Du bist stets so optimistisch. Du gehst davon aus, dass wir dieses Abenteuer lebendig überstehen und du danach neue Stiefel kaufen kannst.«

				»Ich weiß ja nicht, wie es mit dir steht, aber ich hab nicht vor zu sterben, das ist mal ganz sicher.« Billys Zähne blitzten im Dämmerlicht. »Black Hawk und ich haben über die Jahre schon etliche Male ganz schön tief in der Klemme gesteckt.« Er blickte dem Italiener über die Schulter und hob seine Stimme. »Ich habe gerade gesagt –«

				»Ich hab dich gehört, Billy«, unterbrach Black Hawk ihn leise. »Und nicht nur ich. Die ganze Insel muss dich gehört haben.«

				Billy schüttelte den Kopf und wies mit dem Daumen zur Decke. »Über den Krach? Das bezweifle ich.« Das Brüllen, Schreien und Rufen der versammelten Monster über ihnen drang durch die Felsendecke. »Aber wir sollten es positiv sehen. Wenigstens sind sie noch da.«

				»Sorgen müssen wir uns erst machen, wenn es still wird«, bestätigte Black Hawk. »Ganz still. Das bedeutet dann entweder, dass sie uns auflauern oder die Insel verlassen haben.«

				»Beeindruckende Logik. Ist das altes indianisches Jägerwissen?«, fragte Machiavelli.

				Black Hawk schüttelte den Kopf. »Gesunder Menschenverstand.« Er blieb stehen und zeigte nach vorn. »Da.«

				Der Italiener machte eine Bewegung mit der Hand. Die Lichtkugel schwebte den Tunnel hinunter und beleuchtete einen rechteckigen Durchgang. Bis hierher waren die Wände mit Seegras, Krebsen und Schlamm überkrustet gewesen, doch in diesem Abschnitt war alles sauber abgekratzt. Man konnte die ungleichmäßigen Backsteine sehen, die ursprünglich zum Bau des Tunnels verwendet wurden.

				»Das ist die Höhle, von der ich euch erzählt habe«, erklärte Black Hawk. »Als ich mit Nereus fertig war, waren ein paar der Meerjungfrauen nicht besonders gut auf mich zu sprechen.«

				Billy grinste und öffnete den Mund, um einen Kommentar abzugeben, doch Machiavelli drückte seinen Arm und er klappte den Mund wieder zu. 

				»Da mir nicht sonderlich viele Möglichkeiten blieben«, fuhr Black Hawk fort, »bin ich weiter in den Tunnel hineingegangen. Die Frauen immer hinter mir her. Auch ohne Beine bewegen sie sich mit den Händen und dem Schwanz ziemlich schnell vorwärts. Ein bisschen wie Lachse, wenn sie den Fluss aufwärts schwimmen. Sie heulten und zischten, bis wir die Biegung hier erreicht haben. Da blieben sie stehen, als seien sie gegen eine Wand gelaufen.« Black Hawk hob die Hand und durch die stinkende Tunnelluft zog der scharfe, saubere Duft von Sarsaparille, der vage an Medizin erinnerte. Blassgrüne Flammen tanzten über seine Fingerspitzen, stiegen auf und bildeten eine diffuse, smaragdgrüne Wolke. Die Tunnelwände schimmerten in einem flackernden, silbriggrünen Licht. »Und ich habe das hier gesehen«, fuhr er fort.

				»Was ist es?«, wisperte Billy und ließ den Blick über die Wände schweifen.

				Black Hawk strich mit einer Hand darüber. Die Wand war mit einem zart schimmernden Film überzogen, der sich löste und in langen, hauchdünnen Fäden an seinen Fingern hängen blieb. »Spinnennetze«, erklärte er. »Die Wände sind mit Spinnennetzen überzogen.«

				»Dann müssen hier jede Menge Spinnen sein«, folgerte Billy nervös.

				Black Hawk machte wieder eine Handbewegung und die grüne Wolke schwebte weiter in den Tunnel hinein. »Man sieht, dass die Netze an manchen Stellen zerrissen sind. Hier muss etwas Großes durchgekommen sein.« Er bückte sich und hob ein Stück Holz vom Boden auf. »Aber wirklich interessant finde ich das hier. Ich hatte es gerade entdeckt, als ich eure Stimmen gehört habe.« Er hielt ein etwa drei Zentimeter dickes Stück schwarzes Holz hoch. An einem Ende war eine lange, flache, blattförmige Klinge. Machiavelli und Billy beugten sich vor, um die Waffe näher in Augenschein zu nehmen. 

				»Ein Speer«, stellte Billy fest. »Und dazu noch ein alter. Eine solche Spitze habe ich noch nie gesehen. Von Indianern stammt sie nicht.«

				»Sieht afrikanisch aus – Zulu vielleicht«, vermutete Machiavelli.

				»Da hinten im Dreck liegen noch mehr.« Black Hawk strich mit der Hand über die metallene Speerspitze. Seine grüne Aura zitterte über den Fingerspitzen und beleuchtete eine in die Spitze eingeritzte, viereckige Hieroglyphe.

				»Was haben wir denn da?«, flüsterte Machiavelli. Als er die Hand ausstreckte, schossen Flämmchen aus seinen Fingern und Schlangengeruch erfüllte den Tunnel.

				»Mann, du könntest dir einen besseren Geruch zulegen«, schimpfte Billy.

				»Ich mag ihn«, murmelte Machiavelli zerstreut. Schmutzig graues Licht tropfte aus seinen Fingern. »Er hat mir gute Dienste geleistet.« Seine grauen Augen nahmen das Grün von Black Hawks Aura auf und in seinen Pupillen spiegelte sich die viereckige Glyphe. Der Italiener schaute zu Black Hawk auf. »Du weißt, was das ist?«

				»Ich habe schon ähnliche Speere gesehen und in unseren Legenden kommen sie immer wieder vor. Sie sind uralt und tödlich. Nur die mächtigsten Medizinmänner können sie mit sich führen.« Er zeigte auf die Glyphe. »So was habe ich auf dem Speer eines Medizinmanns allerdings noch nie gesehen. Das Muster könnte aus Südamerika stammen.«

				Billy blickte Black Hawk über Machiavellis Schulter hinweg an. »Ich habe so ähnliche Zeichen in Quetzalcoatls Schattenreich gesehen. Sie waren in der Küche über dem Kühlschrank …«

				»Ja, es gibt eine Wand, in die diese quadratischen Muster eingeritzt sind. Sie sehen aus wie Gesichter und die Wand wirkt älter als der Rest des Hauses«, bestätigte Black Hawk.

				»Ich könnte mir gut vorstellen, dass Quetzalcoatl weiß, was die Zeichen bedeuten.« Machiavelli schaute sich um. »Du hast gesagt, du hättest noch mehr Speere entdeckt?«

				Black Hawk zog zwei weitere Waffen aus dem Dreck. Auch bei diesen waren Glyphen in die Spitzen eingeritzt, wenn das Meerwasser sie bei einer auch teilweise abgewaschen hatte. Billy fand neben der Tunnelwand noch einmal zwei. Auf einer Spitze waren nur noch andeutungsweise Schriftzeichen zu erkennen und bei der anderen sah es so aus, als sei die Glyphe zum Teil weggekratzt worden.

				»Euch ist sicher aufgefallen, dass das untere Drittel des Speerschafts dunkel und fleckig ist.«

				Black Hawk drehte eine der Waffen um und steckte den Schaft in den Boden. Das Wasser reichte bis zu der Verfärbung im Holz.

				»Ich gehe davon aus, dass es ursprünglich mindestens zwölf Speere waren, die in einem bestimmten Muster im Boden steckten.« Machiavelli malte mit der Hand etwas in die Luft. »Das Muster hat eine Kräftematrix gebildet.«

				»Eine was?«, fragte Billy. 

				»Du musst es dir wie eine hochkomplizierte Alarmanlage vorstellen. Die einzelnen Speerspitzen waren mit Färberwaid, rötlichem Ocker oder vielleicht auch mit Blut gefärbt.« Er drehte die flache Spitze ans Licht. »Diese Glyphen mögen zwar aussehen, als stammten sie aus Südamerika, aber sie sind viel, viel älter. Es sind Kraftworte, uralte Bindesymbole, und sie entstammen einer archaischen Sprache. Schon bevor Danu Talis sich aus dem Meer erhob, war sie nur noch eine vage Erinnerung. Der Legende nach benutzten die Archone diese Kraftworte, um etwas unaussprechlich Wertvolles zu beschützen oder etwas ungeheuer Gefährliches von sich fernzuhalten.«

				Billy grinste. »Und wir wissen, welches von beiden es in diesem Fall war.«

				Machiavelli ließ den Speer in der linken Hand kreisen. Er summte und vibrierte und das viereckige Symbol leuchtete matt. Die Auren der drei Unsterblichen flackerten auf. »Spürt ihr das?« Er klang fast ehrfürchtig.

				Billy und Black Hawk nickten. Ihr Mund war plötzlich taub und die Luft schien dicker geworden zu sein. Billy rieb sich über die linke Schläfe, weil er ganz plötzlich Kopfschmerzen hatte. Der Italiener streckte den Arm aus und strich mit dem Speer über die Spinnweben. Sofort schrumpften sie zu nichts zusammen. »Bringt so viele Speere mit, wie ihr könnt«, befahl Machiavelli plötzlich barsch, schob sich an den beiden Amerikanern vorbei und verschwand im Dämmerlicht.

				»Hey, seit wann sind wir deine Träger?«, rief Billy ihm nach. Er schaute Black Hawk an. »Verstehst du diese europäischen Unsterblichen?«

				Von weiter vorn war Machiavellis Stimme zu hören: »Ich würde die Speere gern selbst tragen, Billy. Aber dann müsstest du diese interessante Höhle hier auskundschaften.« 

				»Die Höhle wollte ich gerade erwähnen«, begann Black Hawk, bevor Billy etwas erwidern konnte. »Ich habe sie im Vorbeigehen gesehen.«

				»Aber du bist nicht hineingegangen?«, fragte Machiavelli.

				»Sehe ich aus, als sei ich blöd?«

				Die Lichtkugel über Machiavellis Hand strahlte heller und ließ einen schwarzen Durchbruch in der Wand erkennen. Der Eingang zur Höhle war künstlich geschaffen worden – man hatte eine große, rechteckige Tür in den massiven Fels gehauen. Mit einer Handbewegung ließ Machiavelli die Kugel zum Türsturz hinaufsteigen. In dem grauen Licht waren ganz schwach die Umrisse schimmernder, flackernder Symbole zu erkennen. Der Unsterbliche stellte sich auf Zehenspitzen, um die oberste Reihe in Augenschein nehmen zu können. »Ich gehe davon aus, dass Türsturz und -pfosten vollständig mit Kraftworten bedeckt waren. Sie wurden mit Schlamm überstrichen oder abgewaschen. Und zwar noch nicht lang.« Er zeigte auf angetrocknete Dreckspritzer an der Wand. »Quetzalcoatl hat keine Mühe gescheut, die Höhle ausbruchsicher zu machen. Das hier war ein Gefängnis.« Machiavelli tauchte in die Dunkelheit ein und das Innere der Höhle füllte sich mit mattem Licht. »Und denk dran, Billy …« Seine Stimme hallte. »Der Feind meines Feindes –«

				»Ja, ja, ja. Du könntest dir auch mal was Neues einfallen lassen.«

				Einen Augenblick später erschien Machiavelli wieder in der Tür. Im Schein seiner Kugel und in Black Hawks grünem Licht sah er blass und krank aus, doch seine grauen Augen blitzten. »Sie ist leer.«

				»Gut.« Billy schaute Black Hawk an. »Das ist doch gut, oder?«

				Black Hawk lächelte. »Ich glaube, unser europäischer Freund hat einen Plan.«

				»Holt die Speere«, befahl Machiavelli. »Ich weiß, was in der Höhle war … und ich weiß auch, warum es da war. Und ich glaube, ich weiß jetzt sogar, wie wir die Ungeheuer besiegen können. Wir müssen nach oben.«

				Und dann begann die ganze Insel zu beben. Wasser schwappte über die Tunnelwände und von der Decke regnete es Staub und Sand. Backsteine knirschten. Einer zerbarst unter dem Druck, eine Staubwolke stieg auf und plötzlich strömte Eiswasser in den Tunnel und füllte ihn rasch bis auf Kniehöhe.

				»Was für ein Ungeheuer ist das denn?«, überlegte Machiavelli laut.

				»Kein Ungeheuer!«, brüllte Billy. Er packte Machiavelli an einem Arm, Black Hawk nahm den anderen und so schleiften sie ihn den Tunnel hinunter.

				»Schlimmer!«, bestätigte Black Hawk.

				»Was ist es denn?«

				»Ein Erdbeben«, antworteten Billy und Black Hawk gleichzeitig. Die Tunneldecke hinter ihnen knirschte. Dann stürzte sie ein.
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				Die Golden Gate Brücke schwankte. 

				»Ein Erdbeben«, stellte Prometheus fest. »Bedeutet das jetzt, dass Ruaumoko sich doch noch auf die Seite der Dunklen Älteren geschlagen hat?«

				»Nein, ich fürchte, unser feuriger Freund ist in einem Schattenreich gefangen«, erwiderte Niten mit leisem Lächeln. »Es kam zu einer kleinen Auseinandersetzung mit Aoife und er hat verloren.«

				Ein Nachbeben grollte und die Metallbrücke dröhnte leise.

				In die kalte Seeluft mischte sich der bittersüße Geruch von Anis. Prometheus machte nur einen einzigen Schritt und stand in seiner glänzenden roten Rüstung mit einem gewaltigen Breitschwert auf dem Rücken da. In einer Hand hielt er einen Kriegshammer und in der anderen eine Streitaxt.

				Niten trug immer noch seinen schwarzen Anzug, hatte sich jetzt aber für alle sichtbar seine beiden Schwerter – ein Katana und ein Wakizashi – auf den Rücken geschnallt.

				Als sich der Nebel über die Stadt gesenkt hatte und das Fahren zu gefährlich geworden war, hatten viele Leute ihre Wagen auf der Brücke stehen lassen. Wie schlafende Tiere kauerten sie jetzt in der Dunkelheit. Prometheus und Niten schauten im Vorbeigehen in jedes hinein, doch sie waren alle leer. Bei einem brannten noch die Scheinwerfer. Die Lichtbündel wurden von einer wabernden, undurchdringlichen Wand zurückgeworfen.

				»Zwei gegen zweiunddreißig«, sagte Niten. »Nicht schlecht.«

				»Ich habe noch nie gegen Sparten gekämpft«, gab Prometheus zu. »Ich kenne nur ihren Ruf – und der ist zum Fürchten.«

				»Unser Ruf ist ganz ähnlich«, bemerkte Niten.

				»Deiner ja. Ich war nie ein besonders guter Kämpfer. Und nach dem Untergang der Insel habe ich nur noch ganz selten eine Waffe in die Hand genommen.«

				»Das Kämpfen ist eine Fertigkeit, die man nie verlernt.« Ein trauriger Unterton schwang in der Stimme des Japaners mit. »Mein erstes Duell habe ich mit dreizehn ausgefochten. Und seither kämpfe ich.«

				»Aber du bist nicht nur Schwertkämpfer«, erinnerte Prometheus ihn. »Du bist auch Künstler, Bildhauer und Schriftsteller.«

				»Niemand ist nur eines allein«, antwortete Niten. Seine Schulter fiel nach unten und plötzlich hatte er sein Schwert in der linken Hand. Auf der Klinge glitzerten Wassertropfen. »Aber zuallererst war ich immer ein Krieger.« Er stach mit dem Schwert in den Nebel und rührte ihn um wie eine Flüssigkeit.

				»Er wird dichter«, stellte Prometheus fest.

				»Was gut ist. Wir können ihn uns zunutze machen.«

				»Aber wir sehen sie nicht.«

				»Sie uns auch nicht. Unser Vorteil ist, dass wir genau wissen, mit wem und womit wir es zu tun haben. Sie haben keine Ahnung, was sie erwartet. Oder wie viele.«

				»Ein gutes Argument.«

				»Darf ich einen Vorschlag machen?«, fragte Niten fast schüchtern.

				»Natürlich. Wenn es ums Kämpfen geht, bist du der Meister und Experte.«

				»Lass deine Rüstung wieder verschwinden.«

				Prometheus blinzelte überrascht.

				Niten schnupperte. »Ich kann deine Aura riechen. Und wenn ich es kann, können andere es auch. Außerdem umgibt dich ein ganz schwacher roter Schimmer. In diesem düsteren Licht kommst du wie ein Leuchtfeuer daher.«

				»Kann ich die Schwerter behalten?«, wollte Prometheus wissen. 

				»Eines sollte genügen.«

				»Du hast aber auch zwei«, meinte der Ältere.

				»Ich bin schnell«, erwiderte Niten. »Aber du bist stark. Behalte das schottische.«

				Prometheus nickte. Im nächsten Augenblick war seine Rüstung verschwunden und er stand in Jeans und T-Shirt und nur mit dem schottischen Breitschwert in der Hand da.

				»Welche Seite der Brücke willst du?«, fragte Niten.

				»Ich nehm die rechte«, entschied Prometheus.

				»Dachte ich mir.« Niten nickte und ging auf die linke Seite. »Wir dürfen die Sparten auf keinen Fall in die Stadt hineinlassen.«

				»Aber denk dran, Schwertkämpfer, wir brauchen sie nicht zu töten. Es genügt, wenn wir sie bis Sonnenaufgang aufhalten. Dann schwindet die Energie, die sie belebt. Ich befürchte allerdings, dass einer oder zwei uns hier in einen Kampf verwickeln und der Rest einfach vorbeiflutscht. Wir können es nicht mit allen gleichzeitig aufnehmen.«

				Niten nickte. »Wir brauchen eine Art Barriere …«, begann er.

				Der Ältere und der Unsterbliche blickten gleichzeitig zu den verschwommenen Umrissen der abgestellten Wagen. »Wie stark bist du?«, fragte Niten.

				»Sehr stark. Du denkst an eine Mauer aus Wagen?«

				Der Nebel verwandelte Nitens dunkles Haar in eine silberne Haube. Er hob zwei Finger und spreizte sie wie ein V. »Wir könnten einen Trichter bilden. Er würde die Sparten sammeln, sie würden nach vorne drängen, kämen aber nicht alle gleichzeitig zu uns durch. Ihr Vorteil, in der Überzahl zu sein, wäre somit dahin. Immer nur einer oder zwei könnten uns gleichzeitig angreifen …« Seine Stimme war immer leiser geworden. »Oder sie könnten einfach über die Wagen klettern.«

				Der Ältere lachte grunzend. »Hast du jemals einen Sparten gesehen?«

				Niten schüttelte den Kopf. 

				»Sie sind aus den Zähnen des Drakon gewachsen. Du weißt, wie ein Nilkrokodil aussieht? Selbstverständlich weißt du das. Die DNA der Sparten ähnelt der dieser Reptilien in weiten Teilen. Sie sind etwa so groß wie du, haben aber sehr, sehr kurze Beine, langgestreckte Körper und schmale Köpfe. Sie können auf zwei oder vier Beinen laufen und sind ungeheuer schnell. Aber im Klettern sind sie keine Helden.« Er blinzelte in den Nebel. »Wenn ich die Wagen auf die Seite drehe, macht es die Sache noch schwieriger für sie.« Vergeblich versuchte er in der Dunkelheit etwas zu erkennen. »Ich weiß nicht, wie viele Wagen ich brauche und ob überhaupt genügend auf der Brücke sind. Und es wird eine Weile dauern, bis ich sie entsprechend aufgestellt habe.«

				»Dann beschäftige ich unsere Krokodil-Freunde so lange.« Nitens Zähne leuchteten weiß, als er lächelte. »Ich versuche, ein paar für dich übrig zu lassen.« Damit verschwand er in der Dunkelheit.

				»Sei vorsichtig!«, rief Prometheus ihm nach.

				Eine Stimme tönte aus dem Nebel zurück: »Ich bin dafür geboren. Was ist das Schlimmste, das passieren könnte?«

				»Die Sparten könnten dich umbringen und fressen.«

				»Das kann mich nicht schrecken.«

				»Sollte es aber«, warnte Prometheus. »Sie warten nicht unbedingt, bis du tot bist, bevor sie dich fressen.«
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				Die Stille des Abends wurde von einem seltsamen Bellen – es klang fast wie ein Husten – unterbrochen. 

				»Hunde?«, fragte Perenelle.

				»Eher Seehunde«, vermutete Nicholas.

				Plötzlich kreisten schreiend und krächzend Möwen über ihren Köpfen.

				»Etwas stimmt hier nicht. Möwen schreien nachts normalerweise nicht.« Flamel schloss die Augen, legte den Kopf in den Nacken und atmete tief durch. »Seltsam. Ich rieche nichts Neues.«

				Wieder Gebell – und dieses Mal stammte es eindeutig von Hunden. Der immer dichter werdende Nebel dämpfte es.

				»Oh nein!« Nicholas griff in dem Moment nach Perenelles Hand, als der Pier anfing zu beben und zu vibrieren. Die Metallstühle, auf denen sie saßen, wackelten und klapperten auf den Steinen.

				»Was war das?«, fragte Perenelle, als die dumpfen Vibrationen endlich aufhörten. »Ältere? Archone?«

				»Ein Erdbeben«, antwortete Flamel. »Vielleicht Stärke vier auf der Richterskala. Und das Zentrum war nicht weit entfernt. Gar nicht weit entfernt.«

				»Wer hat es verursacht, was glaubst du? Wenn die Dunklen des Älteren Geschlechts Zugriff auf solche Kräfte haben, haben wir ein Problem. Dann können sie die Stadt zerstören, ohne ein einziges Ungeheuer an Land zu bringen.« Sie runzelte die Stirn. »Warum haben sie diese Kräfte nicht schon vorher eingesetzt?«

				Der Alchemyst schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich hatte das Beben natürliche Ursachen. Weißt du noch, was passiert ist, als du und Machiavelli auf dem Ätna gekämpft haben? Bestimmt hat die in der Stadt konzentrierte reine Energie das Erdbeben ausgelöst.« Er rieb sich die Hände und grüne Funken stoben in die Luft. »Schau her, die Luft ist voll Aura-Energie. Wir wissen, dass Bastet hier irgendwo unterwegs ist. Quetzalcoatl genauso. Prometheus und Niten sind auf dem Weg, um gegen die Sparten zu kämpfen – und ich bin mir nicht sicher, ob ein Drakon eine Aura hat. Mars, Odin, Hel, Billy, Machiavelli – und vielleicht Black Hawk – sind auf der Insel.« Nachdenklich strich er sich mit der Hand über sein kurzes Haar. Statische Elektrizität zischte über seine Kopfhaut und wie bei einem Feuerwerk fielen Funken auf seine Schultern. »Einer der Gründe, weshalb Ältere sich in diesen modernen Zeiten nie in großer Zahl in einer Stadt aufhalten.«

				Perenelle leckte sich die Lippen und nickte. »Ich schmecke die Energie in der Luft.«

				Ein zehn Sekunden langes Beben erschütterte die Straßen. »Nachbeben«, flüsterte Flamel. »Ich könnte mir vorstellen, dass sich das letzte Mal auf Danu Talis so viele Auren in unmittelbarer Nähe zueinander befunden haben.«

				»Falls tatsächlich jemand zu unserer Unterstützung kommt, könnte es sein, dass diese Auren, zusätzlich zu allen anderen hier, ein noch viel stärkeres Erdbeben auslösen. Wir müssen hinüber auf die Insel und die Sache beenden.« Perenelle nahm ihren Mann an der Hand und zog ihn über die Uferstraße zum Wasser. »Sobald wir unsere Auren einsetzen, kennt wer oder was immer da draußen ist, unseren Standort. Und der Alterungsprozess setzt ein. Falls uns auf dem Weg über die Bucht irgendetwas aufhält, laufen wir Gefahr, an Altersschwäche zu sterben, bevor wir die Insel erreichen.«

				Perenelle und Nicholas liefen am Bay-Aquarium vorbei. Auf ihrer linken Seite hörten sie Wasser gegen Holzpfähle schlagen. Sie wussten beide, dass an den Liegeplätzen Dutzende Boote vertäut waren, auch wenn man sie wegen des Nebels nicht sehen konnte. Sie hörten Bootskörper gegen das Holz poltern und daran entlangratschen und Stage gegen Metall scheppern. Als direkt vor ihnen ein Mast aufragte, wussten sie, dass sie am Rand des Piers standen. Der Nebel waberte wie Dampf vom Wasser herauf.

				»Weißt du noch, wie man es macht?«, fragte Flamel mit einem vorsichtigen Grinsen. 

				»Natürlich.« Perenelle lächelte. »Es ist ein einfacher Transmutationszauber, ein Verwandlungszauber. Früher haben wir damit die …« Sie stockte. Ihr Lächeln erlosch.

				Flamel sprach aus, was sie sagen wollte: »Früher haben wir damit die Kinder unterhalten.« Er nahm seine Frau in den Arm und drückte sie fest an sich. Ihr Haar war feucht an seinem Gesicht. »Wir haben getan, was wir für richtig hielten«, fuhr er rasch fort, »und ich werde nie akzeptieren, dass es falsch war.«

				»Wir haben auf das Buch aufgepasst«, murmelte sie.

				Jahrhundertelang hatten Nicholas und Perenelle Flamel nach den legendären Zwillingen gesucht. Wenn sie ein Zwillingspaar mit goldener beziehungsweise silberner Aura fanden, versuchten sie es zu erwecken. Die wenigen, die den Prozess überlebten, trugen allesamt Gehirnschäden davon. Bis Sophie und Josh kamen.

				»So viele verlorene Leben«, flüsterte sie.

				»So viele gerettete«, warf er rasch ein. »Wir haben dafür gesorgt, dass das Buch nicht in Dees Hände fiel. Kannst du dir vorstellen, was er damit getan hätte? Und schließlich haben wir die legendären Zwillinge doch noch gefunden und erfolgreich erweckt. Wir haben das Richtige getan, davon bin ich überzeugt.«

				»Ich nehme an, Doktor Dee sagt genau dasselbe, um sein Handeln zu rechtfertigen«, meinte Perenelle bitter.

				»Perenelle.« Nicholas blickte seine Frau eindringlich an. »Unsere Reise hat uns hierher geführt, an diesen Ort, in diese Zeit, wo wir etwas bewirken können. Zusammen können wir die Stadt retten und verhindern, das die Dunklen des Älteren Geschlechts dieses Schattenreich zerstören.«

				Die Zauberin nickte und löste sich aus der Umarmung ihres Mannes. Sie stellte sich ganz an den Rand des Piers, streckte die linke Hand aus, drehte die Handfläche nach oben und bog die Finger auf. Ihre eisweiße Aura bildete eine Pfütze in ihrer Hand. Langsam stiegen Blasen auf und zerplatzten, dann lief die Flüssigkeit über und tropfte in langen, gallertartigen Fäden ins Meer. Flamel streckte ebenfalls die Hand aus, und kurz bevor er die seiner Frau ergriff, legte sich seine eigene Aura als grüner Handschuh um seine Finger. Ein kräftiger Minzegeruch erfüllte die Luft. Die Auren vermischten sich – weiß und grün – und wurden zu einer klebrigen, smaragdgrünen Masse. Sie tropfte durch ihre zusammengelegten Hände ins Wasser und verwandelte den Nebel im Fallen in grüne Eissplitter.

				»Transmutation«, murmelte Flamel, »eines der einfachsten Gesetze der Alchemie.«

				Perenelle lächelte. »Für dich vielleicht.«

				»Mein Spezialgebiet«, gab er zu. »Wir brauchen lediglich den Zustand des Wassers von flüssig nach fest zu verändern.«

				Da, wo die Auren der Flamels das Wasser berührten, entstand eine runde Eisplatte. Knackend und klirrend gefroren die Wellen, während sie aufstiegen, und krachten als Eisscholle gegen den Pier.

				Nicholas half Perenelle, auf die gefrorene Platte hinunterzusteigen. Sie stampfte mit dem Fuß auf. Das Eis knackte, aber es hielt. Dann hüpfte sie auf und ab. 

				»Bitte tu das nicht«, flüsterte Flamel. 

				»Komm herunter«, rief sie, »es ist fest.«

				»Gut. Wir müssen uns beeilen.« Der Alchemyst setzte einen Fuß aufs Eis. »Es wird nicht lange so bleiben. Das Salzwasser greift es an.« Als er mit seinem vollen Gewicht auf die Eisplatte trat, neigte sie sich zur Seite und wackelte bedenklich. Perenelle ging rasch zur anderen Seite, damit das Gleichgewicht wiederhergestellt war. 

				Das Paar stand nebeneinander auf dem gefrorenen Stück Meer. Ringsherum war das Wasser nach wie vor flüssig. Der Alchemyst rieb die Hände aneinander, als forme er eine Kugel. Pfefferminzduft überlagerte fast alle anderen Gerüche. Er holte aus und schleuderte seine grüne Aura als knapp eineinhalb Meter langes Band von sich. Es klatschte aufs Wasser und sofort wurde eine schmale Eisbrücke daraus. Hand in Hand betraten der Alchemyst und die Zauberin den knackenden Steg.

				Am Ende angekommen, holte Perenelle aus und ein schimmerndes, zwei Meter langes Stück weißer Rauch legte sich auf die Meeresoberfläche und verwandelte sie in Eis.

				Schweigend bewegte sich das Paar vorwärts, indem es die Eisbrücke Stück für Stück vor sich entstehen ließ. Hinter ihnen holte sich das salzige Meerwasser den eisigen Pfad rasch wieder zurück. So dicht an der Wasseroberfläche und eingehüllt in den immer dichter werdenden Nebel, konnten sie absolut nichts erkennen und hatten keine Vorstellung, wie weit sie sich vom Ufer entfernt hatten. Sie wussten nur, dass es ein gutes Stück sein musste, da die Wellen inzwischen höher waren und beim Gefrieren wunderschöne, S-förmige Gebilde entstanden. Die rauere See bedeutete allerdings, dass der Eissteg nur Sekunden hielt und die Zeit kaum reichte, um von einem zum nächsten zu laufen.

				Plötzlich drückte Perenelle die Hand ihres Mannes. Er nickte wortlos.

				Irgendetwas hatte links von ihnen das Wasser aufgewühlt. Es brodelte ein zweites und ein drittes Mal. Dann hörten sie ganz schwach wie aus winzigen, weit entfernten Kopfhörern etwas, das klang wie ein Zoo zur Fütterungszeit. Da wussten sie, dass sie die Insel fast erreicht hatten. 

				Flamel warf das nächste Wegstück ins Wasser. In dem Moment, in dem sie es betraten, tauchte ein Ungeheuer aus dem Nebel auf.

				Dann ein zweites und ein drittes.

				Nereiden.

				Wild zerzaustes grünes Haar, schiefe Zähne und ausgestreckte Krallen, so schossen sie aus dem Nebel auf die beiden Gestalten auf dem schmelzenden Eissteg mitten in der Bucht von San Francisco zu.
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				Die Nereide war riesig. 

				Im Gegensatz zu ihren beiden grünhaarigen Gefährtinnen war sie kahlköpfig. Eine Seite ihres Gesichts war von einer langen, weißen Narbe und etlichen kleineren, schlecht verheilten Wunden entstellt. Das Auge auf dieser Seite war nur noch eine milchige Kugel. Den Mund in einem gurgelnden Schrei weit aufgerissen, ein Arm erhoben, stellte sich das narbige Monster auf seinen Schwanz und stieß einen gefährlich spitzen steinernen Dreizack in Perenelles Richtung.

				Die Zauberin machte einen Satz nach hinten. Sie verlor den Boden unter den Füßen und stürzte aufs Eis, das sofort in zwei Stücke zerbrach.

				Flamel warf der Kreatur eine Handvoll seiner grünen Aura ins Gesicht. Das Meerwasser auf der nassen Nereide gefror und bildete einen rissigen Überzug. Es begann am Kopf, ging über Brust und Bauch bis hinunter zum Schwanz und verwandelte sie in einen kompakten Eisblock. Nur Sekunden, bevor das Gewicht des Eises sie zum Kippen brachte und sie kopfüber ins aufgewühlte Wasser stürzte, riss er ihr den Dreizack aus den Klauen und stach damit auf eine der anderen Nereiden ein, die auf den auseinandergebrochenen Eissteg zu klettern versuchte. Mit wild um sich schlagendem Schwanz glitt sie ins Wasser zurück. 

				Perenelle lag immer noch auf dem Rücken. Die dritte Nereide versuchte, sie ins Wasser zu ziehen. Die Zauberin warf ihr Eisstückchen in die Augen, doch das Monster grub die langen Krallen in die Eisbrücke und hievte sich weiter aus dem Meer. 

				Doch dann bespritzte Nicholas es mit seiner Aura. Die Nereide gefror sofort zu einem Eisblock, durch dessen Gewicht die Steghälfte noch einmal in zwei Teile brach. Das kleine Reststück, auf dem Perenelle jetzt lag, schmolz rasch.

				Und ringsherum tauchten immer mehr Nereiden aus dem Wasser auf.

				Flamel presste die Hand auf den Skarabäusanhänger an seinem Hals und aktivierte seine Kraftreserven. Seine gespreizten Finger sandten breite Bahnen seiner grünen Aura übers Wasser. Sofort überzog ein kristallener grüner Teppich die Oberfläche, sodass die Nereiden nicht mehr aufsteigen konnten. Sie heulten und hämmerten von unten gegen das Eis.

				Perenelle sprang im letzten Augenblick von ihrer fast geschmolzenen Eisscholle. Sie landete auf dem grünen Teppich und schlitterte drüber weg. Nicholas hielt ihr den Dreizack hin und sie ergriff ihn, zog ihren Mann dabei aber fast zu Boden. 

				Der gefrorene grüne Teppich barst und die wilden Seejungfern brachten das Meer zum Brodeln. Zwischen Gischt und Schaum tauchten immer wieder grünes Haar und Fischschwänze auf.

				Die Zauberin zeigte nach links. »Die Insel liegt da drüben.« Sie entriss ihrem Mann den Dreizack und wehrte damit eine Nereide mit messerscharfen Zähnen ab, die sich aus dem Wasser schwang. Die Kreatur schrie auf, als die Steinklingen eine dicke grüne Haarsträhne absäbelten. Sie krachte mit dem Rücken aufs Eis und katapultierte sich zurück ins Wasser. Perenelle richtete den Dreizack gegen die nächste. Die Kreatur schlug einen Purzelbaum, um aus der Reichweite der Waffe zu kommen, doch Perenelle erwischte sie noch an der Schläfe. Immer wieder schwang die Zauberin den Dreizack. Er sirrte vor reiner Energie und plötzlich lag Fischgestank in der Luft. Da fiel der Zauberin wieder ein, wo sie die Waffe schon einmal gesehen hatte: in den Tunneln unter Alcatraz in der Hand des Alten Mannes aus dem Meer.

				»Das ist der Dreizack von Nereus«, rief sie ihrem Mann zu. »Wieso gibt er ihn aus der Hand?«

				»Freiwillig hat er ihn bestimmt nicht hergegeben.« Flamel ächzte. Mit der Hand auf dem Skarabäus konzentrierte er sich darauf, das nächste Stück der Eisbrücke entstehen zu lassen, doch seine Kräfte ließen rasch nach. Das Eis war jetzt schon viel dünner und knackte unter ihrem Gewicht. »Lange kann ich das nicht mehr machen.«

				»Wir sind fast da«, rief Perenelle über den Lärm der Nereiden, die ringsherum das Wasser aufpeitschten. Obwohl sie die Reste ihrer Aura lieber aufgespart hätte, war ihr klar, dass sie kaum eine andere Wahl hatte, als sie einzusetzen, wenn sie überleben wollten. Sie erinnerte sich an einen kleinen Zauber, den sie bei Saint-Germain abgeschaut hatte – sehr effektiv, ohne zu viel Kraft zu rauben. 

				Eine zähe Flüssigkeit floss aus ihren Handflächen in den steinernen Dreizack. Dieser färbte sich tiefrot, dann schwarzblau. Die Zauberin tauchte ihn ins Meer und die Farbe verteilte sich wie Öl im Wasser. Als sie die Waffe wie einen Quirl hin und her drehte, spritzte die Flüssigkeit hinaus ins Meer. »Ignis«, flüsterte sie.

				Mit einem Schlag wurde es hell. Blaurote Flammen tanzten über die Wasseroberfläche und beleuchteten ein paar von Tang überzogene Felsen. Direkt oberhalb der Felsen war eine niedere Mauer mit Roststreifen und einem Metallzaun als Abschluss. Über dem Zaun ragte zwischen Bäumen und stachligen Kakteen ein großes Holzschild auf, an dem die Farbe abblätterte.

				

				WARNUNG

				WER DIE FLUCHT VON 

				GEFANGENEN ERMÖGLICHT 

				ODER DECKT, WIRD 

				STRAFRECHTLICH VERFOLGT 

				UND MIT GEFÄNGNIS BESTRAFT.

				Mit letzter Kraft warf Flamel seine Aura über die Steine und beobachtete, wie sie zu einer behelfsmäßigen Treppe gefror. Dann hielt er seiner Frau die Hand hin und half ihr über die rutschigen Stufen. Die Klingen des Dreizacks schnitten den Zaun auf und das Paar kroch auf allen vieren zu einem schmalen, schlüpfrigen Weg unterhalb des Warnschildes hinauf. Oben angekommen sanken sie auf den Boden, rollten sich auf den Rücken und schauten zu der abblätternden Tafel hinauf.

				»Willkommen auf Alcatraz«, sagte der Alchemyst. Erschöpft und aufgewühlt rappelten sie sich auf, nur um sich gleich wieder auf eine Holzbank fallen zu lassen. Früher hatten Touristen von diesen Bänken aus die Aussicht auf die Stadt und die Brücke genossen. Einen Augenblick lang saßen die beiden nur da und versuchten wieder zu Atem zu kommen. Dann drehte sich Nicholas zu seiner Frau um. Im Nebel wirkte ihr Gesicht fast überirdisch schön. »Mir ist gerade etwas klar geworden«, sagte er in archaischem Französisch.

				Perenelle nickte. »Ich weiß.«

				»Wir werden diese Insel nicht mehr lebend verlassen, oder?«

				»Nein, werden wir nicht.«
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				Hekate, die Göttin mit den drei Gesichtern, saß im Thronsaal des Weltenbaumes.

				Der Saal war erstaunlich klein, kaum mehr als ein aus dem Yggdrasill herausgearbeitetes rundes Vorzimmer. Die Kammer war gewachst und auf Hochglanz poliert. Aus einem verkümmerten, knorrigen Ast hatte man einen kunstvollen Thron geschaffen. Die Wände waren kahl und der einzige Schmuck in dem Raum war eine weiße Kerze, so groß und dick wie ein erwachsener Mensch. Sie stand rechts neben dem Thron und die warme gelbe Flamme wurde von einer Kristallkugel geschützt. Die Kugel war oben offen und ein fast unsichtbarer schwarzer Rauchfaden hatte an der Decke darüber einen kreisrunden Fleck entstehen lassen.

				Prometheus stand auf der linken Seite des Throns, die Arme vor der breiten Brust verschränkt. Scathach hatte sich mit dem Rücken zur Wand neben der Tür postiert. Auf der anderen Seite der Tür lehnte Palamedes. Shakespeare stand am Fenster, blickte ins Herz des Baumes hinunter und brachte vor Staunen den Mund nicht mehr zu. Mit einem zerkauten Bleistiftstummel machte er auf einem gelblichen Fetzen Papier Notizen in Kurzschrift. Vor dem Thron standen Hand in Hand Johanna und Saint-Germain und schauten die Ältere an.

				Hekate war im Lauf des Tages alt geworden.

				Ihr Wandel war einzigartig: Morgens war sie ein junges Mädchen. Bis zum Nachmittag verwandelte sie sich langsam in eine reife Frau, aus der dann bis zum Abend rasch eine alte Frau wurde. Die alte Frau legte sich zum Schlafen in eine schmale, ausgehöhlte Wurzel des Yggdrasill und beim Morgengrauen war sie wieder jung. Das junge Mädchen, das am Morgen erwachte, wusste nichts von der Frau, die sie tags zuvor war, und die alte Frau am Abend vergaß alles, was sich während des Tages ereignet hatte. Nur die reife Frau, die Hekate während der Nachmittagsstunden war, wenn die Sonne hoch am Himmel stand, wusste um die beiden anderen Aspekte ihres Seins und verstand, was passierte. Sie war untrennbar verbunden mit dem Baum und der Baum war älter als das Schattenreich. Seine Ursprünge hatten sich im Nebel der Geschichte längst verloren. Viele hielten ihn für ein empfindungsfähiges Wesen.

				»Ich habe nur noch wenige Augenblicke Zeit und vieles muss unausgesprochen bleiben«, begann die weißhaarige Frau auf dem Thron. »Ich werde rasch älter und es kann sein, dass ich in ein paar Minuten nicht einmal mehr weiß, wer ihr seid.« Ihre Zähne blitzten in dem dunklen Gesicht weiß auf, als sie lächelte, doch niemand lachte. Alle wussten, es war kein Scherz.

				Hekate blickte von einem zum anderen und sprach rasch weiter. »Die Ereignisse spitzen sich zu. Die meisten von euch kenne ich nicht – aber euer Kommen wurde von Abraham vorhergesagt und das genügt mir. Der Weise sagte mir, dass Humani aus der zukünftigen Zeit kommen und an unserer Seite für das Überleben meiner und die Zukunft ihrer Welt kämpfen würden.« Schillernde Regenbogenfarben leuchteten auf und liefen von unten nach oben über ihr Kleid. »Wir leben in gefährlichen Zeiten. Ich verstehe es zwar nicht ganz, aber mir wurde gesagt, dass es in diesem bestimmten Zeitstrang eine Möglichkeit gibt, die Zukunft zu formen und alles neu zu gestalten. Es klingt erstaunlich, ja, sogar ungeheuerlich, aber wir leben schließlich im Zeitalter des Außergewöhnlichen. Wie es scheint, versuchen andere, die Zukunft nach ihren persönlichen Bedürfnissen zu gestalten. Abraham und Kronos haben mir versichert, dass Milliarden von Leben einfach ausgelöscht würden, falls diese anderen siegen.« Sie schüttelte den Kopf. »Das werde ich nicht zulassen.«

				»Ihr trefft Kriegsvorbereitungen«, sagte Scathach. »Wir haben gesehen, wie die Truppen zum Appell antraten.«

				»Kein Krieg. Eine Rettungsaktion. Allerdings fürchte ich, dass sie nicht gut ausgehen wird.« Die alternde Frau wandte sich an Prometheus. »Ist alles bereit?«

				»Ja, Mylady. Wir warten nur noch auf Euren Befehl.«

				Auf Hekates hoher Stirn waren die ersten Falten erschienen, wenn auch noch kaum sichtbar in der dunklen Haut. Sie runzelte die Stirn und die Falten gruben sich tiefer ein. »Wisst ihr, welches das größte Geschenk ist, das Eltern ihrem Kind machen können?«, fragte sie und blickte von einem zum anderen.

				Niemand antwortete.

				»Unabhängigkeit. Ihm zu erlauben, dass es hinausgeht in die Welt und eigene Entscheidungen trifft, eigene Wege geht. Wir von der Älteren Generation haben von den Archonen und Großen Älteren ein Paradies geerbt. Wir haben es nicht pfleglich behandelt und jedem, der Augen hat zu sehen, ist klar, dass diese Welt dem Untergang geweiht ist, wenn wir so weitermachen. Und wir werden so weitermachen – nach Veränderung verlangt niemandem. Wisst ihr, was der größte Fehler ist, den Eltern machen können?«

				Wieder kam keine Antwort.

				Die Ältere blickte in die Runde. »Hat jemand von euch Kinder?«

				William Shakespeare trat vom Fenster zurück. »Ich. Zwei Mädchen und einen Jungen«, antwortete er stolz.

				»Bist du der Geschichtenerzähler, der Dichter?«

				Shakespeare nickte. »Der war ich einmal. Das ist lange her.«

				»Dann sag mir, Geschichtenerzähler – welches ist der größte Fehler, den Eltern machen können?«

				»Zu glauben, dass die Kinder genauso werden wie man selbst.«

				Hekate nickte. »Die Welt ändert sich ständig, sie gehört der nachfolgenden Generation.« Sie legte Prometheus eine Hand auf den Arm. »Sie gehört der Menschheit. Aber die von Isis und Osiris angeführten Älteren oder die Anhänger von Bastet können sich eine Welt, die sie nicht regieren, einfach nicht vorstellen. Deshalb haben sie sich überlegt, wie sie die Kontrolle behalten können. Sie wollen uns vernichten. Uns alle – Ältere und Menschen gleichermaßen. Und das werde ich nicht zulassen.« Die zusehends älter werdende Frau erhob sich. »Heute Nachmittag, als ich gerade diese Gestalt angenommen habe, erfuhr ich, dass Bastet und Anubis gegen Aten vorgegangen sind. Das Ende muss wirklich nahe sein. Es ist Zeit.«

				Ein kaum merkliches Zittern ging durch den Yggdrasill, ein leises Dröhnen, das sich von unten nach oben durch das dicke Holz fortsetzte. Die Kerzenflamme tanzte. Sofort beugte Prometheus sich vor, hob die Glaskugel und löschte die Flamme zwischen Daumen und Zeigefinger. 

				Hekate neigte den Kopf und hob die rechte Hand. »Hört ihr?«, flüsterte sie.

				»Will, was passiert da draußen?«, rief Palamedes.

				»Die Lichter gehen aus«, antwortete der Dichter leise. Er blickte in das hohle Herz des Baumes. »Blätter fallen wie Schneeflocken.«

				Eines nach dem anderen gingen sämtliche Lichter im Weltenbaum aus. Stimmen verstummten.

				Das Knarren, Knacken und Seufzen des Yggdrasill war deutlich zu hören.

				»Er hat Schmerzen«, flüsterte Hekate.

				Wieder ging eine Erschütterung durch den Baum.

				»Ein Erdbeben« wisperte Scathach. Das Zittern setzte sich bis in ihre Wirbelsäule fort.

				»Sie sind in den letzten Tagen immer häufiger aufgetreten«, bemerkte Prometheus. Er machte keine Anstalten, die Kerze wieder anzuzünden. »Ebenfalls in den letzten Tagen sind Ältere – und selbst ein paar Große Ältere – aus ihren Schattenreichen gekommen und haben sich im Schattenreich Erde versammelt. Es ist viele Jahrhunderte her, dass so viel Energie an einem Ort zusammenkam.«

				»Das eine muss mit dem anderen zusammenhängen«, vermutete Saint-Germain und Johanna fragte: »Ist es eher ungewöhnlich, dass so viele Ältere in der Stadt sind?«

				»Oh ja. Wir sind …« Hekate machte eine kleine Pause und schaute Prometheus an. »Wir sind von Natur aus Einzelgänger. Besonders diejenigen, die der Wandel radikal verändert hat.«

				Prometheus beugte sich vor. »Heute Abend tritt der Herrscherrat von Danu Talis zusammen. Und wer weiß, was passiert, jetzt, da Bastet Aten vom Thron gestoßen hat. Sie wird alles daransetzen, dass Anubis zum Herrscher über Danu Talis ernannt wird. Er hat die Anpu erschaffen und kontrolliert sie. Sie werden ihm helfen.«

				»Sie werden Aten zum Tod im Vulkan verurteilen.« Hekates Stimme wurde brüchig. Ihr Gesicht war von tiefen Falten durchzogen und ihr Atem kam in unregelmäßigen Stößen. »Und das werde ich ebenfalls nicht zulassen.«

				»Dann eilen wir jetzt also Aten zu Hilfe?«, fragte Prometheus. »Um ihn zu retten?«

				Die alte Frau blickte ihn stirnrunzelnd an. »Wen?«

				»Aten«, wiederholte er geduldig, »den rechtmäßigen Herrscher über Danu Talis. Nur Ihr könnt den Befehl dazu erteilen.« Es kostete ihn sichtlich Mühe, die Panik aus seiner Stimme herauszuhalten. »Und Ihr müsst ihn jetzt erteilen, denn wenn Ihr morgen die zweite Phase Eures Seins erreicht, ist es zu spät.«

				»Ich fürchte, es ist bereits zu spät für Danu Talis«, flüsterte die alte Frau. »Geh, Prometheus, geh und bring Aten nach Hause.«

				»Und wenn es Krieg bedeutet?«

				»Dann soll es so sein.«
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				Virginia Dare stand auf einem riesigen Marktplatz direkt vor einem unwahrscheinlich hässlichen, pyramidenartigen Bau. Er war von hohen Mauern umgeben und sie nahm an, dass es sich entweder um eine Kaserne oder ein Gefängnis handelte. Ein Gefängnis, entschied sie, angesichts der vielen schakalköpfigen Wachen, die alle den Blick auf den Bau gerichtet hatten. Auf den gewaltigen, schräg ansteigenden Mauern standen ebenfalls reihenweise Anpu und weitere dieser rotäugigen Kreaturen bewachten die massiven Steintore. Die Pyramide war oben flach und glich denen, die sie in Südamerika gesehen hatte. Eine steile, schmale Treppe führte zum Dach hinauf. Ihr fiel auf, dass die obersten Stufen dunkle Flecken aufwiesen. Angewidert verzog sie das Gesicht.

				Plötzlich spürte die Unsterbliche, wie ihre Haut sich kräuselte. Derselbe Instinkt, der sie über Jahrhunderte vor Gefahren bewahrt und am Leben erhalten hatte, warnte sie, dass gleich etwas passieren würde. Sie legte die Hand auf ihren weißen Kaftan. Die Flöte war in ihrem Beutel sicher verwahrt und lag warm auf ihrer Haut. Ein Funke stieg vom Holz auf und drang durch den Stoff an ihren Finger. 

				Virginia ging zur Mitte des Platzes, weg von den Mauern und Statuen. Als das Erdbeben die Stadt erschütterte, kauerte sie am Boden, beide Hände flach auf die Pflastersteine gepresst.

				Der Boden vibrierte heftig genug, dass Staubfahnen aufgewirbelt wurden. Die Menge um sie herum stöhnte auf, ein einzelner Atemzug, ein Laut puren Entsetzens. Die Reaktion wunderte sie. So stark war das Beben gar nicht gewesen – eine Vier auf der Richterskala vielleicht –, und außer dass ein paar sorgfältig aufgeschichtete Obstpyramiden an den Ständen eingefallen waren, war kein Schaden entstanden. Als sie sich umschaute, fiel ihr auf, dass alle sich dem riesigen Vulkan zugewandt hatten, der die Insel dominierte. Schmale, grauweiße Wolkenfahnen schossen in den Himmel und kurz darauf eine schwarze Rauchsäule. 

				Es folgte ein zweites Beben und aus dem Vulkan brodelte grauschwarzer Rauch. Die dunkle Wolke verdichtete sich zu einer Scheibe, die sich über die Krateröffnung legte und dann rasch auflöste.

				In der nachfolgenden Stille hörte Virginia ein hohes, fast hysterisches Lachen. Danach setzten mit einem Schlag sämtliche Geräusche der Stadt wieder ein. Die Leute eilten zum Gefängnistor und jemand stimmte einen leisen Singsang an: »Aten … Aten … Aten …«

				Neugierig ging Virginia am Rand der stetig wachsenden Menge entlang auf eine Seite. Das hier schien das gemeine Volk von Danu Talis zu sein – kleine, dunkelhäutige Menschen mit dunklem Haar. Reich war dem Anschein nach keiner. Viele gingen barfuß, niemand trug Schmuck und auch die Kleider waren schmucklos. Die meisten trugen die üblichen weißen Kaftans und Roben, nur einige der Standinhaber hatten Lederschürzen umgebunden. Fast alle trugen einen kegelförmigen Strohhut zum Schutz gegen die stechende Sonne. Virginia ließ den Blick über die Menge schweifen und stellte fest, dass sich keine Mensch-Tier-Hybriden darunter befanden. Von den Wachen wiederum war keiner menschlich. Bei den meisten handelte es sich um schakalköpfige Anpu. Einige trugen auch Hörner und ihr Kopf glich dem eines Bullen oder Ebers.

				Ein Flügel des schweren Gefängnistores schwang auf und ein Dutzend großer Anpu in voller schwarzer Rüstung stürmte heraus. Mit schmalen Bambusstangen schlugen und schnitten sie sich den Weg durch die schreiende Menge frei. 

				Ein Junge in einer schmutzigen weißen Tunika – Virginia schätzte ihn nicht älter als dreizehn – warf eine Handvoll fauler Früchte. Sie segelten durch die Luft und explodierten auf der Brustplatte eines Anpu. Die Menge brach in Jubel aus. Sofort drängte sich ein Trupp Wachen durch das Menschenknäuel und ergriff den Jungen. Er schrie und trat um sich, als sie ihn hochhoben und zum Gefängnis schleiften. Eine weinende Frau lief ihnen nach. Offenbar flehte sie die Wachen an, den Jungen freizulassen. Ein Anpu drehte sich um, hob den Bambusstock und fletschte die Zähne und sie wich entsetzt zurück.

				»Oh, das glaube ich jetzt nicht«, murmelte Virginia. Mit der Hand über der Flöte setzte sie sich in Bewegung. Das Instrument prickelte warm auf ihrer Haut.

				»Du kannst es nicht mit allen aufnehmen.«

				Virginia wirbelte herum. Ihr gegenüber stand ein großer junger Mann in einer langen weißen Tunika. Der Stoff seiner Bekleidung verbarg auch Kinn und Mund und der große Strohhut beschattete fast den ganzen Rest seines Gesichts. Seine Augen waren leuchtend blau. 

				»Das muss ich auch nicht«, blaffte sie. »Nur mit diesen Schlägertypen.«

				»Im Fort sind noch einmal tausend von ihrer Sorte. Und zehntausend sind über die Stadt verteilt. Willst du gegen alle kämpfen?«

				»Wenn es sein muss«, antwortete die Unsterbliche und wandte sich wieder dem Gefängnis zu. Die Anpu hatten sich wahllos eine Handvoll Leute gegriffen – Männer und Frauen, junge und alte – und schleiften sie zum Gefängnis. Sie sah den Jungen. Er wehrte sich immer noch gegen die Umklammerung eines hünenhaften Anpu. Wieder und wieder rief er einen Namen. Virginia biss sich auf die Lippe, als sie sah, wie die Mutter sich die Ohren zuhielt und zusammenbrach. Die Anpu-Wache hielt den Jungen mit einer Hand hoch. Kurz bevor das Tor sich hinter ihnen schloss, hörte der Junge auf, sich zu wehren, und schrie laut: »Aten!« Die Menge antwortete mit Gebrüll: »Aten!«

				»Was machen sie mit ihm?«, fragte Virginia den geheimnisvollen Mann mit den blauen Augen. 

				»Wenn er Glück hat, verurteilen sie ihn zur Arbeit in den Minen oder er kommt zu einem der Sklaventrupps, die für die Älteren die Pyramiden bauen.«

				»Und wenn er kein Glück hat?« Sie hielt inne, da ihr plötzlich aufgefallen war, dass der junge Mann englisch gesprochen hatte. Sie drehte sich zu ihm um.

				»Wenn er kein Glück hat, schicken sie ihn als Sklave in eines der Schattenreiche. Das bedeutet eine lebenslängliche Freiheitsstrafe. Einige würden sie der Alternative trotzdem vorziehen.«

				»Und was ist die Alternative?«

				»An den Vulkan verfüttert zu werden.«

				»Dafür, dass man mit Obst geworfen hat?«

				»Alle Strafen sind unnötig hart. Sie dienen dazu, die Menschen unter Kontrolle zu halten. Auf diese Weise kontrollieren wenige viele. Mit Angst.«

				»Die Menschheit sollte sich erheben«, fauchte Virginia.

				»Das sollte sie.«

				»Ich nehme an, Isis und Osiris haben dich geschickt.«

				»Haben sie nicht.«

				Die Unsterbliche betrachtete den Mann eingehend. »Du kennst mich, nicht wahr?«

				Als der Mann lächelte, erschienen kleine Fältchen in seinen Augenwinkeln. »Ich kenne dich, Virginia Dare. Und wenn du über meine Schulter schaust, siehst du noch jemanden, der dich kennt.«

				Virginia blickte über seine rechte Schulter. Am Eingang zu einer Gasse lehnte an einer Mauer Dr. John Dee. Er stützte sich auf einen abgebrochenen Stock und hob mit der anderen Hand den Strohhut zum Gruß.

				»Geh zu ihm und warte dort. Ich komme bald nach.«

				Virginia wollte den Mann am Arm festhalten, doch ein Metallhaken legte sich um ihr Handgelenk. »Es wäre besser, du würdest mich nicht anfassen«, flüsterte er in eisigem Tonfall. Gelbe Flammen krochen über den Haken und die Flöte der Unsterblichen wurde so heiß, dass es fast schmerzte.

				Der Mann mit den blauen Augen nickte und ging an ihr vorbei. Er schlängelte sich durch die Menge und achtete darauf, dass er niemanden berührte. 

				Virginia fiel auf, dass ihm alle unbewusst aus dem Weg gingen. Ihre Flöte hämmerte wie ein zweites Herz an ihrer Brust. Aufgewühlt wie selten überquerte sie den Platz und stellte sich in der dunklen Gasse neben den gealterten Magier. »Ich dachte, du seist tot«, begrüßte sie ihn.

				»Was für eine reizende Begrüßung. Ich war auch fast tot.«

				Sie schüttelte leicht den Kopf und betrachtete ihn von oben bis unten. »Ich hätte mir denken können, dass du nur schwer umzubringen bist.«

				»Jede Wette, dass du kein einziges Mal an mich gedacht hast«, erwiderte er mit einem müden Lächeln.

				»Vielleicht ein oder zwei Mal. Ich habe gehofft, dass dich ein schneller Tod ereilt, und gefürchtet, es könnte nicht der Fall gewesen sein.«

				»Höre ich da so etwas wie Mitgefühl aus deiner Stimme?«, neckte er sie. 

				Ohne auf die Frage einzugehen, stellte sie fest: »Du siehst alt aus.«

				»Nicht so alt, wie ich war. Und es gibt mich immer noch.«

				Virginia Dare nickte. »Ich gehe mal davon aus, dass es nicht Isis und Osiris waren, die dir ein Stück deiner Jugend zurückgegeben haben.«

				»Richtig.«

				»Der Mann mit den blauen Augen?«, vermutete sie.

				Dee nickte. »Marethyu, der Mann mit der Hakenhand.«

				Bei dem Namen überlief es Virginia kalt. »Der Tod«, flüsterte sie.

				»Der mir das Leben gegeben hat.« Dee schüttelte den Kopf. »In was für einer Welt leben wir nur? Früher wusstest du wenigstens noch, wer deine Freunde sind.«

				»Du hattest nie Freunde«, erinnerte sie ihn.

				»Stimmt. Jetzt ist alles auf den Kopf gestellt.«

				Virginia wandte sich wieder der dicht gedrängten Menge zu. Der Mann mit den blauen Augen war verschwunden. Dafür entdeckte sie die Frau, die ihren Sohn verloren hatte. Ein kleines Mädchen, nicht älter als drei oder vier Jahre, klammerte sich an ihren Rock. »Wohin ist Marethyu gegangen?«, fragte sie. 

				»Er besucht jemanden im Gefängnis.«

				Dare drehte sich wieder zu Dee um. »Das Gefängnis sieht nicht so aus, als gäbe es dort regelmäßige Besuchszeiten.«

				»Ich glaube nicht, dass ihn das groß stören wird.« Der Magier lachte. »Er besucht Aten.«

				»Ich habe gehört, wie die Leute seinen Namen gerufen haben. Wer ist er?«

				»Aten ist der Herrscher über Danu Talis«, erklärte John Dee lapidar. »Er gehört dem Älteren Geschlecht an, ist aber den Humani wohlgesonnen. Den Menschen«, korrigierte er sich. »Jetzt ist er ein Gefangener und wartet auf seine Exekution.«

				»Willst du mir nicht sagen, was los ist, Doktor?«

				»Wenn ich das nur selbst wüsste.« Dee versuchte ein Lächeln. »Ich weiß nur, dass ich Jahrhunderte damit zugebracht habe, Pläne und Ränke zu schmieden. Ich hielt mich für besonders schlau und entwickelte Pläne, die sich erst nach Jahren oder sogar Jahrzehnten erfüllen sollten. Ich hatte doch keine Ahnung, dass ich Teil von etwas viel Größerem war, etwas, das sich Kreaturen ausgedacht haben, die nie menschlich waren und deren Pläne sich über Jahrtausende erstreckten. Heute habe ich erfahren, dass alles, was ich getan habe, entweder bereits so festgelegt war oder gebilligt wurde. Man hat mir nur erlaubt, das zu tun, was in die Pläne passte«, schloss er wütend.

				»Ein Jammer«, murmelte Virginia. »Mitleid habe ich trotzdem nicht mit dir.«

				»Oh, aber du bist davon nicht ausgenommen. Wie kämst du dir vor, wenn ich dir sagen würde, dass auch du Teil dieses allumfassenden Plans bist? Er umfasst Jahrtausende.«

				Virginia betrachtete den gebeugten Unsterblichen ganz genau. Seine Augen leuchteten im Dämmerlicht. Es war ihr vorher noch nie aufgefallen, aber sie hatten dieselbe Farbe wie ihre. Sie runzelte die Stirn, als ihr etwas einfiel. Dieselbe Farbe wie die von Machiavelli. »Teil eines Plans?«

				»Vor einer Weile habe ich mit einem Älteren gesprochen, der sich langsam in eine goldene Statue verwandelt.« Dee griff unter seine Robe und zog ein schmales, rechteckiges Päckchen hervor, das in ein Palmblatt eingeschlagen war. »Er bat mich, dir das zu geben.«

				Virginia drehte das Päckchen hin und her. »Was ist es?«

				»Er sagte, es sei eine Botschaft.«

				»Für mich?«

				Dee nickte. »Für dich.«

				»Ausgeschlossen. Woher wusste er denn, dass ich hier sein würde?«

				»Und woher wusste er, dass ich hier sein würde?«, stellte Dee die Gegenfrage. »Weil er es so geplant hat. Er und Marethyu haben alles geplant.«

				»Was geplant?«

				»Nichts Geringeres als die Zerstörung der Welt, Virginia.«
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				Ich hasse Trolle«, stöhnte Perenelle Flamel.

				Das Wesen, das den schmalen, mit Steinplatten belegten Pfad herunterklickte und -klackte, sah aus wie ein primitiver Mensch. Es war klein und gedrungen, hatte ein flaches, grobschlächtiges Gesicht und der gesamte Körper war mit fettigem rotem Haar bedeckt, das sich kaum von den Tierfellen unterschied, in die es sich gehüllt hatte. Es trug eine aus dem Schienbeinknochen eines Tieres geschnitzte Waffe. Dieses Tier war schon ausgestorben, als die Dinosaurier die Erde bevölkerten. Die Augen des kleinen Wesens hatten die Farbe von schmutzigem Schnee und wenn es lächelte, zeigte es abstoßend spitze Zähne.

				»Hat das Ding sich gerade die Lippen geleckt?«, fragte die Zauberin angeekelt.

				»Abendessen.« Die Stimme des Trolls war erstaunlich klar und rein. Er sprach lediglich mit der Spur eines Akzents. 

				»So einer kommt selten allein …«, begann Flamel.

				Erneut war das Klicken von Krallen zu hören und zwei weitere Trolle tauchten aus dem wabernden Nebel auf. Eine der Kreaturen war unverkennbar weiblich. Sie hatte ihre wilde rote Mähne zu zwei Zöpfen geflochten. Selbst über dem Geruch des Meeres und dem fleischigen Beigeschmack des Nebels war der Gestank, den die Kreaturen verströmten, kaum auszuhalten.

				»Keine Trolle.« Das Weibchen verzog angeekelt das Gesicht. »Trolle sind dreckige Bestien. Wir sind Fir Dearg«, verkündete sie stolz.

				»Na ja, technisch gesehen sind nur wir Fir Dearg«, korrigierte ihr Kamerad. »Wir sind männlich. Du bist eine Mna Dearg. Weiblich.«

				Seufzend lehnte sich die Zauberin auf den steinernen Dreizack und verwandelte die drei Kreaturen mit einer einzigen Geste in Stein. »Gewöhnliche Trolle wollen dich wenigstens nur fressen und quatschen dich nicht zu Tode.«

				»Hätte schlimmer sein können.« Flamel trat zu den versteinerten Kreaturen und stupste eine – die weibliche – im Vorbeigehen an. Gelbe Augen starrten ihn aus dem Steingesicht heraus finster an. »Es hätten auch Kobolde sein können.«

				Perenelle schauderte. »Du weißt, dass ich Kobolde mehr als fast alles andere hasse.«

				Vorsichtig folgten der Alchemyst und die Zauberin dem schmalen Pfad um die Insel herum zu einer Anlegestelle. Sie konnten die Nereiden zwar nicht sehen, doch am Plätschern der Wellen hörten sie, dass sie ihnen im Wasser folgten.

				»Dee ist kein Dummkopf.« Flamel blieb an der Mole, wo früher die Touristenboote angelegt hatten, stehen und blickte über den leeren Pier. »Er hat alle diese Kreaturen auf die Insel gebracht …«

				Ein Junge mit Rattengesicht tauchte aus der Dunkelheit auf und rannte auf den Alchemysten zu, die Finger wie Klauen gekrümmt. Perenelle wirbelte herum und trat ihm, als er vorbeilief, auf den Schwanz. Er kam quiekend zum Stehen, drehte sich um und wollte die Zauberin angreifen. Die wandte noch einmal denselben Zauber von vorhin an und verwandelte ihn in Stein. 

				Ohne sich umzudrehen, fuhr Flamel fort: »Er muss einen Plan gehabt haben, wie er die Kreaturen an Land bringt.«

				»Man kommt nur mit dem Schiff von oder zu der Insel«, erwiderte Perenelle. »Vielleicht wurde der Plan geändert oder die Ereignisse überschlugen sich so rasant, dass er sich nicht an die zeitliche Abfolge halten konnte. Vergiss nicht, ursprünglich sollten die Dunklen Älteren erst an Litha, also zur Sommersonnwende, ins Schattenreich Erde zurückkommen. Bis dahin sind es immer noch zwei Wochen.«

				»Dee hätte in jedem Fall Alternativpläne gehabt. Es muss Monate gedauert haben, bis er die Kreaturen alle hier hatte. Bleibt die Frage, wie er das geschafft hat? Es gibt keine Krafttore auf der Insel.«

				Perenelle nickte. »Und keiner von uns hat einen übermäßigen Kräfteeinsatz gespürt. Er muss Boote eingesetzt haben.«

				»Und nur so kann man, wie du gesagt hast, die Insel auch wieder verlassen.« Flamel überlegte einen Augenblick. »Er hat den Lotan an Land geschickt, damit er durch die Straßen tobt und alle Aufmerksamkeit auf sich lenkt. Jede Wette, dass derweil eine Bootsladung dieser Kreaturen von Alcatraz hinüberschippern und nach der Landung mitmischen sollte.«

				»Und jetzt, da Dee aus dem Rennen ist, hat die Gefiederte Schlange das Sagen?«

				»Oder Bastet«, vermutete Flamel. »Wie wir wissen, hat Dee mit beiden zusammengearbeitet.«

				»Ich könnte mir eher vorstellen, dass Dee mit Quetzalcoatl gearbeitet hat. Die Gefiederte Schlange lebt hier – zumindest in der Nähe. Und vergiss nicht – als ich auf der Insel gefangen war, wurde Areop-Enap von Fliegen angegriffen. Die kann nur Quetzalcoatl geschickt haben.«

				»Dann schickt Quetzalcoatl auch ein Boot«, vermutete Flamel. »Aber wir haben in der Bucht keines gesehen. Es ist keines an uns vorbeigefahren.«

				»Es gibt noch eine Möglichkeit«, warf Perenelle ein.

				Ihr Mann blickte sie an und nickte dann langsam. »Er ist schon da«, flüsterte er.

				»Aber wo könnte er sein?« Perenelle war plötzlich sehr nervös. »Es gibt nicht viele Plätze, an denen man auf Alcatraz landen kann.«

				Nicholas nahm seine Frau an der Hand und zog sie hinüber zu der Buchhandlung, vor der eine Tafel mit einer Karte der Insel war. Die beschichtete Oberfläche war voller Wassertröpfchen und er wischte mit der Hand darüber. Auf der vereinfachten Karte waren sämtliche Gebäude der Insel in Grau dargestellt und mit roten Ziffern durchnummeriert. Über der Grafik wurde abwechselnd in roten und schwarzen Streifen erklärt, wofür die Ziffern standen. 

				»Wir sind hier am Pier.« Er tippte auf einen Punkt rechts unten auf der Karte. Neben einem roten Kreis mit der Information »SIE BEFINDEN SICH HIER« stand eine Zwei.

				Perenelle fuhr mit dem Finger am Ufer entlang nach oben, vorbei am Wachturm, dem Wärterhaus und der Elektrowerkstatt. »Was ist Nummer sechs?«, fragte sie. »Das Gebäude sieht ziemlich groß aus.«

				Flamel schaute nach. »Die Sechs liegt an der North Road. Dort haben die Gefangenen gearbeitet.«

				»Schau dir das Versorgungslager an«, sagte sie. »Es ist groß und dicht am Wasser, neben dem Maschinenhaus. Man könnte ein Boot direkt bis zur Insel bringen, ohne dass bei diesem Nebel jemand etwas merken würde.«

				»Wie weit ist es bis da hin?«

				»Nicholas, wir sind auf Alcatraz. Es sind nur zehn Minuten.«

				»Bei diesem Nebel?« fragte er zweifelnd.

				»Du hast recht.« Sie verdrehte die Augen. »Mag sein, dass wir fünfzehn Minuten brauchen.«
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				Durch den dichten Nebel auf der Golden Gate Brücke drang das Scheppern von Metall. Niten setzte sich mitten auf die Brücke. Er konnte die Vibrationen im Boden spüren und musste plötzlich lächeln, als er sich vorstellte, wie Prometheus Autos von einer Seite der Brücke auf die andere schob, um seine Barriere zu errichten. Er hörte das leise Splittern von Glas und fragte sich, ob die Versicherung wohl den Schaden bezahlte, wenn ein Angehöriger des Älteren Geschlechts auf der Golden Gate Brücke mit Wagen um sich warf.

				Der schlanke Japaner saß im Schneidersitz da. Seine beiden Schwerter lagen vor ihm auf dem Boden. Er faltete die Hände im Schoß, schloss die Augen und atmete die kalte Nachtluft tief durch die Nase ein. Dann zählte er bis fünf, bevor er mit den Lippen ein O formte und die Luft wieder ausstieß. In dem wirbelnden Nebel vor seinem Gesicht entstand ein winziges Loch.

				Niten liebte diesen Moment, auch wenn er es nie zugegeben hätte. Er freute sich nicht auf das, was bevorstand, doch dieser kurze Moment, wenn alle Vorbereitungen für den Kampf getroffen waren und nichts mehr zu tun blieb als zu warten, wenn die Welt still wurde, als hielte sie den Atem an, war etwas ganz Besonderes. In diesem Moment, in dem er dem Tod ins Angesicht blickte, fühlte er sich durch und durch lebendig.

				Man hatte ihn noch Miyamoto Musashi genannt und er war ein Teenager gewesen, als er die reine Schönheit dieses stillen Moments vor einem Kampf entdeckt hatte. Jeder Atemzug schmeckte plötzlich wie das beste Essen, jedes Geräusch war klar und erhaben und selbst auf den schlimmsten Schlachtfeldern wurde sein Blick von etwas Schlichtem und Elegantem angezogen: von einer Blume, einem ungewöhnlich geformten Ast, einer geschwungenen Wolke.

				Vor hundert Jahren hatte Aoife ihm zum Geburtstag ein Buch geschenkt. Er hatte es nicht übers Herz gebracht, ihr zu sagen, dass sie sich im Datum um einen Monat vertan hatte, aber das Buch hatte er immer noch und hielt es in Ehren. Es war eine Erstausgabe von Der Professor von Charlotte Brontё und eine Zeile daraus würde er nie vergessen: Mitten im Leben sind wir im Tod. Jahre später hatte er Gandhi gehört, der dieselben Worte benutzt, sie nur umgestellt und damit etwas ausgesagt hatte, das tief in seinem Inneren nachhallte: Mitten im Tod siegt das Leben.

				Die Liebe für den Kampf war Niten längst abhanden gekommen. 

				Der Krieg hatte nichts Ehrenhaftes, das Töten noch weniger und erst recht nicht das Sterben. Aber darin, wie Menschen sich im Kampf verhielten, lag echte Würde. Und es war immer ehrenhaft, sich für eine gerechte Sache einzusetzen und die Schutzlosen zu schützen.

				Niten formte mit den Händen im Schoß eine Halbkugel und sammelte darin ein wenig von seiner Aura. Die kleine Pfütze in leuchtendem Königsblau kräuselte sich in seinen dunklen Handflächen. Jahrhundertelang führte er nun schon ein Schwert und entsprechend schwielig war seine Haut. Er blies über die Flüssigkeit und sie wurde zäh. Niten rollte sie wie Teig zwischen den Handflächen zu einer blauen Kugel und drückte sie dann flach. Das unregelmäßige Rechteck, das entstand, sah aus, als sei es aus festem, blauem Papier. Ungemein sorgfältig bog er die Ecken um, falzte und faltete das Papier zu einer kleinen Origami-Kame, einer Schildkröte.

				Er legte die blaue Schildkröte vor sich auf die Brücke, nahm seine Schwerter auf und verschwand in dem Moment im Nebel, in dem der erste Sparte daraus auftauchte.

				»Minikui«, flüsterte Niten. »Hässlich.«

				Der Unsterbliche kämpfte nicht zum ersten Mal gegen Ungeheuer und hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass man keines nach seinem Aussehen beurteilen durfte. Die Vorstellung von Schönheit war von Land zu Land und selbst von Generation zu Generation eine andere, doch er bezweifelte, dass irgendjemand einen Sparten jemals hübsch finden konnte. Nicht einmal ein anderer Sparte.

				Dieser hier war klein und gedrungen, nur etwas über einen Meter fünfzig groß, und sah aus wie ein Krokodil auf zwei Beinen. Seine Haut war wulstig und mit Schuppen bedeckt, der Schädel flach und keilförmig. Die großen, bronze- und goldfarbenen Augen mit den Schlitzpupillen saßen oben am Kopf. Sie standen weit auseinander und ihr Blick durchdrang die Dunkelheit. Als der Sparte den Mund öffnete, sah man zwei Reihen spitzer Zähne und eine dicke, weiße Zunge, die sich nicht bewegte.

				Niten hatte schon öfter Schlangenwesen gesehen. Sie tauchten in den Legenden fast jedes Landes auf dieser Erde auf und viele der nahe gelegenen Schattenreiche waren von Echsenwesen bevölkert. In aller Regel hassten die Echsen die Säugetiere und die Säugetiere fürchteten die Echsen.

				Die Kreatur vor ihm war barhäuptig und trug einen knielangen Poncho, der aussah, als sei er aus der eigenen Haut gemacht. Der kleine runde Schild, den sie dabeihatte, war mit demselben Material bezogen und in der freien Hand hielt sie einen schweren Morgenstern.

				Niten betrachtete den Sparten mit den Augen eines Kriegers. 

				Er war nur leicht bewaffnet; der Kopf war ungeschützt. Seine einzige Waffe, der Morgenstern, war nicht einmal so lang wie Nitens Kurzschwert. Der Japaner hatte also den Vorteil, angreifen zu können, ohne ihm zu nahe zu kommen. Der Unsterbliche war fast enttäuscht. Er hatte mit etwas Spektakulärerem gerechnet. Vielleicht ging Quetzalcoatl davon aus, dass allein der Anblick der Sparten die Menschen so in Panik versetzen würde, dass sie sich ergaben. Diese Erfahrung hatte er schon öfter gemacht. Die Älteren wussten oft erstaunlich wenig von der Rasse, über die sie herrschen wollten, und über die Welt, die sie dazu unterwerfen mussten. 

				Niten beobachtete, wie die Kreatur sich der blauen Schildkröte näherte. Falls sie intelligent war – na ja, wäre sie intelligent, wäre sie schon gar nicht so nah an die Schildkröte herangegangen –, aber falls sie intelligent war, würde sie wieder im Dunst verschwinden und auf Verstärkung warten. Der Kopf bewegte sich von einer Seite zur anderen, während der Sparte immer näher an die blaue Schildkröte heranschlich. Falls er wirklich dumm war, würde er wahrscheinlich in den Vierfüßlerstand gehen, um sie beschnuppern zu können. Der Unsterbliche umklammerte das Schwert fester und überlegte, wo wohl die Schwachstellen der Kreatur waren. Er würde den tödlichen Stich unter die Arme führen oder vielleicht auch durch den Mund. 

				Der Sparte fiel auf alle viere und schnupperte an dem Origami-Tier.

				Er war dumm.

				Der Nebel flatterte wie ein Umhang um Niten herum, als er mit erhobenem Katana aus der Dunkelheit stürmte. Ein mörderisches Pfeifen ertönte, als er das Schwert senkte.

				In den Sparten kam Bewegung.

				Blitzschnell riss er den Schild hoch. Nitens Schwert strich in einem Funkenregen kreischend darüber weg. Die dicke Keule der Kreatur traf den Unsterblichen mitten in die Brust und Niten wusste instinktiv, dass Rippen angebrochen waren. Hinter dem Schlag steckte so viel Kraft, dass er nach hinten geworfen wurde und auf der anderen Brückenseite auf dem Boden landete.

				Der Sparte ignorierte den gestürzten Unsterblichen. Er hob die blaue Schildkröte auf und steckte sie in den Mund. »Grüner Tee«, flüsterte er rau, »mein Lieblingsaroma.«

				Niten kam wieder auf die Füße. Der Schmerz in der Brust ließ ihn zusammenzucken. Er atmete tief durch, um abschätzen zu können, wie schwer seine Verletzungen waren. Zwei, vielleicht auch drei Rippen waren gebrochen und noch einmal so viele angebrochen. Er ging in Verteidigungsstellung und näherte sich der Kreatur erneut. 

				»Du beleidigst mich, Unsterblicher«, begann der Sparte. »Du schaust mich an, siehst eine primitive Kreatur und erwartest, dass ich mich in deiner lächerlichen Falle verfange.«

				Niten erkannte plötzlich weitere schattenhafte Gestalten im Nebel. Die Sparten hatten sich angeschlichen und beobachteten ihn nun. Da wusste er, dass er einen folgenschweren Fehler gemacht hatte: Er hatte den Feind unterschätzt. 

				Der Sparte stellte sich auf die Hinterbeine und kam auf Niten zu. Die wirbelnde Keule und der Schild ergaben ein faszinierendes Muster. Die übrigen Kreaturen rückten ebenfalls näher und bildeten einen Halbkreis um sie herum. »Wirst du in dieser Welt als großer Krieger verehrt?«

				»Ich bin Miyamoto Musashi. Heutzutage nennt man mich Niten und unter diesem Namen kennt mich keiner, doch der Mann, der ich einmal war, wird immer noch verehrt.«

				»Du musst dich für einen sehr tapferen Krieger halten, wenn du dich uns allein entgegenstellst.«

				»Ich halte es für nötig.«

				»Du wirst sterben«, krächzte die Kreatur.

				»Jeder – alles – stirbt.« Niten ging langsam weiter auf den Sparten zu. »Und wenn ich nicht mehr bin, werden viele andere sich euch entgegenstellen.«

				»Viele werden fallen.«

				Niten griff an, während die Kreatur noch sprach. Er ignorierte den Schmerz in seiner Brust und ließ seine Waffe durch die Luft sausen. Der erste Angriff war eine Finte, die nur darauf abzielte, dass die Kreatur den Schild hochriss. Mit dem zweiten wollte Niten ihr den Kopf abschlagen.

				Der Sparte blockte den Hieb mit der Keule ab. Dabei brach Nitens unzerbrechliches Katana. Drei Viertel der Klinge schwirrten davon. Der Sparte holte mit seinem runden Schild aus und traf den Unsterblichen mit der Kante am linken Arm. Der Arm wurde von der Schulter bis in die Fingerspitzen vollkommen taub. Sein Wakizashi fiel scheppernd auf den Boden.

				»Wir sind die Sparten. Insgesamt zweiunddreißig. Immer zweiunddreißig. Und wir haben schon Bessere als dich besiegt, Unsterblicher. Wir sind unendlich viel schneller als du. Wenn ich dich anschaue, habe ich das Gefühl, du bewegst dich wie eine Schnecke. Lange bevor sie sich endlich zusammenziehen, sehe ich schon, wie du deine Muskeln anspannst. Du glaubst, man würde dich nicht hören, aber jeder Atemzug von dir gleicht einem rasselnden Gebrüll und du stapfst herum wie ein Elefant im Gras.«

				Niten machte eine schnelle Bewegung mit der Hand und das abgebrochene Ende seines Katana bohrte sich in die Brust des Krokodils. Augen und Mund vor Überraschung weit aufgerissen, taumelte es rückwärts in den Nebel. »Du redest zu viel«, flüsterte Niten. 
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				Virginia Dare ging ein Stück die düstere Gasse hinunter. Im Gehen riss sie die Palmblatthülle von dem Päckchen, das Dee ihr gegeben hatte. Auf ihrer Hand lag eine rechteckige, smaragdgrüne Tafel. Sie spürte rohe Energie durch den Stein pulsieren. Das Gefühl war ihr vertraut: Ihre Flöte verströmte dieselbe Energie, wenn sie hineinblies. 

				Die Smaragdtafel war ungefähr zehn Zentimeter breit und zwanzig Zentimeter lang. Als Virginia sie umdrehte, sah sie, dass in beide Seiten Piktogramme eingeritzt waren. Sie erinnerten vage an einige der archaischen Schriften der Menschen aus dem Indus-Tal. Virginias Aura löste sich in blassgrünen Fäden von ihren Fingerspitzen und verteilte sich über die Tafel. Salbeiduft erfüllte die dunkle Gasse. Virginia hielt den Atem an, als sich die Schrift über den Stein bewegte. Immer neue Bilder erschienen und wurden für kurze Zeit lebendig: Da krabbelten winzige Ameisen, schwammen Fische, flatterten Vögel, drehten sich Sonnenräder. Es war sehr lange her, seit sie eine solche Schrift das letzte Mal gesehen hatte.

				Die Piktogramme verschwammen und verblassten wieder. Übrig blieb eine einzelne Reihe geheimnisvoller Symbole in der Mitte der Tafel. Dann verschoben auch sie sich und bildeten schließlich ein einziges Wort in lateinischer Schrift: CROATOAN.

				Als hätte sie einen Schlag erhalten, sank Virginia gegen die Mauer und ließ sich langsam auf den Boden gleiten.

				CROATOAN.

				Sie war noch ein Kind gewesen, nicht älter als zwei oder zweieinhalb Jahre, als sie ihrem Vater zugeschaut hatte, wie er vor ihrem Haus in Roanoke dieses Wort in einen hölzernen Zaunpfahl geritzt hatte.

				CROATOAN.

				Lautlos formten ihre Lippen das Wort. Die Buchstaben dieses Wortes waren die ersten gewesen, die sie je gesehen hatte. Das Wort das erste, das sie gelernt hatte. Und es war das Geheimnis, das sie in ihrem tiefsten Inneren hütete. Ein Geheimnis, das nur sie kannte. Blassgrüne Tränen liefen ihr über die Wangen.

				Die Buchstaben zitterten und zerfielen. Dafür erschienen winzige Bilder, eigentlich nur Skizzen: Schildkröten und Wolken, ein Wal, der Mond in all seinen Phasen und ein Sonnenrad zogen in schmalen, waagerechten Bändern über die Smaragdtafel. Virginia legte den Zeigefinger in die linke untere Ecke und bewegte ihn langsam nach rechts. Ihre Lippen formten lautlos Worte, als sie sich wieder an eine längst vergessen geglaubte Sprache erinnerte. 

				Ich bin Abraham von Danu Talis, zuweilen der Weise genannt, und ich grüße dich, Virginia Dare, Tochter der Elenora, Kind des Ananias. 

				Dieses Wort, Croatoan, ein Wort, dessen Bedeutung nur du allein kennst, soll der Beweis sein, dass alles, was ich dir jetzt sage, wahr ist. Wenn ich dir also sage, dass ich jeden Tag deines Lebens über dir gewacht habe, weißt du, dass es die Wahrheit ist. Wenn ich dir sage, dass ich dich beschützt und mich um dich gekümmert habe, weißt du, dass auch das wahr ist. Ich habe dich zu der Höhle im Grand Canyon geführt, wo du deine kostbare Flöte gefunden hast. Ich habe dir erlaubt, deinen Gebieter des Älteren Geschlechts zu töten, und habe dich vor den Folgen bewahrt.

				Ich weiß, wer du bist, Virginia Dare, und was noch wichtiger ist: Ich weiß, was du bist. Ich weiß, wonach du suchst, was du dir mehr als alles andere auf der Welt wünschst.

				Und heute kannst du dein Ziel im Leben erreichen.

				Heute kannst du etwas verändern.

				Länger als neuntausend Jahre wirst du nicht auf dem Schattenreich Erde weilen. Und doch erhältst du diese Tafel genau am heutigen Tag. Nur wenige Stunden, nachdem ich sie aus der Hand gegeben habe, hältst du sie in deiner. Als ich anfing, deiner Zeitlinie zu folgen, hätte ich nie gedacht, dass sie dich wieder zurückführt und wir uns am Ende beide auf demselben Kontinent und im selben Zeitstrang befinden.

				Du bist eine bemerkenswerte Frau, Virginia Dare.

				Du hast überlebt, als alle um dich herum starben. Und du hast nicht nur überlebt. Es ging dir gut. Du hast allein und wild mitten im Wald gelebt. Doch du warst nie ganz allein. Hast du dich nie gefragt, warum die Wölfe dich nie gejagt haben und die Bären dir aus dem Weg gingen? Warum du keiner Krankheit erlegen bist und weder verdorbenes Essen noch brackiges Wasser dir geschadet haben? Auch im tiefsten Winter, wenn hoher Schnee lag, bist du nie krank geworden. Du musstest nie hungern, hattest immer genug zu essen. Nie hast du dir etwas gebrochen oder auch nur einen Zahn ausgeschlagen. Als Seuchen die Eingeborenen dahinrafften, kamst du davon. Als deine Feinde dich suchten, bist du im Wald untergetaucht. Als Fallensteller dich um der Belohnung willen jagten, starben sie einen plötzlichen und geheimnisvollen Tod.

				Du warst wahrhaftig ein Glückskind.

				Und während ich über dich gewacht habe, hat Marethyu, der Mann mit der Hakenhand, dich beschützt. Er war dein Schatten, dein Schutzengel. Gemeinsam haben wir dafür gesorgt, dass es dir gut ging, denn wir wussten, eines Tages würden wir dich brauchen. 

				Und heute brauchen wir dich, Virginia Dare – du wolltest immer, dass man dich braucht.

				Als Kind ausgesetzt zu werden und elternlos aufzuwachsen, jahrelang dir selbst überlassen im Wald zu leben, das alles hätte dich eigentlich selbstsüchtig machen müssen, gierig und vielleicht sogar leicht verrückt.

				Doch du bist nichts von all dem.

				Das beweist deinen Mut, deine Willensstärke, deine Redlichkeit.

				Wenn du mehr zu essen hattest, als du brauchtest, hast du es mit den Eingeborenen geteilt. Selbst wenn du gerade genug zum Leben hattest, hast du Päckchen mit Essen für sie an die Bäume gehängt. Du hast dafür gesorgt, dass ihre Netze und Fallen immer gefüllt waren. Du hast auf eine Art für sie gesorgt, wie nie jemand für dich gesorgt hat. Die Eingeborenen wussten es und verehrten dich dafür.

				Du hast dir von einem Älteren, den du hasstest, die Unsterblichkeit verleihen lassen, nur damit du mehr Zeit hattest, den Bedürftigen zu helfen. Und jahrhundertelang hast du deinen ausgeprägten Gerechtigkeitssinn nun schon hinter einer gleichgültigen Fassade verborgen. Die wenigen, die dich kennen, halten dich für in hohem Maße egoistisch. Selbst der englische Magier, der dich besser zu kennen glaubt als alle anderen, weiß nichts über dich. Er kennt die echte Virginia Dare nicht. 

				Ich kenne dich.

				Ich weiß, dass du autoritäre Arroganz immer abgelehnt hast. Du bist immer vorgetreten und hast für die gesprochen, die selbst keine Stimme hatten. Und jetzt bist du in einem Land, in dem eine ganze Klasse ohne Stimme ist, in dem eine Handvoll Älterer sich an der Macht festhalten und – was noch schlimmer ist – auch nicht die Absicht haben, sie je loszulassen. Dabei hat der Wandel einige von ihnen schon so verändert, dass sie kaum noch wiederzuerkennen sind. Sie wollen die Humani vernichten oder versklaven. Sie sind entschlossen, der Welt, die du kennst, der Welt, in der du aufgewachsen bist, ein Ende zu bereiten. Das Volk von Danu Talis braucht eine Stimme, Virginia Dare. Die Menschen brauchen jemanden, der für sie spricht.

				Sie brauchen dich.

				Virginias Tränen verdampften zischend auf der grünen Tafel.

				Als eine Gestalt in weißer Robe die Gasse betrat, blinzelte sie ihre Tränen rasch fort. Kein Mensch hatte sie je weinen sehen. Sie steckte die Tafel unter ihren Kaftan. Der Edelstein lag kühl auf ihrer Haut.

				»Ich habe auch einen bekommen«, sagte Marethyu leise. »Abraham hat sie denen hinterlassen, die er geliebt oder respektiert hat. Dee bekam keine«, fügte er mit Lachfältchen um die Augen hinzu.

				Hinter den ungeweinten Tränen wirkten Virginias Augen noch einmal so groß. »Ich kenne diesen Abraham nicht.«

				»Er kennt dich.«

				»Er sagte, auch du hättest im Wald über mich gewacht.«

				»Das habe ich.«

				»Warum?«

				»Damit dir nichts passiert. Abraham hat dafür gesorgt, dass du keine Schwierigkeiten bekamst, dass du genug zu essen und etwas anzuziehen hattest. Ich … nun ja, ich habe dich beschützt.«

				»Warum?«

				»Du hast mir einmal eine Freundlichkeit erwiesen. Oder besser, du wirst mir in der Zukunft eine Freundlichkeit erweisen.«

				»Ich kenne dich, nicht wahr?«, fragte Virginia leise. »Wir sind uns schon begegnet.«

				»Ja.«

				»Du hast nicht immer Tod geheißen.«

				»Ich hatte viele Namen.«

				»Ich werde herausbekommen, wer du bist. Ich werde deinen richtigen Namen herausfinden.«

				»Du kannst es versuchen. Vielleicht gelingt es dir.«

				»Ich hypnotisiere dich mit meiner Flöte«, drohte sie halb im Ernst. »Dann verrätst du ihn mir.«

				Marethyu schüttelte den Kopf. »Die Artefakte zeigen bei mir allesamt keine Wirkung.«

				»Warum nicht?«

				»Weil ich bin, was ich bin«, antwortete er nur. »Aber ich muss eines wissen: Bist du auf unserer Seite, Virginia? Wirst du für die Menschen von Danu Talis und die Zukunft deiner Welt kämpfen?«

				»Musst du das noch fragen?«

				»Ich muss dein Ja hören.«

				»Ja«, antwortete sie.
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				Sophie Newman betrachtete sich in dem Spiegel mit dem glänzenden Silberrahmen. Im ersten Moment erkannte sie sich nicht. 

				Erinnerungen flackerten auf und tanzten durch ihr Bewusstsein.

				… an ein Mädchen in silberner Rüstung auf dem Dach einer Pyramide …

				Sie blinzelte und es folgten rasch hintereinander Bilder von Mädchen und jungen Frauen durch alle Zeiten und in unterschiedlicher Kleidung, einige bei kriegerischen Auseinandersetzungen, andere bei der Feldarbeit oder im Klassenzimmer, in Höhlen oder Schlössern, in Zelten in der windgepeitschten Steppe …

				Und auch wenn die Gesichter sich unterschieden, hatten die Mädchen und Frauen alle blondes Haar und blauen Augen wie sie.

				Sophie berührte den Spiegel. Ihr war klar, dass sie ihre Vorfahren über Tausende von Jahren und Hunderte von Generationen sah. Aber war sie die erste … oder die letzte in ihrer Ahnenreihe?

				Die silberne Rüstung hatte in ihrem Zimmer gelegen, als sie zurückkam. Jemand hatte sie wie ein dreidimensionales Puzzle aus Metall auf dem Bett ausgebreitet. Sie hatte sich ans Fußende gesetzt, die Rüstung betrachtet und lange überlegt, ob sie sie anlegen sollte.

				Sie verstand selbst nicht richtig, weshalb, aber schließlich hatte sie sie angelegt, Stück für Stück. 

				Die junge Frau, die sie aus dem Spiegel anschaute, trug eine halbtransparente silberne Rüstung, die ihren Körper wie eine zweite Haut umschloss. So genau, wie sie passte, konnte sie für niemand anders gemacht worden sein. Die Rüstung war schmucklos, aber auf Hochglanz poliert. Durch das Metall teilweise zu erkennen war das seidenweiche Kettenhemd darunter. Sie trug kniehohe, mit Leder verbrämte und gefährlich spitze silberne Stiefel und ihre Gliederhandschuhe waren wie Klauen mit langen Krallen ausgestattet. Sophie mochte sie nicht einmal anschauen. Sie hatte sich zwei leere Scheiden auf den Rücken geschnallt, denn Waffen hatte sie keine gefunden, obwohl sie das ganze Zimmer und den begehbaren Kleiderschrank danach abgesucht hatte. 

				Es klopfte. 

				»Ich bin’s«, rief Josh.

				»Es ist offen.«

				Josh betrat in einer fast identischen Rüstung das Zimmer. Seine war goldfarben, genau wie das Kettenhemd, das er darunter trug. Er grinste und seine Augen blitzten vor Vergnügen. »Hättest du gedacht, dass wir einmal Rüstungen bekommen?« Er öffnete und schloss die Hände und bog die Finger durch. Das Metall wisperte wie Seide. »Sie ist aus Metall, aber auch aus Glas. Eine Art Keramik oder so. Das muss echte High-Tech sein.«

				Sophie betrachtete ihren Bruder im Spiegel. »Passt deine?«

				»Wie angegossen.« Er stutzte. »Glaubst du, sie wurden speziell für uns gemacht?«

				Sophie nickte. Keine Frage. »Nur für uns.«

				Er drehte sich langsam um die eigene Achse. »Wie findest du sie – cool, oder?«

				Sie lächelte. »Obercool. Hattest du Probleme beim Anlegen?«

				Er schüttelte den Kopf. »Ich habe mir das auch schon überlegt. Es war seltsam – ich bin da reingestiegen, als hätte ich das Ding mein Leben lang getragen. Ich wusste, wo jede Schnalle ist und jede Klemme, wie die Bänder laufen müssen und wie das Ganze geschlossen wird.«

				Sophie nickte. »Ich auch.« Sie tippte ihm auf die Schulter, wo die leeren Scheiden hingen. »Mit der Krönung unserer Ausrüstung trauen sie uns anscheinend nicht.«

				»Die sind garantiert für die vier Kraftschwerter gedacht. Zwei für mich, zwei für dich.«

				»Mich würde interessieren, welche beiden du bekommst«, sagte Sophie leichthin. Doch tief drinnen wussten sie die Antwort bereits.

				»Dee hat mit den Schwertern das Krafttor auf Alcatraz entstehen lassen.« Bisher hatte Josh sich mit seiner Rüstung beschäftigt, jetzt schaute er seine Schwester an. »Sind die Schwerter eigentlich mit uns durch das Tor gefallen? Ich erinnere mich nicht, sie gesehen zu haben.«

				»Aber ich. Als ich nach dir hineingesprungen bin, sind sie hinterhergekullert. Ich habe sie gesehen, als ich die Augen wieder aufgemacht habe. Zuerst dachte ich, es seien rostige Metallstangen, doch dann hat Osiris sie kurz vor unserem Abflug aufgesammelt und mir war klar, dass sie eine Bedeutung haben müssen.«

				»Was passiert jetzt?«, fragte Josh.

				Sophie nahm ihren Bruder am Arm und zog ihn zu der gläsernen Wand. Sie schob sie auf und trat hinaus in den Garten. Der süßliche Blumenduft war durchzogen vom Schwefelgestank fauler Eier. Er zog vom Vulkan herüber und winzige schwarze Sandkörnchen und graue Aschefetzen wirbelten durch die Luft. Es war niemand im Garten und Sophie führte Josh zu einem Brunnen. Das Wasser spritzte aus dem erhobenen Rüssel eines steinernen Mammuts und das Plätschern war wie leise Hintergrundmusik.

				»Was sollen wir machen?«, fragte sie leise und drängend. »Mir wird jedes Mal übel, wenn ich nur daran denke, was hier abgeht. Diese Leute …« Sie wies mit ihrer behandschuhten Hand in Richtung Haus. »… diese Leute – und ich bin mir nicht einmal sicher, ob es wirklich unsere Eltern sind – sie sind anders.«

				»Sie sind anders«, bestätigte Josh. »Eine Zeitlang dachte ich, Mom und Dad seien gekidnappt und durch Doppelgänger ersetzt worden, wie in dem Film Die Körperfresser kommen.«

				»Und jetzt?«, fragte Sophie.

				»Jetzt denke ich, dass es dieselben Menschen sind, mit denen wir aufgewachsen sind. Sie sehen aus wie sie, gehen und reden wie sie und haben sogar ihre kleinen Macken, aber es sind nicht die Menschen, die wir kennen.«

				Sophie konnte ihm nur zustimmen. »Das sind sie nicht.«

				»Auf der Erde haben sie irgendeine Rolle gespielt, die sie jetzt, da sie uns hier unter ihrer Kontrolle haben, offensichtlich ablegen konnten. Wir sehen sie so, wie sie wirklich sind.« Er tauchte seinen Handschuh ins Wasser und beobachtete, wie es sich golden färbte. Plötzlich roch es nach Orangen. »Wow! Es ist Orangensaft!«

				»Josh! Bleib bei der Sache.«

				»Du klingst genau wie Mom oder Isis oder wie sie heißt. Sie sind anders«, wiederholte er. »Aber weißt du was? Sie waren schon immer ein wenig seltsam. Sie waren immer anders als normale Eltern.«

				»Ich weiß gar nicht, wie normale Eltern so sind.«

				»Überleg doch. Sie haben uns nie ermuntert, Freundschaften zu schließen. Wir durften nie jemanden über Nacht zu uns einladen und auch nicht bei anderen übernachten. Wir sind nie mit auf Schulausflüge gegangen.«

				»Und wir haben immer wieder die Schule gewechselt«, ergänzte Sophie leise. »Sie haben uns bewusst isoliert.«

				»Genau.«

				»Aber Freunde hatten wir trotzdem.«

				»Kameraden, aber keine besten Freunde. Wer ist deine beste Freundin?« Josh schaute seine Schwester herausfordernd an.

				»Na ja, Elle …«

				»… die in New York wohnt und die du wie lange nicht gesehen hast?«

				»Sehr lange.«

				»Wir hatten keine normale Kindheit«, fuhr Josh fort. »Dad – Osiris. Ach, ich nenne ihn von jetzt an einfach Osiris – hat recht. Wir haben irre Sachen gelernt. Und damit wir uns nicht falsch verstehen: Einiges hat richtig Spaß gemacht. Aber kann man den Besuch einer archäologischen Ausgrabungsstätte als normalen Familienausflug bezeichnen? In dem Jahr, als ich ins Disneyland wollte, sind wir in Machu Picchu gelandet.«

				»Wo du in … getreten bist.«

				»Ich weiß. Wir haben viel über Geschichte gelernt, über Archäologie und alte Sprachen. Sie haben uns in Museen alte Waffen und Rüstungen gezeigt.« Er tippte sich mit seinem metallenen Fingernagel an die Brust. »Als ich die hier gesehen habe, war sie mir sofort vertraut. Wie viele andere Sechzehnjährige –«

				»Fünfzehneinhalb«, korrigierte ihn Sophie.

				»- Fünfzehneinhalbjährige wüssten, dass dies eine gotische Rüstung aus dem späten fünfzehnten Jahrhundert ist?«

				Sophie lachte. »Ich wusste es auch nicht.«

				»Aber ich.«

				»Du bist auch eine Art Freak, was solche Dinge betrifft.«

				»Wie nennt man deine Schuhe?«, fragte er.

				Sophie blickte auf ihre spitzen Stiefel hinunter. »Sabatons«, antwortete sie ohne zu zögern.

				Josh grinste. »Ich bin ganz sicher, dass jede Fünfzehneinhalbjährige das weiß. Und deine modebewusste Freundin Elle hat wahrscheinlich genau so ein Paar.«

				Sophie musste wieder lachen. »Das hat sie dann bestimmt in einer Boutique in Greenwich Village gefunden.«

				»Und sie hätte dir eine lange Mail geschickt …«

				»Mit Fotos …«

				»Mit Fotos von den Schuhen, der Boutique und dem Café, in dem sie anschließend einen Bagel gegessen hat.«

				Die Luft zitterte. Ein Vimana flog in geringer Höhe übers Haus und verschwand dann aus ihrem Blickfeld. Als sie Osiris am Steuer erkannten, verging ihnen das Lachen. 

				»Sie haben uns vorbereitet«, sagte Sophie. »Uns trainiert. Also, was machen wir jetzt?«

				»Wir tun das, was wir für richtig halten.«

				»Richtig für wen? Für uns? Für sie?«

				»Im Zweifel folgen wir unserem Herzen. Worte können falsch sein, Bilder und Klänge manipuliert. Aber das …« Wieder tippte er sich in der Gegend seines Herzens an die Brust. »Das sagt immer das Richtige.«

				Sophie blickte ihren Bruder überrascht und voller Bewunderung an.

				»Das hat mal jemand zu mir gesagt«, erklärte er rasch. Er war tatsächlich rot geworden.

				»Flamel?«, vermutete sie.

				»Dee.«

				Die gläserne Schiebetür glitt auf und Isis und Osiris erschienen. Sie trugen schlichte weiße Keramikrüstungen und beide hielten in jeder Hand ein Schwert.

				»Sie sehen aus, als kämen sie gerade aus Star Wars«, murmelte Josh. Leise summte er die ersten Takte des Imperial March.

				Sophie biss sich auf die Lippe und stupste ihn mit ihrem spitzen Schuh an, damit er aufhörte. Etwas sagte ihr, dass Lachen jetzt wahrscheinlich ganz schlecht ankam.

				Isis und Osiris blieben vor den beiden stehen – Isis vor Josh und Osiris vor Sophie.

				»Ihr seht fantastisch aus«, lobte Isis, »und werdet einen wunderbaren Eindruck hinterlassen.«

				»Ihr seht aus wie Herrscher«, bestätigte Osiris. »Und jeder Herrscher braucht ein Schwert, ein Symbol seiner Autorität und Macht. Es ist nur recht und billig, dass die legendären Zwillinge jeweils zwei Schwerter haben – Zwillingswaffen.«

				Isis hob die beiden Schwerter, die sie in den Händen hielt. Die mit Leder umwickelten Griffe wiesen minimale Unterschiede auf. Beide Schwerter waren ungefähr fünfzig Zentimeter lang und in einem Stück aus einem glitzernden grauen Stein gefertigt. »Alt sind sie, älter als das Ältere Geschlecht, älter als die Archone und selbst als die Erstgewesenen. Man sagt, die Erdenfürsten hätten sie geformt, aber ich bezweifle dies. Sie haben mit anderen Materialien gearbeitet. Diese Schwerter hatten im Lauf der Jahrtausende viele Namen. Sie wurden von Kaisern und Königen getragen, von Rittern und einfachen Kriegern. Aber sie gehörten immer dir, Josh.« Sie hob die beiden Steinschwerter über ihren Kopf und die Klingen reflektierten das Sonnenlicht. »Das hier ist Clarent, das Feuerschwert, und das ist sein Zwilling, Excalibur, das Eisschwert.« Während Isis redete, ging sie um Josh herum und steckte die beiden Schwerter in die leeren Scheiden auf seinem Rücken, Clarent rechts, Excalibur links.

				»Und du, Sophie, sollst Durendal bekommen, das Luftschwert, und Joyeuse, das Erdschwert.« Mit diesen Worten steckte Osiris die Waffen in die leeren Scheiden auf ihrem Rücken. »Dies sind die Waffen, die die Herrscher von Danu Talis über Generationen getragen haben. Jetzt tragt ihr sie.«

				Isis und Osiris traten einen Schritt zurück. »Seit Jahrtausenden träume ich von diesem Augenblick«, flüsterte Isis. »Von dem Moment, in dem die legendären Zwillinge in den Rüstungen der Herren von Danu Talis vor uns stehen.«

				»Und jetzt kommt«, mahnte Osiris. »Gehen wir und fordern euer Geburtsrecht ein.«
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				Er war Aten, Herr über Danu Talis.

				Gestern noch hatte er über das größte Reich geherrscht, das je die Erde überspannt hatte.

				Gestern noch hatten Millionen von Menschen ihm gehuldigt, ihn verehrt und respektiert: Ältere, Menschen und alles andere auch. Selbst die Tiere und Mischgestalten erwiesen ihm Ehre. Er hatte viel erreicht in seinem langen Leben, doch dass es ihm gelungen war, die Menschen des Inselreichs und der Welt darüber hinaus zu einen, erfüllte ihn mit besonderem Stolz.

				Gestern war er dem Tod begegnet.

				Und dieser Moment hatte alles verändert.

				Seine Mutter und sein Bruder hatten ihn betrogen. Man hatte ihn gefangen genommen, des Verrats angeklagt und in die unterirdische Zelle im Tartarus-Kerker gesteckt. Auf dieser untersten Ebene des Festungsgefängnisses gab es nur eine einzige Zelle, ein runder Steinkäfig auf einer kreisförmigen Insel mitten in einem blubbernden Lavasee. Die einzige Möglichkeit, zur Insel und wieder zurück zu kommen, war über eine steinerne Brücke, und um diese anzuheben und aufzustellen, brauchte es drei der kräftigsten Anpu. Die Luft glich der in einem Schmelzofen. Sie war angefüllt mit Partikeln von brennendem Gestein und Kies und fast nicht einzuatmen. Lava schäumte gegen die Ränder der Insel und überzog sie mit langen Streifen aus geschmolzenem Stein. Noch hatte Aten sich nicht verbrannt, aber er wusste, es war nur eine Frage der Zeit. 

				Unter normalen Umständen hätte kein Gefängnis Aten festhalten können. Seine Macht war unermesslich und als Herr über Danu Talis hatte er in den großen Bibliotheken überall auf der Welt und in den Schattenreichen studiert. Er besaß die größte existierende Sammlung des überlieferten Wissens der Archone und Älteren und hatte Experimente durchgeführt, die seine Untertanen entsetzt und selbst seine engsten Freunde in Schrecken versetzt hätten.

				Unter normalen Umständen hätte er die Gitter zerschlagen, die Lava in einen samtenen Teppich verwandelt und wäre in die Freiheit marschiert. 

				Doch dies waren keine normalen Umstände, und er hatte selbst zugelassen, dass es so kam. Als sein Bruder Anubis mit den Anpu-Wachen angerückt war, hätte er sie alle miteinander vernichten und zu Staub zerreiben können. Aber er hatte es nicht getan. Er hatte sich ergeben und zugelassen, dass sie ihn gefangen nahmen und in Ketten legten.

				Die Bänder um seine Hand- und Fußgelenke sowie die Kette um seine Taille waren aus Eisen mit einem Bleikern. Die meisten Älteren reagierten allergisch auf Eisen. Besonders empfindlich waren die, bei denen der Wandel bereits eingesetzt hatte. Und das war bei ihm nun schon seit Langem der Fall. Im Gegensatz zu seinem Bruder und seiner Mutter, die zu Tieren geworden waren, hatte Aten seine menschlichen Züge weitgehend beibehalten. Kaum merklich hatten sie sich allerdings doch verändert: Sein Schädel, die Nase und die Kieferknochen waren länger geworden und seine Lippen dicker. Die gelben Augen standen deutlich schräg.

				Aten spürte, wie das Gift in seine Haut eindrang, und es brauchte seine gesamte Kraft und Aura-Energie, um dem durch seinen Körper jagenden Feuer entgegenzuwirken. Doch seine Kraft würde nicht mehr lange reichen. Dann tat das Eisen seine Wirkung und er würde unter unaussprechlichen Schmerzen sterben. Ein Lächeln legte sich auf seine dicken Lippen. Bevor er starb, würden sie ihn wahrscheinlich noch in den Vulkan werfen.

				Eine schwere Tür ging auf.

				Am anderen Ufer des Lavasees war ein Rechteck aus weißem Licht zu sehen. Zwei Gestalten erschienen in der Tür und traten zur Seite, um drei riesigen Anpu Platz zu machen. Aten trat näher an die Gitter heran, ohne sie zu berühren. Mit zusammengekniffenen Augen blickte er über die tanzenden Wellen aus flirrender Hitze, die die schwarzrote Lava abstrahlte. Seine runden Pupillen wurden zu waagerechten Strichen.

				Die Anpu nahmen ihre Plätze ein und manövrierten die lange, schmale Steinbrücke über die Lava. Sie rastete mit einem Beben ein, das sich bis in die Gefängniszelle fortsetzte. Zwei Männer betraten die Brücke. Der kleinere trug die lederne Schürze eines Gefängniswärters. Der größere war in einen weißen Umhang gehüllt und trug einen Strohhut. 

				Dagon, den Gefängniswärter, erkannte Aten zuerst. Dagon gehörte einer Rasse von Wassergeschöpfen aus einem nahe gelegenen Schattenreich an. Um seine großen, hervorquellenden Augen vor der Hitze zu schützen, trug er eine Art Taucherbrille aus Leder und Kristall. Beim Reden zeigte er zwei Reihen winziger spitzer Zähne hinter seinen schmalen Lippen.

				»Besuch für Euch, Lord Aten. Fünf Minuten.« Er trat beiseite und wandte sich dann zum Gehen. Die zweite Gestalt blieb allein vor der Zelle zurück. 

				»Es überrascht mich, dass Dagon sich von dir bestechen ließ«, begann Aten leichthin. »Das Fischvolk gilt als unbestechlich.«

				»Ich habe ihn nicht bestochen«, erwiderte Marethyu, »sondern ihm nur seine Zukunft vorausgesagt.«

				»Er hat wenigstens eine.« Aten lächelte, ohne die Lippen zu öffnen.

				»Ich habe ihm prophezeit, dass er in zehntausend Jahren in einem Fluss gegen eine unbesiegbare Kriegerin kämpfen und sie ihn, wenn er meinen Namen nennt, freilassen würde.«

				»Und er hat dir geglaubt?«, fragte Aten überrascht.

				»Ich bin der Tod. Ich muss nicht lügen.«

				»Und den Anpu hast du ebenfalls ihre Zukunft vorausgesagt?« 

				»Nein. Sie haben keine«, antwortete Marethyu kurz angebunden. Unter seinem weißen Umhang kam ein Metallhaken zum Vorschein. »Sie zu verhexen, war wesentlich einfacher. Sie sind primitive Geschöpfe. Der Zauber wird keinerlei Spuren hinterlassen.«

				»Bist du gekommen, um mich zu befreien?«, erkundigte sich Aten.

				»Ich kann es tun, wenn du es möchtest.«

				»Aber es ist nicht Teil deines Plans, stimmt’s?«

				»Nein, ist es nicht. Ich kann dich trotzdem befreien, wenn du willst.«

				Aten ging nicht auf das Angebot ein. »Sag mir, was draußen geschieht«, bat er.

				»Sobald die Menschen von Danu Talis hörten, dass man dich gefangen genommen hat, versammelten sie sich vor dem Gefängnis und dem Sonnentempel. Es kam bereits zu Auseinandersetzungen und weitere werden folgen«, prophezeite er. »Du bist sehr beliebt.«

				»Ich hätte mehr für sie tun sollen«, murmelte Aten.

				»Du hast genug getan. Deine Gefangennahme hat deine Untertanen erzürnt und genauso deine Freunde. Hekate hat das Baumvolk ausgeschickt, damit sie dich befreien. Huitzilopochtli führt sie an. Viele sind es nicht, das muss ich zugeben, aber es sind genug und es wird den Leuten Mut machen, sich zu erheben.«

				»Und wenn sie es nicht tun?«

				»Sie werden es tun«, versicherte Marethyu. »Ich habe ihnen eine Stimme gegeben. Jemanden, der für sie spricht. Die einzige unwägbare Größe sind die Zwillinge. Auf welcher Seite werden sie stehen?«

				»In schweren Zeiten liegt es in der Natur der Kinder, sich auf die Seite ihrer Eltern zu stellen«, meinte Aten.

				»Das würde sich ändern, wenn sie erführen, dass Isis und Osiris gar nicht ihre Eltern sind«, hielt Marethyu dagegen.

				»Aber man bietet ihnen ein Weltreich«, erinnerte Aten ihn. »Damit kann man jeden in Versuchung führen.«

				»Aber sie sind nicht jeder. Sie sind die legendären Zwillinge.«

				»Der Junge hat die Schwerter«, flüsterte Aten, »das ist gefährlich.«

				»Die Pyramide wird ihre Kräfte schmälern«, erwiderte Marethyu ebenso leise. Er tippte mit seinem Haken an einen der Steinstäbe des Zellengitters und ein Splitter sprang ab.

				»Und der Junge ist stark?«, fragte Aten. Eine gewaltige Lavablase platzte und machte das Atmen für einen Augenblick unmöglich. Der Ältere hustete.

				»Stärker, als er glaubt. Aber er hat Clarent und Excalibur bei sich. Die beiden Schwerter neigen dazu, sich gegenseitig zu neutralisieren.«

				»Was geschieht jetzt, Tod?«, fragte Aten. 

				»Der Herrscherrat ist zusammengetreten. Jeder Ältere, der gehen oder auch nur kriechen kann, ist da. Bastet und Anubis warten. Sie sind überzeugt, dass Anubis zu deinem Nachfolger ausgerufen wird. Und Isis und Osiris sind mit den Zwillingen hierher unterwegs.«

				Aten schüttelte den Kopf. »Bei diesem Treffen wäre ich zu gern eine Fliege an der Wand.«

				»Ich glaube, der Wunsch wird dir erfüllt.« Marethyu lächelte. »Der erste Punkt auf der Tagesordnung ist deine Verhandlung. Man wird deine Exekution dem neuen Herrscher überlassen – Anubis oder den Zwillingen.«

				»Mein Bruder hat sicherlich kein Problem damit.« Aten hob eine Augenbraue. »Ich frage mich, wie er wohl auf das Erscheinen der Zwillinge reagiert.«

				»Freuen wird er sich vermutlich nicht. Und Bastet wird schäumen vor Wut.«
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				Nebel wirbelte auf, als die Sparten den Ring um den schutzlosen Japaner enger zogen. Blitzschnell griff einer an und versetzte ihm einen Schlag auf die Hüfte. Niten stöhnte vor Schmerz und stürzte auf die Brücke. Er lag auf dem Rücken, blickte zu den echsenähnlichen Kreaturen auf und ihm war klar, dass er sterben würde. Ein ganz leises Bedauern regte sich in dem Unsterblichen. Sein Wunsch war es immer gewesen, in seinem geliebten Japan zu sterben. Und Aoife hatte ihm versprechen müssen, dass sie, sollte er in einem fremden Land oder Schattenreich sterben, seinen Leichnam nach Reigando im Südwesten seiner Heimat bringen würde. Aber Aoife gab es nicht mehr. Er hatte ihr versprochen, sie zu retten, doch dieses Versprechen konnte er nun nicht mehr halten. Und er würde nie in heimatlicher Erde ruhen.

				»Wir werden dich langsam umbringen«, sagte eine der Kreaturen mit der Stimme eines Kindes. Sie stellte sich neben den Unsterblichen und blickte mit offenem Maul auf ihn herunter. Speichelfäden tropften von ihren Zähnen. 

				Im nächsten Moment preschte ein Toyota Prius aus dem Nebel und quetschte zwei der Kreaturen gegen das Brückengeländer. Die gesamte Metallkonstruktion wackelte und tönte wie eine Glocke. 

				Der Sparte neben Niten wirbelte überrascht herum. Der Unsterbliche presste den Rücken auf die Brücke und kickte mit aller Kraft nach oben. Er traf die Kreatur mit beiden Füßen unterm Kinn. Mit einem Klicken klappten ihre Kiefer zu. Sie fauchte vor Schmerz und ließ ihre Keule fallen. Niten erwischte die Waffe, bevor sie den Boden berührte, und ließ sie auf die Zehen der Kreatur niedersausen. Der Sparte schrie – es klang wie das Pfeifen eines Teekessels – und hüpfte auf einem Fuß. Niten drosch mit der Keule auf den anderen Fuß. Er hörte ein Knirschen und der Sparte kippte um. Seine Schreie waren jetzt so hoch, dass menschliche Ohren sie nicht mehr wahrnehmen konnten.

				Ein zweiter Wagen, ein alter VW Käfer, holperte funkenstiebend über die Brücke und krachte in zwei weitere Sparten. 

				Dann tauchte Prometheus aus der Dunkelheit auf. Mit beiden Händen hielt er ein mächtiges Langschwert vor sich. Zwei der Krokodilwesen stürmten auf ihn zu. Die gewaltige Klinge sirrte durch die Luft. Ein Sparte hob seinen Schild. Das Schwert prallte mit einer Funkenexplosion daran ab und die Kreatur ging zu Boden. Die zweite versuchte den Schlag mit der Keule abzublocken. Sie wurde ihm aus der Hand gerissen, segelte über das Brückengeländer und hinunter ins Wasser. Unbewaffnet verschwanden beide Kreaturen eilig im Nebel.

				Der Ältere stellte sich über den gestürzten Unsterblichen. »Bist du verletzt?«

				»Ich brauche noch einen Moment zum Heilen.« Niten stand langsam auf. Die Luft um ihn herum schimmerte bläulich und der Nebel roch leicht nach grünem Tee. Nitens Aura verdichtete sich um seine Taille herum und in der Mitte seines Brustkorbs und bedeckte seine Wunden. »Was ich jetzt brauche, sind lediglich ein paar Tage Bettruhe, dann bin ich wieder in Ordnung.« Er hob sein Kurzschwert auf.

				Prometheus grinste. »Das kannst du vergessen. Komm, gehen wir zum Ende der Brücke. Ich habe sämtliche Wagen in Position gebracht. Wir dürfen nicht zulassen, dass ein Sparte durchschlüpft.«

				Niten humpelte hinter dem Älteren her. »Danke. Du hast mir das Leben gerettet.«

				Wieder lächelte Prometheus. »Und ich zweifle nicht daran, dass du meines retten wirst, noch bevor die Nacht um ist.«

				»Ich dachte, du wärst kein Krieger.«

				»Bin ich auch nicht. Trotzdem habe ich etliche Schlachten geschlagen.«

				»Ich glaube, ich habe einen umgebracht«, murmelte Niten, »und der erste Wagen, den du geworfen hast, hat auch zwei erwischt.«

				»Sind sie tot?«

				»Ich bin mir nicht sicher. Immerhin ist ein Auto auf ihnen gelandet. Der VW hat noch einmal zwei außer Gefecht gesetzt und einem habe ich die Zehen zertrümmert. Sofern die Kreaturen Zehen haben«, fügte er hinzu.

				»Die beiden, die ich mit dem VW erwischt habe – hast du gesehen, ob sie wieder aufgestanden sind?«, fragte Prometheus.

				»Ich habe gesehen, wie das Auto sie getroffen hat. Ob du es glaubst oder nicht, auch ein Krokodilsgesicht kann Überraschung zeigen. Sie wurden unter dem Auto begraben, aber dann hat der Nebel sie verschluckt. Wahrscheinlich sind sie tot.«

				Im nächsten Moment kam die unverwechselbare Kühlerhaube des VW wie eine tödliche Frisbeescheibe aus dem Nebel geflogen. 

				Nitens Kurzschwert blitzte auf und schnitt durch das dünne Metall wie durch Alufolie. Die Kühlerhaube flog zweigeteilt weiter – ein Teil nach rechts, der andere nach links. »Vielleicht sind sie doch nicht tot«, murmelte er.

				Prometheus hatte auf der Brücke ein langgestrecktes V aus Wagen zusammengeschoben. Er hatte die Wagen auf die Seite gedreht und jeweils zwei übereinandergestapelt. Die Räder zeigten nach innen. An der Spitze des V war eine Lücke, gerade breit genug, um einen Mann durchzulassen.

				»Perfekt«, lobte Niten voller Bewunderung.

				»Es war deine Idee.«

				Niten ging nicht auf das Kompliment ein. »Hier können wir sie aufhalten. Keiner sollte durchkommen. Oh, und wie gesagt: Setz deine rote Rüstung nicht ein.«

				Prometheus nickte.

				Niten betrachtete seinen Freund und kam zu einer anderen Entscheidung. »Vergiss das. Aktiviere deine Rüstung. Sie wissen ohnehin, dass wir hier sind, und sie sind schnell, sehr, sehr schnell. Wir werden auf jeden nur möglichen Vorteil zurückgreifen müssen.«

				Anisduft erfüllte die Luft und im nächsten Moment stand der Ältere in seiner klotzigen roten Rüstung da. Mit Blick auf Niten fragte er: »Verwandelst du dich nicht?«

				Niten schüttelte den Kopf. »Der Einsatz meiner Heilungskräfte hat eine Menge Energie verbraucht. Die muss ich erst wieder erneuern.« Er ließ in der einen Hand sein Schwert, in der anderen die Spartenkeule herumwirbeln.

				»Dann lass mich die erste Wache übernehmen«, sagte Prometheus. Er stellte sich in die Öffnung und ließ den Kopf von einer Seite zur anderen rollen, um verspannte Muskeln zu lockern. »Ruh dich eine Weile aus. Heile dich, wenn du kannst.«

				»Sie werden uns keine Zeit lassen zum Ausruhen«, erwiderte Niten grimmig. Er hatte noch nicht ganz ausgeredet, als sie eine Bewegung der Luft wahrnahmen. Der Nebel wirbelte auf. »Da sind sie schon.«

				Sechs fast identische Kreaturen kamen den schmaler werdenden Tunnel heruntergerannt. Vier waren mit Keulen bewaffnet, zwei mit kurzen Stichschwertern. Schilde trugen alle.

				»Sie wirken nicht glücklich«, murmelte Prometheus.

				Niten spähte über die Schulter des Älteren. »Sie sind es nicht gewohnt zu verlieren. Es wird sie wütend machen, aber ein wütender Feind macht Fehler.« 

				Der von Wagen gesäumte Weg war anfangs noch breit genug, dass vier Sparten nebeneinander gehen konnten. Bald reichte er nur noch für drei, dann für zwei. Schließlich stand nur noch eine Kreatur dem Älteren gegenüber. Sie holte mit ihrer Keule aus, während die fünf anderen hinter ihr sich bei dem Versuch, näher heranzukommen, gegenseitig anrempelten.

				Prometheus’ gewaltiges Schwert fuhr in den Drakon-Krieger und zertrümmerte seinen Schild. Die mit Eisenspitzen versehene Keule ratschte kreischend am Schwert des Älteren entlang. Da trat dieser mit seinem Eisenschuh mit Wucht auf die bloßen Zehen der Kreatur. 

				Der Sparte fauchte. Er war so schockiert, dass ihm die goldgelben Augen aus dem Kopf traten. Prometheus machte einen Schritt auf ihn zu, drehte das Schwert um und zog ihm mit dem schweren Knauf eins über den Kopf. Er torkelte in seine Kameraden hinein und behinderte sie. Sie zerrten an ihm herum und schleiften ihn aus dem Weg, damit ein anderer nach vorn konnte.

				»Dafür werdet ihr bezahlen …«, begann der Sparte. Doch da schoss Prometheus’ Hand im Panzerhandschuh nach vorn und packte ihn an der Schnauze. Die andere Hand ließ den Schwertknauf auf seinen Schädel heruntersausen. Danach schleuderte der Ältere die Echse in seine Kameraden hinein und alle miteinander gingen zu Boden. Der Ältere lachte. »Gar nicht so schlecht. Langsam macht mir die Sache Spaß.«

				Der Nebel kräuselte sich und plötzlich kamen vier Speere in hohem Bogen durch die Luft geflogen. Prometheus’ gewaltiges Schwert blitzte auf und drehte sich. Es gelang ihm, zwei der mit Stacheln versehenen Waffen im Flug zu durchtrennen. Die vier Hälften verschwanden in der Nacht. Doch die nächsten beiden trafen seinen Brustpanzer und zertrümmerten ihn.

				Der Ältere fiel ohne einen Laut.
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				Mutter! Hör mit dem Getue auf.« Anubis erkannte seinen Fehler, noch während er sprach.

				Bastet drehte sich um und marschierte davon. Ihr Umhang aus schwarzer Metallfolie schrammte über den Boden; das Geräusch jagte ihm einen Schauer über den Rücken. »Getue«, zischte sie. »So nennst du das also? Getue? Entschuldige, dass ich versucht habe, meinen Sohn zum Herrscher über ein Weltreich zu machen.«

				»Mutter …« Anubis seufzte.

				Die katzenköpfige Ältere wandte ihm den Rücken zu, stützte die haarigen Unterarme auf die Fensterbrüstung und blickte über die Stadt. Ihre scharfen Krallen gruben Rillen in den Stein. »Weißt du überhaupt, wie lange ich Pläne geschmiedet und intrigiert habe, um uns an diesen bestimmten Augenblick in der Geschichte zu bringen?«

				»Mutter.«

				»Welche Opfer ich gebracht habe?«

				Anubis wusste, wann er eine Niederlage eingestehen musste.

				Der hünenhafte Ältere stellte sich neben Bastet. Er lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und verschränkte die Arme vor der Brust. Wenn sie in einer solchen Stimmung war, war es besser – und sicherer –, sich auf keine Diskussion einzulassen. Und obwohl er eine der weltgrößten Armeen befehligte und die Anpu erschaffen hatte – denen er jetzt, da auch bei ihm der Wandel eingesetzt hatte, immer mehr ähnelte –, verehrte er seine Mutter immer noch. 

				»Ich bin nur nervös«, gab er zu und drückte die Zähne ins Kinn.

				Bastet ließ sich erweichen. »Es gibt keinen Grund, nervös zu sein. Du bist aus dem Hause Amenhotep. Ich habe zusammen mit deinem Vater regiert, dein Bruder hat regiert, da ist es nur recht und billig, dass du auch regierst. Nur sehr wenige Ältere werden sich dir in den Weg stellen. Sogar Isis und Osiris kommen heute Abend. Sie werden unsere Sache unterstützen.«

				Anubis blickte sich um. In diesem Palast war er mit seinem Bruder aufgewachsen und in diesem Raum hatten sie mehr Zeit verbracht als in jedem anderen Teil des Hauses. Es war die Bibliothek ihres Vaters. Die langen Steinregale quollen über von Büchern und den Schätzen aus hundert Schattenreichen, während sich auf Tischen und in Schubladen Fragmente schriftlicher Aufzeichnungen, Schnipsel und vage Hinweise auf die frühe Geschichte der Erde stapelten. In diesem Raum hatte sein Bruder Aten seine Faszination für die Vergangenheit entdeckt.

				»Muss ich ihn wirklich umbringen?«, fragte er unvermittelt.

				»Wen?«

				»Meinen Bruder.«

				Bastet trat vom Fenster zurück. In der Ferne war das Geschrei einer Menschenmenge zu hören und es ging ihr langsam auf die Nerven. Wo waren die Wachen? Warum hörte sie nicht die typischen Schreie, wenn die Menschen auseinandergetrieben wurden?

				»Nein, du wirst Aten nicht selbst umbringen müssen«, versicherte sie. »Du wirst einfach nur sein Todesurteil unterschreiben. Dann stößt ihn jemand anders in den Vulkan.« Sie musterte ihren Sohn von oben bis unten und nickte zufrieden. »Die schwarze Rüstung steht dir gut.«

				Anubis trug eine reich verzierte schwarze Rüstung. Jedes Gelenk und jeder Rand war rot eingefasst. Die Nieten sahen wie Blutstropfen aus.

				»Ich war mir nicht sicher bei der Farbe«, sagte er. »Entweder das oder violett. Aber da meine Haut schon anfängt sich zu verändern, hielt ich rot und schwarz für effektvoller.«

				»Violett hätte sich mit deinem jetzigen Hautton gebissen«, stimmte Bastet ihm zu. 

				Beschaffenheit und Farbe von Anubis’ ehemals kupferfarbener Haut zeigten erste Spuren des Wandels. An einigen Stellen war sie kohlschwarz und von winzigen roten Äderchen durchzogen. Eine Hand hatte sich bereits zu einer Klaue verformt und der Knorpel beider Ohren begann sich zu verdicken und nach oben zu wachsen.

				»Was soll ich bei der Ratsversammlung sagen?«, fragte er.

				»So wenig wie möglich. Du gibst den starken Schweiger. Ich spreche für dich.«

				Die Geräusche im Hintergrund schwollen an und in den Straßen und Gassen auf der anderen Seite des Kanals wimmelte es plötzlich von Menschen. Alle brüllten sie Atens Namen. Einige trugen Stöcke oder Besen, ein paar wenige lange Messer. Die meisten waren jedoch unbewaffnet.

				Anubis folgte seiner Mutter zurück zum Fenster. »Sie verlangen nach ihrem Anführer.« Die Menge war ungefähr hundert Mann stark und auf den Brücken standen mindestens doppelt so viele schwer bewaffnete Wachen.

				»Dein Bruder war schwach«, fauchte Bastet. »Er hat die Humani fast schon als uns ebenbürtig angesehen, dabei sind sie nur wenig besser als Tiere. Nur weil er die Sklaverei abgeschafft hat, halten sie ihn für ihren Erlöser. Jetzt schau dir an, wozu seine Schwachheit geführt hat. Sie mucken auf und brennen die Stadt nieder.« Verwundert schüttelte sie den Kopf. »Glauben sie im Ernst, sie könnten uns mit ihrem Auftritt zwingen, ihn freizulassen?«

				Von Brandstellen überall in der Stadt stieg Rauch auf. 

				»Meine Offiziere machen Meldung, dass Hunderte zum Gefängnis strömen«, berichtete Anubis. »Es soll sogar Angriffe auf Anpu gegeben haben und ich habe von Unruhen in den Humani-Ghettos gehört. Auf dem Marktplatz ging heute das Gerücht, ein Humani habe ein Dutzend Wachen besiegt und den Kanal überquert.«

				»Lächerlich!«

				»Was werden die Humani tun, falls wir Aten tatsächlich töten?«, fragte Anubis.

				»Ein paar Tage lang wütend herumrennen. Sollen sie doch ihre Holzhütten und die Getreidespeicher niederbrennen. Wenn ihnen kalt wird und sie der Hunger plagt, kommen sie schon wieder zu Vernunft. Und wenn du hier der Herrscher bist, erwarte ich, dass du hart gegen dieses unloyale, faule Gesindel durchgreifst.«

				»Ich hoffe, ich werde ein guter Herrscher«, sagte Anubis ernst.

				»Natürlich wirst du das«, blaffte Bastet. »Du wirst genau das tun, was ich sage.«

				»Ja, Mutter.«
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				Mars, Odin und Hel bereiteten sich auf ihren letzten Kampf in den Fluren von Alcatraz vor.

				»Es sind einfach zu viele!«, rief Mars. Der Ältere stand auf einem Flur einem Heer Moosmenschen gegenüber. Sie waren kleinwüchsig und hatten eine Haut wie Baumrinde, überzogen von einer dicken Moosschicht. Ihre Waffen waren tödlich, obwohl die Schwerter und Speere nur aus Holz waren. Mars’ Rüstung war zerkratzt und aufgerissen und er blutete aus etlichen kleineren Wunden.

				Links hinter sich hörte er Odin stöhnen und wusste, dass auch dem einäugigen Älteren wieder eine Wunde zugefügt worden war. Odin kämpfte gegen ein Dutzend dreckiger Vetala. 

				»Es ist keine Schande, sich aus dem Staub zu machen, um auch noch den nächsten Tag zu erleben«, knurrte Odin in der vergessenen Sprache von Danu Talis.

				Hinter ihnen an einer Wand lag Hel. Es war ihr gelungen, mit ihrer Metallpeitsche einen haarigen Minotaur in die Flucht zu schlagen, doch zuvor hatten seine Hörner ein tiefes Loch in ihre Seite gerissen und ihren linken Arm aufgeschlitzt. »Sich aus dem Staub zu machen wäre nicht schlecht. Wenn wir nur wüssten, wohin.«

				Nachdem die drei Älteren erkannt hatten, dass sie im Gefängnishof früher oder später überwältigt worden wären, hatten sie sich durch die Flure gekämpft. Albtraumhafte Kreaturen hatten sie von allen Seiten angegriffen. Sie hatten viele besiegt, doch für jede, die sie umbrachten, erschienen drei weitere. Und jede Kreatur war anders. Einige kämpften mit Waffen, andere mit Zähnen und Klauen, aber seltsamerweise kämpften sie nicht gegeneinander. Ihr einziges Ziel war es, die drei Älteren umzubringen.

				»Sie haben Hunger«, stellte Hel fest. »Schaut sie euch an, nichts als Haut und Knochen. Wahrscheinlich haben sie monatelang in einem tiefen Schlaf in diesen Zellen gelegen und müssen jetzt wie Tiere nach dem Winterschlaf fressen. Leider sind wir die Einzigen hier, die sie fressen können.«

				»Ich frage mich, warum sie nicht übereinander herfallen«, überlegte Mars laut.

				»Sie müssen unter irgendeinem Bindezauber stehen«, vermutete Odin.

				»Ich glaube, es ist viel einfacher«, lispelte Hel. »Ich glaube, sie können sich gar nicht sehen. Sie sehen nur uns.«

				»Natürlich!«, rief Odin. »Das ist der Zauber, unter dem sie stehen!«

				Mars hieb auf zwei Moosmänner ein – es hätten auch Frauen sein können; bei all dem Moos und den vielen Haaren war es schwer zu sagen. Sie wankten nach hinten, obwohl die Schwerthiebe ihre hölzerne Haut nicht durchdringen konnten. »Wenn wir den Zauber lösen könnten …«, begann er.

				»… würden sie sich gegenseitig angreifen«, vollendete Hel den Satz. »Und unser Job wäre entschieden leichter.«

				Als die Älteren sich einen Flur mit übereinanderliegenden Zellen hinunterkämpften, wurden ihnen Schnitt-, Stich- und Bisswunden zugefügt, ihre Haut wurde zerkratzt und aufgerissen. Mitten im Laufen und Kämpfen ihre Auren zum Heilen einzusetzen, war nicht einfach. Und langsam wurden sie müde und ihre Auren schwächer. Sie mussten feststellen, dass Gift in den Zähnen und Klauen der Monster in ihre Wunden gelangt war.

				Ein heulender Cucubuth stürzte sich aus einer der oberen Zellen auf Mars. Lange Zähne schnappten nach dem Kopf des Älteren und bissen ihn in die Ohren. Odin erwischte die Kreatur am Schwanz, wirbelte sie zweimal herum und ließ dann los. Sie segelte die gesamte Länge des Flurs hinunter und krachte mit solcher Wucht gegen die Wand, dass die Mauer Risse bekam. 

				Ein Dutzend gehörnter Domovi fielen über Hel her. Die Kreaturen hatten die Größe eines Kleinkindes und waren bis auf Ringe um die Augen vollständig behaart. Sie bissen und schnappten nach ihr und senkten den Kopf, um ihre kurzen, rasiermesserscharfen Hörner in sie hineinzubohren. Mars packte zwei an den Beinen und benutzte sie wie Keulen, um die anderen zu vertreiben. Die beiden, die er festhielt, drehten und wanden sich, kreischten und zerkratzten seine Hände und brabbelten in einer Sprache, bei der es ihm kalt über den Rücken lief.

				Odin stellte sich den Vetala. Sie hatten die schönen Gesichter junger Männer und Frauen, aber klapperdürre Körper und sie gingen auf Klauen, die ein Mittelding zwischen Menschenfüßen und Vogelkrallen waren. Sie kämpften mit lederartigen Fledermausflügeln, an deren Spitze ein langer, gebogener Finger saß. Vetala waren Bluttrinker und hatten die für diese Art typischen langen, spitzen Zähne.

				»Jetzt wären mir meine Wölfe eine große Hilfe«, murmelte Odin. »Dann könnte ich mit diesen Drecksdingern kurzen Prozess machen.« Der Schmerz ließ ihn scharf die Luft einziehen, als eine Flügelspitze ihm den Arm vom Handgelenk bis zum Ellbogen aufriss. 

				Mars hieb mit seinem Schwert dem angreifenden Vetala die Flügel ab, als seien sie aus Papier, und Hel schlug mit ihrer Peitsche Löcher in die eines anderen.

				Odin aktivierte seine Aura. Die Luft flirrte von Ozon und grauer Rauch umgab ihn. Er konzentrierte sich auf die Wunde an seinem Arm. Sie blutete nicht mehr, heilte aber nicht. »Meine Aura ist fast vollständig aufgebraucht«, murmelte er und sank erschöpft gegen die Wand. 

				Hel drückte ihre Klauen auf den verletzten Arm ihres Onkels. Ihre blutrote Aura flackerte kurz und löste sich dann in rosafarbenen Rauch auf. »Nichts. Etwas zehrt an uns«, stellte sie fest.

				Durch die versammelten Ungeheuer ging ein Ruck, doch anstatt anzugreifen, zogen sie sich zurück. Der Minotaur wandte sich Hel zu und leckte sich genüsslich die dicken Lippen. Sie entblößte ihre Reißzähne und streckte ihm die Zunge heraus. 

				»Sie treten den Rückzug an«, stellte Odin fest. Er versuchte erneut seine Aura zu aktivieren, doch lediglich ein zarter grauer Schleier strich über seine Haut. 

				»Jede Wette, dass das nichts Gutes bedeutet«, meinte Mars. Ein Schatten tanzte über die Wand. »Es kommt etwas.«

				Die Monster wichen zu den Seiten hin aus und eine Sphinx trat zwischen sie. Sie hatte den Körper eines gewaltigen Löwen, die Flügel eines Adlers und den Kopf einer jungen Frau. Sie war schön, bis sie den Mund öffnete und ihre spitzen Zähne und die gespaltene Schlangenzunge zeigte. Die Sphinx lächelte und legte den Kopf schräg. Die lange schwarze Zunge zuckte hin und her und schmeckte die Luft. »Oh, ich kann eure Auren riechen. Was sind sie süß!« Sie leckte sich beim Näherkommen die Lippen. Ihre Krallen gruben sich in den felsigen Boden. »Mein ganzes Leben habe ich darauf gewartet, einmal die Erinnerungen eines Älteren schmecken zu können, und jetzt kommen gleich drei Ältere auf einmal daher. Welche Wunder werdet ihr mir offenbaren?«

				»Ich wusste doch, dass etwas an unseren Auren zehrt«, murmelte Hel. Die Sphinx konnte jede Aura trinken und ihre Energie aufsaugen.

				»Ihr seid also Mars, Odin und Hel. Meine Mutter hat gelegentlich von euch gesprochen. Sie mochte keinen von euch. Aber dich –« Sie wandte sich an Hel. »Dich hat sie am allerwenigsten gemocht. Du seist hässlich, hat sie gesagt.«

				Die Ältere lachte. »Ihr haltet mich für hässlich …« Sie öffnete den Mund und die Fangzähne, die hinter ihrer Unterlippe hervorragten, verliehen ihr eine erstaunliche Ähnlichkeit mit dem Eber, den sie gerade verspeist hatte. »Ich kannte deine Mutter, lange bevor der Wandel bei ihr eingesetzt hat. Sie war früher schon hässlich und hat danach nicht viel besser ausgesehen, das kannst du mir glauben. Deine Mutter war so hässlich, dass nicht einmal die Zauberspiegel mit ihr reden wollten. Deine Mutter war so hässlich, dass sie –«

				Odin legte Hel die Hand auf den Arm und schüttelte den Kopf. »Es reicht!«

				»Aber es stimmt«, protestierte Hel. »Ihre Mutter war so hässlich –«

				Mars wandte sich an die Sphinx. »Du bist eine Tochter von Echidna«, begann er in neutralem Ton. Er stellte sein Schwert mit der Spitze nach unten auf den Boden und stützte die Arme auf den Knauf. »Wir kannten sie, sie war mit uns verwandt. Somit bist du genauso mit uns verwandt.« Er breitete einen Arm aus. »Ich frage mich, ob du nicht auf der falschen Seite kämpfst.«

				Die Sphinx schüttelte ihren schönen Kopf. »Ich stehe auf der richtigen Seite. Auf der Siegerseite.«

				»Dee ist weg«, informierte Mars sie.

				»Ich arbeite nicht für Dee«, erwiderte die Sphinx rasch. »Dee ist ein Dummkopf, ein gefährlicher Dummkopf. Er hat versucht uns zu betrügen und wurde für utlaga erklärt. Nein, ich arbeite mit Quetzalcoatl zusammen.«

				»Sei vorsichtig bei ihm«, riet Odin. »Ihm ist nicht zu trauen.«

				»Oh, ich weiß nicht. Er hat gesagt, er könnte mir zu einem Menschenkörper verhelfen.« Sie kam einen Schritt näher und ihre Löwenkrallen ratschten über den Fels. »Kann er das?«

				»Wahrscheinlich.«

				»Könntest du es auch?«

				Mars schüttelte den Kopf.

				»Und wie steht es mit dir, Odin, oder dir, Hel? Könntet ihr mir einen Menschenkörper geben?«

				Hel schüttelte den Kopf, doch Odin sagte: »Ich kann es nicht, aber ich kenne Leute, die dazu in der Lage wären. Ich könnte dich in ein Schattenreich bringen, wo wir dir den allerschönsten Körper wachsen lassen und ihm dein Bewusstsein und deine Erinnerungen einpflanzen könnten.«

				»Quetzalcoatl hat gesagt, er könnte meinem jetzigen Körper eine neue Gestalt geben. Kann er das?«

				»Wahrscheinlich«, musste Odin zugeben. »Wer weiß schon, wozu das Ungeheuer alles imstande ist?«

				»Warum bist du überhaupt hier?«, fragte Mars.

				»Ich bin hier, um unsere absonderlichen Gäste zu beschützen, und dann soll ich Perenelle Flamel bewachen. Als Lohn hat man mir ihre Erinnerungen versprochen.«

				»Konnte sie nicht fliehen?« Mars grinste boshaft.

				»Sie ist mir entkommen. Ich sehe es als meine Pflicht an, sie aufzuspüren, sobald ich wieder auf dem Festland bin. Hoffentlich ist sie dann noch am Leben, damit ich sie umbringen kann. Und hoffentlich hat sie noch ausreichend Aura-Energie, damit sie sich ins Leben zurückholen und ich sie ein zweites Mal umbringen kann.«

				»Es haben schon Bessere als du versucht, sie umzubringen. Sie sind alle gescheitert«, meinte Mars.

				»Sie ist eine Humani und alle Humani sind schwach. Dass sie beim letzten Mal fliehen konnte, war reine Glückssache.« Die Sphinx legte den Kopf in den Nacken und atmete tief durch. »Ich werde eure Auren aufsaugen und eure Erinnerungen trinken«, verkündete sie. »Das wird ein richtiges Festmahl werden!«

				»Ich werde meine allerschlimmsten Gedanken denken, wenn du mich aussaugst, darauf kannst du dich verlassen«, drohte Hel. »Von mir kriegst du eine saubere Magenverstimmung.«

				Als die Sphinx noch näher kam, spürten die drei Älteren plötzlich einen warmen Windhauch und ihre gesamte Energie verließ sie. Sämtliche kleineren Wunden begannen plötzlich, höllisch zu brennen, und die größeren Wunden öffneten sich wieder.

				Mars stellte sich vor die anderen beiden und versuchte, sein Schwert zu heben, doch plötzlich war es bleischwer. Der Gestank nach verbranntem Fleisch lag in der Luft und ein glänzender lilaroter Nebel stieg von seiner Haut auf. Odins graue Aura verdichtete sich um ihn und aus Hels fleckiger Haut ringelte sich blutroter Dunst. Ozon vermischte sich mit fauligem Fisch und dem Gestank von verbranntem Fleisch. 

				»Riecht wie bei einem Grillfest«, schnurrte die Sphinx. »Ich bin schon seit Monaten auf dieser Insel.« Ihre Krallen klackten, als sie weiter auf sie zukam. »Ich bin hergekommen, weil man mir ein Festmahl versprochen hat. Die Erinnerungen und die Aura der Zauberin blieben mir verwehrt. Aber ihr drei – ihr macht diese Enttäuschung mehr als wett.«

				Mars fiel auf die Knie; sein Schwert rutschte scheppernd über den Felsboden. Odin sackte neben ihm zusammen und blieb lang ausgestreckt liegen. Nur Hel blieb aufrecht, doch sie konnte sich nur in der Senkrechten halten, weil sie ihre langen Krallen in die Wand gehakt hatte. Mit schierer Willenskraft versuchte sie die Sphinx zum Näherkommen zu bewegen, damit sie sich auf sie stürzen konnte. Die Sphinx hatte zwar den Körper eines Löwen, doch ihr Kopf war so klein und zart wie der einer Menschenfrau.

				Die Sphinx blieb stehen und legte wieder den Kopf schräg. »Glaubst du wirklich, du kannst das, Ältere? Glaubst du, du hast die Kraft, dich auf mich zu stürzen? Ich glaub’s nicht. Ich glaube, ich fange mit dir an.« Ihre zarten Nasenflügel bebten, als sie tief einatmete, und ihre lange schwarze Schlangenzunge zuckte durch die Luft. »Dein Widerstand gibt dem Mahl noch eine besondere Würze.«

				Hel versuchte mit ihrer Peitsche nach ihr zu schlagen, doch sie konnte sie kaum vom Boden heben. Sie wusste, dass sie nicht mehr genügend Kraft hatte, um sie durch die Luft sausen zu lassen. 

				»Tapfer«, stellte die Sphinx fest, »aber auch dumm. Du bist dem Untergang geweiht, Ältere. Dich kann jetzt nur noch ein Wunder retten.«

				»Im Lauf meines Lebens«, ertönte plötzlich eine neue Stimme, »hat man mir viele Namen gegeben. Aber ein Wunder hat mich noch niemand genannt.«

				Die Sphinx wirbelte fauchend herum.

				In der Mitte des Flurs stand ganz allein Billy the Kid, der unsterbliche Amerikaner.

				Die Sphinx machte einen Schritt auf ihn zu. »Sieht so aus, als hätte ich mich vertan, als ich sagte, ich würde mit Hel beginnen. Mir scheint, mein erster Gang wird amerikanisch sein. Ein Appetithäppchen.« Unvermittelt spannte sie die Muskeln ihrer Hinterbeine an und sprang mit ausgestreckten Krallen und offenem Mund in einem einzigen Satz die gesamte Länge des Flurs hinunter.
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				In einer fensterlosen Kammer tief in der Erde unter dem Yggdrasill legte sich Hekate, jetzt eine alte, runzlige Frau, in ein längliches, sargähnliches Gewirr aus Baumwurzeln und verschränkte die Arme über der Brust: die linke Hand lag auf der rechten Schulter und die rechte Hand auf der linken Schulter. Der ganze Baum zitterte und seufzte, dann wickelten die Wurzeln sie ein und umfingen sie wie in einer Umarmung.

				»Wenn ich nach Tages Müh’n mein Bett gewann«, murmelte William Shakespeare, »die liebe Zuflucht müdgehetzter Glieder.«

				»Sie ist der Baum«, stellte Scathach fest. »Untrennbar, unlösbar mit ihm verbunden. Wenn einer stirbt, geht auch der andere.«

				»So weit wird es nie kommen«, behauptete Huitzilopochtli zuversichtlich und drängte seine Gefährten aus der fensterlosen runden Schlafkammer. »Der Yggdrasill hat Jahrtausende überlebt. Er wird nie sterben. Genauso wenig wie die Göttin.«

				Scathach biss sich mit den spitzen Zähnen auf die Lippe. Vor nicht einmal einer Woche war sie Zeugin gewesen, wie der Yggdrasill – zugegebenermaßen eine kleinere Version von diesem hier – fiel. Sie hatte Hekate sterben sehen. Aber ihr Tod würde erst in zehntausend Jahren eintreten.

				Vor der Tür wartete Prometheus. Er steckte von Kopf bis Fuß in einer kunstvoll gearbeiteten roten Rüstung und hatte sich ein gewaltiges Schwert mit roter Klinge auf den Rücken geschnallt. Der Griff ragte über seine rechte Schulter hinaus. Hinter ihm stand ein Trupp Torc Allta, die von Hekate erschaffenen Kampfeber. Zwei der riesigen Kreaturen nahmen Aufstellung vor Hekates Schlafkammer. Sie hatten den Körper eines hünenhaften, muskelbepackten Mannes, aber der Kopf war der eines Wildschweins mit platter Nase und langen, gebogenen Hauern. Die Augen wiederum – leuchtend blau – waren die eines Menschen.

				»Die Torc Allta werden über ihren Schlaf wachen. Niemand wird ihr zu nahe kommen«, versprach Prometheus. 

				»Werden sie auf unserer Seite kämpfen?«, fragte Scathach. »Sie wären den Anpu mehr als ebenbürtig.«

				»Nein, die Torc Allta sind nur Hekate gegenüber loyal«, antwortete Prometheus. »Und es ist besser, wenn sich für den letzten Kampf die Menschen zusammentun.« Er wandte sich an Huitzilopochtli. »Es ist so weit.«

				Ohne ein weiteres Wort gingen die beiden Älteren durch den langen, gewundenen Korridor davon.

				»Wartet!« Scathach lief ihnen nach und Shakespeare, Palamedes, Johanna und Saint-Germain folgten.

				Weitere schwer bewaffnete Torc Allta tauchten aus der Dunkelheit auf und bauten sich um den hinter Wurzeln versteckten Eingang zur inneren Höhle auf. Die Kreaturen sprachen nicht, doch plötzlich blitzten in dem gedämpften grünen Licht Waffen auf. 

				»Ich glaube, sie wollen, dass wir gehen«, sagte Palamedes.

				»Ich wusste nicht, dass du ihre Sprache verstehst.« In Shakespeares Ton schwang Bewunderung mit.

				Palamedes schüttelte den Kopf. »Für einen Gelehrten kannst du manchmal ganz schön dämlich sein. Wenn jemand – Mensch oder Tier – die Zähne fletscht und einen Dolch von der Länge seines Arms zieht, gilt das gemeinhin als eindeutiges Zeichen.«

				»Ich werd’s mir merken«, murmelte Will.

				Palamedes hob seine Stimme: »Wir müssen hier verschwinden. Die beiden, die uns kennen und für uns bürgen könnten – Huitzilopochtli und Prometheus –, sind bereits weg und unsere Freunde, die Rotpelze, wirken etwas aufgeregt. Und wer solche Hauer hat, ist höchstwahrscheinlich kein Vegetarier.«

				Die vier Unsterblichen beeilten sich, die anderen einzuholen.

				»Wie sieht euer Plan aus?«, erkundigte sich Scathach, als sie sich dem Schritt der beiden Älteren anpasste. 

				»Plan? Wir werden das Baumvolk nach Danu Talis führen«, antwortete Prometheus. »Wir werden Aten befreien und die Älteren stürzen.«

				»Einfach so?«, fragte sie überrascht. »Ich dachte, ihr beide wärt berühmte Krieger.«

				»Es ist einfach und effektiv«, meldete sich Huitzilopochtli zu Wort. 

				»Ein weiterer Vorteil besteht darin, dass es sich um eine ganz neue Kriegslist handelt«, fuhr Prometheus fort. »Die Menschen haben sich noch nie zuvor erhoben.«

				Der hölzerne Flur endete an einer gewaltigen Treppe. Sie führte hinauf in den Stamm des Baumes und die Stufen bestanden aus knorrigen Wurzeln, die im Lauf der Jahrhunderte glatt und glänzend geworden waren. Alle Stufen waren unterschiedlich hoch, breit und tief.

				Prometheus rannte die Treppe hinauf und Huitzilopochtli und Scathach joggten jeweils eine Stufe darunter hinter ihm her. »Wenn die Menschen sich noch nie erhoben haben, woher willst du dann wissen, dass sie es jetzt tun?«, fragte Scathach.

				»Sie verehren Aten«, antwortete Huitzilopochtli. »Über viele Generationen hinweg waren die Menschen die Sklaven der Älteren. Als Aten an die Macht kam, hat er sie offiziell als intelligente Rasse anerkannt und ihnen die Bürgerrechte von Danu Talis verliehen.«

				»Viele Ältere waren dagegen, doch keiner hat es gewagt, Schritte gegen Aten zu unternehmen«, fügte Prometheus hinzu. »Das heißt, bis jetzt. Bastet muss schon seit Jahrhunderten darauf hingearbeitet haben.«

				Scathach ließ nicht locker. »Aber bist du wirklich sicher, dass die Menschen sich erheben werden, wenn du kommst?« 

				»Man hat es mir zugesagt«, antwortete Prometheus gelassen.

				»Wer hat es dir …«, begann sie, doch dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, sag nichts. Lass mich raten: ein Mann im Kapuzenumhang mit einem Haken anstelle seiner linken Hand.«

				»Dann kennt man ihn in deiner Zeit also auch?«

				»Ich kenne ihn. Und ich weiß, dass die Älteren sich nicht kampflos ergeben werden.«

				»Das wissen wir auch«, meinte Prometheus. »Wir wollen Frieden, aber wir sind auf Krieg vorbereitet.«

				»Meiner Erfahrung nach gibt es immer Krieg, wenn man mit einer Armee im Schlepp vor jemandes Tür aufkreuzt«, erwiderte Scathach grimmig.

				Huitzilopochtli schaute sie an. »Wenn wir jetzt nichts unternehmen, verdammen wir die Menschheit zu ewiger Sklaverei. Oder schlimmer. Meine Schwester Bastet war immer für die Ausrottung der gesamten menschlichen Rasse. Sie will sie durch die Anpu oder einen anderen Wehr-Clan ersetzen. Wenn es ihr gelingt, Anubis an die Macht zu bringen, steht dem nichts mehr im Weg. Dann gilt in Danu Talis ihr Wort.«

				»Warum tust du das?«, fragte Scathach Huitzilopochtli.

				»Weil es das Richtige ist.« Er schüttelte langsam den Kopf. »Abraham und Marethyu haben uns die Zukunft gezeigt, und ohne die Menschen ist die Welt nicht schön. Nicht alle Älteren sind Ungeheuer. Wir sind nicht viele, aber wir sind mächtig und wir werden tun, was in unserer Macht steht, um die Welt zu retten.«

				»Und wenn ihr sie nicht retten könnt?«, fragte Scathach.

				»Dann retten wir wenigstens so viele Menschen, wie wir können.«

				»Und wir helfen euch dabei«, versprach Scathach.

				»Warum?«, wollte Huitzilopochtli wissen. »Das ist nicht euer Kampf.«

				»Da irrst du dich. Es ist mehr als nur unser Kampf. Es ist unsere Zukunft.«

				»Man sollte meinen«, keuchte Shakespeare und presste die linke Hand in seine Seite, »dass ein so ausgeklügelter Ort wenigstens einen Aufzug hätte.« Er blieb stehen, beugte sich vornüber und stützte sich mit gestreckten Armen auf die hölzernen Stufen vor ihm. 

				Palamedes gab Johanna und Saint-Germain ein Zeichen, weiterzugehen. Er selbst setzte sich auf die Treppe und wartete, bis der Dichter wieder zu Atem gekommen war. »Wir sind fast da.«

				»Der Baum bringt mich noch um«, murmelte Shakespeare. 

				Der sarazenische Ritter streckte eine Hand aus. Shakespeare ergriff sie und Palamedes zog ihn hoch. »Aber du kannst doch hier wunderbar Recherche treiben, Will. Ich habe gesehen, wie du dir Notizen gemacht hast. Denk an das Stück, das du aus diesem Stoff machen kannst!«

				»Das würde mir doch keiner abnehmen. Ich meine es ernst, alter Freund, ich fürchte, ich sterbe hier.« Er stieg eine Stufe höher.

				Der Ritter schaute den Dichter an. Dieser stand eine Stufe über ihm und ihre Gesichter waren auf einer Höhe. »Der Tod kommt zu jedem von uns, und du und ich, wir haben beide weit über die uns zugemessene Zeit hinaus gelebt. Uns sollte wenig reuen.«

				»Geschehn ist, was geschehn«, stimmte Shakespeare ihm zu.

				»Und wir sind nicht ohne Grund hier«, meinte Palamedes.

				»Weißt du das sicher?«

				»Marethyu hätte uns nicht hierher zurückgeführt, wenn wir nicht eine Rolle zu spielen hätten.« Hinter den dunklen Augen des Ritters veränderte sich etwas und der Dichter fasste seinen Freund am Arm.

				»Was verschweigst du mir?«

				»Du bist so aufmerksam wie eh und je.«

				»Sag es mir«, bat Will.

				»Die Smaragdtafel, die Tsagaglalal mir heute gegeben hat …« Der Ritter hielt inne und schüttelte erneut den Kopf. »War es wirklich erst heute? Es scheint schon so lange her zu sein.«

				Shakespeare nickte. Bei der spontanen Gartenparty in San Francisco hatte Tsagaglalal jedem eine Smaragdtafel überreicht. Jede Tafel enthielt eine persönliche Nachricht von Abraham dem Weisen.

				»Was stand darauf?«, hakte Shakespeare eindringlich nach.

				»Sie zeigte Szenen aus meiner Vergangenheit, von Schlachten, die ich geschlagen und von denen ich einige gewonnen und andere verloren habe. Sie zeigte mir die letzte Schlacht, als der ehemalige und der zukünftige König fiel und ich für kurze Zeit Excalibur in meinem Besitz hatte. Und sie zeigte mir, wie ich über dir stand«, endete er rasch.

				»Weiter!«

				»Ich habe unseren Tod gesehen, Dichter. Den Tod von uns allen.« Er schaute hinauf zum Ende der Treppe, wo Saint-Germain und Johanna geduldig warteten. »Ich habe Scathach und Johanna von Orléans gesehen. Blutig und verschwitzt standen sie Rücken an Rücken auf den Stufen einer Pyramide, umringt von riesigen Monstern mit Hundekopf. Ich habe Saint-Germain gesehen, wie er Feuer vom Himmel regnen ließ. Ich habe Prometheus und Tsagaglalal gesehen. Sie mussten sich gegen eine ganze Armee von Ungeheuern wehren …«

				»Und wir?«, fragte Will. »Was war mit uns?«

				»Wir wurden auf den Stufen der gewaltigen Pyramide von Ungeheuern überrannt. Du hast zu meinen Füßen gelegen und ich habe einen Adler mit Löwenkopf auf Armeslänge von uns weggehalten.«

				Die leuchtend blauen Augen des Dichters funkelten. »Dann wird ja alles gut.«

				Der sarazenische Ritter blinzelte überrascht. »Welcher Teil meiner Beschreibung lässt dich auf ein gutes Ende schließen? In allernächster Zukunft haben wir mit Tod und Zerstörung zu rechnen.« 

				»Aber wir sind alle zusammen. Und wenn wir sterben – du oder ich, Scathach, Johanna oder Saint-Germain –, dann sterben wir nicht allein. Wir sterben im Beisein unserer Freunde, unserer Familie.«

				Palamedes nickte langsam. »Ich habe mir immer vorgestellt, ich würde allein sterben, auf irgendeinem Schlachtfeld in der Fremde. Niemand würde um mich trauern und meinen Leichnam bestatten.«

				»Noch sind wir nicht tot«, warf Shakespeare ein. »Du hast mich nicht tot gesehen, oder?«

				»Nein, aber du hattest die Augen geschlossen.«

				»Vielleicht habe ich geschlafen.« Damit machte Shakespeare sich wieder an den Aufstieg. Nach ein paar Stufen blieb er erneut stehen und schaute auf den sarazenischen Ritter hinunter. »Aber eines sollst du wissen, Palamedes – ich wünsche mir auf der ganzen Welt keinen anderen Gefährten als dich.«

				»Es wird mir eine Ehre sein, mit dir zu sterben, William Shakespeare«, antwortete der Ritter sehr leise und eilte hinter dem unsterblichen Dichter her die ungleichmäßigen Stufen hinauf.

				»Es gibt einen Schachausdruck, der meiner Ansicht nach auf unsere Situation zutrifft«, sagte Saint-Germain zu Johanna, während sie am Ende der Treppe auf Shakespeare und Palamedes warteten.

				Johanna nickte. »Die Endphase.«

				»Und die haben wir erreicht.«

				Die Treppe endete mitten im Herzen des Baumes. Auf einer riesigen Ebene hatte sich eine Armee versammelt. Männer und Frauen standen in langen, ungleichen Reihen, grünes Licht beschien Waffen und Rüstungen und verlieh allem den Anschein einer Unterwasser-Szene. In der Luft über der Ebene wimmelte es von Gleitschirmen und irgendwo schlug ein Trommler einen unregelmäßigen Rhythmus. Ein Dudelsack stimmte ein; seine Melodie klang einsam und verloren. 

				Saint-Germain und Johanna schauten zu, wie Dutzende von Vimanas aus Hangars gerollt wurden. Die meisten bestanden aus Holz und Leder, andere wurden von Seilen zusammengehalten oder hatten Blätter statt Glas über den Bullaugen. Menschen in dicken Fliegeranzügen aus Wolle und Leder umschwärmten die Luftschiffe und checkten sie durch, während andere sie mit Speeren und Kisten mit Kristallkugeln beluden.

				»Das erinnert mich an die jungen Männer, die im ersten Weltkrieg in Flugzeugen aus Holz mit Stoffbespannung über die Schlachtfelder Europas flogen«, sagte Johanna leise. »Wie viele haben überlebt?«

				»Sehr wenige«, antwortete Saint-Germain. 

				»Und wie viele von diesen werden zurückkehren?«

				Saint-Germain betrachtete die alten Vimanas mit ihren vielen Flickstellen. »Keines.«

				Die zierliche Französin atmete tief durch. »Mir scheint, als hätte ich die meiste Zeit meines langen Lebens auf Schlachtfeldern verbracht und zugeschaut, wie junge Männer und Frauen starben.«

				»Und du hast genauso viele Jahre als Krankenschwester gearbeitet und Leben gerettet«, erinnerte Saint-Germain sie.

				»Nach dem letzten Krieg habe ich mir geschworen, nie mehr ein Schlachtfeld zu betreten.«

				»Wir bekommen nicht immer das, was wir wollen. Manchmal hält das Leben Überraschungen für uns bereit.«

				»Das Abenteuer hier fällt ohne Zweifel in die Kategorie Überraschungen.« Johanna lächelte. »Normalerweise liebe ich Überraschungen ja, doch bei dieser bin ich mir nicht so sicher. Aber jetzt sind wir nun mal hier und werden tun, was getan werden muss.«

				Saint-Germain blickte sich um. »Weißt du was? Ich glaube, mir kommt da gerade eine Idee für ein neues Album.« Er schlug mit den Händen den Rhythmus von Trommel und Dudelsack in die Luft. »Es wird ein Concept Album mit Orchester und Chor …« Er begann vor sich hin zu pfeifen.

				Johanna hob die Hand und brachte ihn damit zum Schweigen. »Ich lasse mich lieber überraschen.« Da kam ihr plötzlich ein Gedanke und sie wandte sich wieder an ihren Ehemann: »Hast du schon einen Titel für das neue Album?«

				»Armageddon!«
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				Durch das Erdgeschoss des Maschinenhauses auf Alcatraz pulsierte ein mattgraues Licht.

				Nicholas und Perenelle schlichen durch den immer dichter werdenden Nebel auf das Licht zu. Die rechte Hand des Alchemysten streifte ein Metallgeländer. Hinter dem Geländer hörten sie das Meer ans Ufer schlagen. Sehen konnten sie das Wasser nicht.

				Perenelle atmete tief durch. Über dem Salzgeruch der See und dem nach fauligem Fleisch stinkenden Nebel nahm sie ganz schwach noch etwas anderes wahr: den modrigen Geruch nasser Federn. Sie legte ihren Mund an Nicholas’ Ohr und flüsterte: »Ich glaube, ich weiß, was hier los ist.«

				»Ich auch.« Seine Antwort überraschte sie. Dann zog er vor Schmerz scharf die Luft ein, als er mit dem Fuß gegen ein heruntergebrochenes Stück Mauerwerk stieß. Die Gebäude auf diesem Teil der Insel waren ziemlich baufällig. Salzerosion und das Wetter forderten Alcatraz nach und nach zurück und wischten langsam alle menschlichen Spuren aus.

				Gerade eben konnten sie die steilen Dächer des Versorgungslagers und des Maschinenhauses ausmachen sowie den hohen Kamin, der dahinter aufragte. Neben dem Maschinenhaus lag ein zerschrammtes, rostiges Touristenboot. Ähnliche Boote hatten früher die Touristen zur Insel gebracht, bevor Dees Unternehmen sie gekauft und für Besucher geschlossen hatte. Der größte Teil des Bootes lag hinter dem Maschinenhaus verborgen und der Rest wurde von waberndem Nebel verhüllt, doch sie erhaschten einen Blick auf eine Reihe von Lichtern, die sich von der Rückseite des maroden Gebäudes zum Boot zog. 

				»Sag es mir«, flüsterte Perenelle.

				»Denk an die Ungeheuer, die du in den Zellen gesehen hast …«

				Ihr Haar streifte sein Gesicht, als sie nickte. 

				»Und du hast gesagt, dass in manchen Zellen verschiedenartige Monster gesessen hätten.«

				Wieder nickte die Zauberin. »Manchmal waren es zwei oder drei verschiedene.«

				»Aber die Zellen hier sind klein, Perenelle. Ein Meter fünfzig auf knapp drei Meter …«

				Sie wusste sofort, worauf er hinaus wollte. »Die größeren Ungeheuer. Natürlich! In den Zellenblocks waren keine großen Monster.« Sie drehte sich zu den verschwommenen Umrissen der beiden Gebäude um. »Ich habe einen Minotaur gesehen, aber er war ziemlich klein – im Grunde noch ein Baby. Die größte Kreatur war die Sphinx und die lief frei herum.«

				»Dee und seine Gebieter haben sich bestimmt nicht nur auf die kleineren Monster beschränkt. Wenn sie in der Stadt tatsächlich etwas bewirken wollen, brauchen sie auch ein paar von der wirklich großen Sorte.«

				»Was glaubst du dann, ist dort drin?« 

				»Ein ausgewachsener Minotaur«, vermutete Flamel. »Wahrscheinlich auch noch ein oder zwei Oger. Du weißt doch, Dee mag seine Oger.«

				»Ein Drache?«, überlegte Perenelle laut, schüttelte dann aber den Kopf. »Nein, einen Drachen hätte er bereits losgelassen. Aber etwas mit Schuppen, vielleicht ein Wyrm oder ein Wyvern. Und ein Smok. Weißt du noch, wie er den Smok in Polen geweckt hat?«

				Sie schlichen näher heran, stiegen über Schutt und heruntergebrochene Steine und schürften sich die Schienbeine und Arme an aus der Mauer ragenden Betonteilen und Metall auf. Sie hatten sich dem Lagerhaus so weit genähert, dass sie durch die großen, rechteckigen Fenster schauen konnten. Groteske Schatten tanzten über die Wände und sie erhaschten Blicke auf Fell und Schuppen. So nah am Haus war der Gestank kaum auszuhalten. Es roch nach nassem Fell, warmen Exkrementen und verklebtem Haar, nach zu vielen Schlangen und Säugetieren auf einem Haufen. Ganz deutlich war auch der Gestank der Wyrme und Smoks auszumachen. Jedes Mal, wenn so ein Feuerspeier das Maul öffnete, stank es ganz widerlich nach Schwefel. 

				Die Flamels hörten Rufe in dem Gebäude – eine hohe, dünne Stimme, die in einer kehligen Sprache etwas sagte. »›Noch ein Mal‹«, übersetzte Perenelle die archaische Sprache. »›Wir können den Trip noch ein Mal machen. Etwas Großes bringen.‹«

				Nicholas nickte bewundernd. »Ich hatte ganz vergessen, dass du diese Sprache sprichst.« Unvermittelt drückte er ihre Hand. »Auch nach all den Jahren weiß ich längst nicht alles über dich.«

				»Medea hat mir die vergessene Sprache von Danu Talis beigebracht«, erwiderte sie. »Und du weißt genug über mich. Du weißt, dass ich dich liebe.«

				Der Alchemyst berührte den Skarabäus, den er um den Hals trug. Er pulsierte unter seiner Hand. »Ja, das weiß ich.«

				In dem Augenblick, in dem Nicholas und Perenelle um die Ecke bogen, flog eine Tür auf. »Anpu«, flüsterte die Zauberin.

				Zwei der Krieger mit Schakalkopf kamen aus der Halle heraus. Jeder zerrte an einer langen Eisenkette. Zwei weitere Anpu folgten im Eilschritt. Sie hielten rauchende Dreizacke in den Händen, mit denen sie auf eine lange, zweibeinige Schlange mit grüner Haut einstachen. Die Kreatur schlängelte sich, an die Eisenkette gefesselt, aus dem Gebäude. Sie war mindestens fünf Meter lang. Das Schlusslicht bildeten noch einmal zwei Anpu. Sie hatten Ketten um den dornigen Schwanz der Schlange geschlungen.

				»Ein Lindwurm«, stellte Flamel fest. »Vorderbeine, aber keine Hinterbeine. Aber glaub ja nicht, dass er deshalb langsam ist. Sein Biss ist tödlich und sein Schwanz eine mörderische Waffe.«

				Die Anpu zerrten den Lindwurm zum Boot, wobei sie mit den Dreizacken nachhalfen.

				»Wir dürfen nicht zulassen, dass das Boot ablegt«, sagte Nicholas. 

				»Wie können wir es aufhalten?«

				»Alle diese Kreaturen – Monster wie Anpu – unterstehen der Kontrolle einer einzigen Person. Wenn wir diese Person besiegen können, werden sich die Bestien gegenseitig in Stücke reißen und das Boot gleich mit. Die Frage ist nur: Wer kontrolliert sie?«

				»Ich glaube, ich weiß …« Perenelle verzog enttäuscht den Mund. »Ich dachte, sie hätte sich geändert.«

				»Wer?«

				»Sie verhalf mir zur Flucht. Ich hatte gehofft, sie würde sich weiter neutral verhalten, doch wie es scheint, habe ich mich getäuscht. Ich habe sie vorhin schon gerochen.«

				Nicholas verlor die Geduld. »Perenelle …«

				Doch bevor sie antworten konnte, wirbelte der Nebel in zwei konzentrischen Ringen auf und eine dunkle Gestalt landete direkt vor Perenelle und Nicholas. Der Alchemyst und die Zauberin streckten die Hände aus und sofort erschienen Spuren ihrer Auren an ihren Fingerspitzen.

				Die Gestalt war von Kopf bis Fuß in schimmerndes schwarzes Leder gekleidet. Wassertröpfchen liefen von den glänzenden Silbernieten, die das Wams mit einem Spiralmuster überzogen. Ihr Umhang aus Rabenfedern reichte bis auf den Boden und die Kapuze verdeckte den Großteil ihres Gesichts. Die schwarzen Lippen und die überlangen Schneidezähne waren dennoch zu erkennen.

				»So treffen wir uns wieder, Zauberin.«

				»Nicholas«, sagte Perenelle, »darf ich dir die Morrigan vorstellen?« 
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				Billy the Kid warf sich nach vorn, rollte sich auf dem Boden ab und kam elegant wieder auf die Füße. 

				Die Sphinx segelte über seinen Kopf hinweg und knallte auf die Steine. Ihr rutschten die Beine weg und sie suchte mit den Krallen Halt. »Du schiebst das Unvermeidliche nur hinaus«, fauchte sie und wirbelte herum. Sie ging davon aus, dass Billy vor ihr floh und den Korridor hinunterhechtete.

				Doch der Unsterbliche stand abwartend da, die Arme hingen locker an den Seiten herunter. Er war ihr jetzt so nah, dass seine Aura, ein kräftiges Lilarot, als leichter Nebel von seiner Haut aufstieg. Es roch nach rotem Pfeffer und die Sphinx musste niesen. Billy legte den Kopf schräg und lächelte. »Kennst du mich noch?«

				»Hm, lecker«, erwiderte sie, »mein erster Gang ist bereits gewürzt.« Sie sprang mit ausgestreckten Krallen in die Luft. 

				Billy hob die Hände.

				In seinem Gürtel steckten rechts und links über den Hüften zwei uralte Speerköpfe in Blattform. In einer fließenden Bewegung zog er sie heraus und schleuderte sie durch die Luft.

				Die Sphinx brach in herausforderndes Gelächter aus, das in ein kreischendes Heulen überging.

				Dann trafen sie die Speere.

				Und die Zeit lief langsamer.

				Und blieb stehen.

				Die Sphinx hing reglos in der Luft. Die Speerköpfe waren tief in ihr Fleisch eingedrungen. Sie pulsierten einmal, dann noch einmal und noch einmal, zuerst blau, dann rot und schließlich weiß glühend. 

				Im direkten Umfeld der Wunden veränderte sich das Fleisch der Sphinx zuerst. Es wurde dunkelblau, dann weiß, dann transparent. Die Veränderung setzte sich in Windeseile durch ihren gesamten Körper fort. Das Fleisch wurde zu Glas und machte die Knochen unter der Haut sichtbar. Die Sphinx schaffte noch einen einzigen keuchenden Atemzug, doch ihr Gesicht war bereits gläsern und man sah den weißen Schädel dahinter. Nach und nach verwandelte sich die gesamte Knochenmasse der Sphinx in Kristall.

				Dann krachte die Sphinx auf den Boden und zerschellte in Millionen kleine Splitter.

				Billy the Kid bückte sich und zog die beiden wie Blätter geformten Klingen vorsichtig aus dem Scherbenhaufen. Er ließ sie kurz um seine Finger wirbeln und steckte sie dann wieder in seinen Gürtel. Mit einem Grinsen drehte er sich zu Mars, Hel und Odin um. »Manche Dinge verlernt man einfach nicht.«
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				Die Stufenpyramide mit dem flachen Dach war gewaltig.

				Sie stand genau in der Mitte der Insel Danu Talis auf einem weitläufigen, goldenen Platz, der von einem ringförmigen Wasserkanal eingefasst wurde. Von diesem Ring gingen Kanäle ab wie Speichen von einer Radnabe.

				»Die Sonnenpyramide«, erklärte Osiris, »das Herz von Danu Talis.« Er richtete das Vimana so aus, dass die Zwillinge das außergewöhnliche Bauwerk bewundern konnten.

				Josh versuchte seine Größe abzuschätzen. »Wie groß ist sie – zehn Blocks, zwölf?«

				»Erinnert ihr euch noch an unseren gemeinsamen Besuch der Großen Pyramide von Gizeh?«, fragte Isis. 

				Die Zwillinge nickten.

				Jetzt drehte sich auch Isis zu einem Bullauge des Vimanas um und betrachtete bewundernd den gewaltigen Bau. »Die hat eine Seitenlänge von kümmerlichen zweihundertunddreißig Metern. Die Sonnenpyramide ist zehn Mal so groß und knapp eineinhalb Kilometer hoch.«

				»Wer hat sie gebaut?«, fragte Josh. »Ihr?«

				»Nein«, antwortete Osiris, »das waren die, die vor uns waren. Die Großen Älteren hoben die Insel aus dem Meer und bauten die erste Pyramide. Sie war noch größer. Die restliche Insel wurde jedoch größtenteils von uns erschaffen.«

				Sophie beugte sich zu Osiris vor. »Wie alt seid ihr wirklich?«

				»Schwer zu sagen. Wir waren Jahrtausende in Schattenreichen unterwegs, in denen eine andere Zeitrechnung herrscht. Hier haben wir Tausende von Jahren gelebt und natürlich auch fünfzehn Jahre auf der Erde, um euch großzuziehen.«

				»Dann seid ihr, wenn ihr offiziell bei irgendwelchen Ausgrabungen wart, in Wirklichkeit in einem Schattenreich gewesen?«, fragte Josh.

				»Manchmal«, gab Isis zu. »Nicht immer. Manchmal waren wir tatsächlich bei Ausgrabungen. Geschichte ist unsere Leidenschaft.«

				»Und Tante Agnes – Tsagaglalal – ihr wusstet, wer sie ist?«, wollte Sophie wissen.

				Josh sah seine Schwester an und fragte in Lippensprache: »Tante Agnes?«

				Isis und Osiris lachten. »Natürlich wussten wir es«, antwortete Isis. »Dachtet ihr, wir würden euch in die Obhut einer völlig Fremden geben? Wir kannten die Wächterin von Anfang an. Sie taucht immer wieder in der Geschichte der Menschheit auf, allerdings nur als neutrale Beobachterin. Normalerweise ergreift sie nie Partei. Als sie uns anbot, auf euch aufzupassen, waren wir einigermaßen überrascht. Sie war die Idealbesetzung, weder Erstgewesene noch Nächste Generation, und eine echte Humani war sie auch nicht.«

				Josh schaute Sophie an und wiederholte seine lautlose Frage: »Tante Agnes?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Später«, antwortete sie ebenfalls tonlos.

				Das Vimana beschrieb einen weiten Bogen, weg von der Pyramide, drehte dann scharf bei und überflog ein riesiges, rechteckiges Gebäude in ihrem Schatten. Auf dem Dach war ein spektakulärer Garten mit sieben deutlich voneinander abgesetzten runden Flächen, in denen jeweils leuchtend bunte Blumen blühten. Üppige Reben und Kletterrosen hingen über den Rand des Daches und bedeckten die Wand darunter. »Die Zikkurat ist der Sonnenpalast, Wohnsitz der Herrscher von Danu Talis«, erklärte Isis. »Und ab heute euer Zuhause.«

				»Hoffentlich haben wir Gärtner«, murmelte Josh.

				»Ihr werdet alles haben«, erwiderte Isis ernst. »Ihr werdet die absoluten Herrscher auf der Insel sein. Die Humani werden euch als Götter verehren.« Sie drehte ihren Sitz so, dass sie die Zwillinge anschauen konnte. »Ihr wurdet erweckt; ihr habt eine Ahnung vom Ausmaß eurer Kräfte. Diese Kräfte werden in den kommenden Monaten noch zunehmen. Wir werden die besten Lehrer ausfindig machen, damit sie euch unterrichten.« Sie lächelte und ihre schwarze Zunge fuhr in ihrem Mund hin und her. »Bald seid ihr in der Lage, eure eigenen Schattenreiche zu erschaffen. Stellt euch das vor: Ihr könnt euch eine Welt bauen und sie mit allem, was ihr wollt, bevölkern.«

				Josh grinste. »Cool. In meinen Welten wird es keine Schlangen geben.«

				»Wenn ihr erst Herrscher über Danu Talis seid, könnt ihr alles haben, was ihr wollt – ohne Ausnahme«, fügte Osiris hinzu.

				»Ihr habt uns noch nicht wirklich erklärt, was wir tun müssen, um Herrscher zu werden«, warf Sophie zögernd ein.

				Isis machte eine ganze Umdrehung auf ihrem Sitz. »Überhaupt nichts. Wir präsentieren euch einfach als Gold und Silber.«

				»Wir brauchen wirklich nichts zu tun?« Irgendwie konnte Sophie es nicht recht glauben.

				»Nichts«, bestätigte Isis und wandte sich wieder ab. 

				Die Zwillinge schauten sich an. Sie glaubten ihr beide nicht.

				»Die versammelten Älteren werden in euch die wahren Herrscher der Insel erkennen«, erklärte Osiris. »Während der letzten Jahrtausende hat eine einzige Familie die Insel regiert, aber so war es nicht immer. Ganz zu Anfang, noch bevor sie vom Meeresgrund gehoben wurde, wurden die Älteren und auch die Großen Älteren von Gold und Silber regiert – von Individuen mit außergewöhnlichen Auren.«

				»Individuen?« Sophie warf ihrem Bruder einen kurzen Blick zu. Sie fragte sich, ob auch er gemerkt hatte, was hinter den Worten ihres Vaters – Osiris, korrigierte sie sich – steckte. »Nicht Zwillingen?«

				»Gewöhnlich waren es Einzelpersonen«, antwortete Osiris, »nur selten, sehr, sehr selten Zwillinge. In der gesamten Geschichte der Insel gab es nur eine Handvoll Zwillinge mit Auren in Gold und Silber. Ihre Kräfte überstiegen fast alles Begreifen. Man sagt, dass die ursprünglichen Zwillinge die ersten Schattenreiche schufen und sich beliebig durch die Zeit bewegen konnten. Es gibt sogar Berichte« – er lachte –, »wonach diese Welt ein von ihnen geschaffenes Schattenreich ist. Aber die wahren Herrscher über die Insel waren immer Gold-und-Silber-Zwillinge.«

				»Ihr seht also«, ergriff Isis wieder das Wort, »dass die Älteren von Danu Talis euch als ihre Herrscher anerkennen müssen.«

				Sophie lehnte sich in ihrem Sitz zurück. »Aber irgendjemand muss doch Einwände erheben.«

				»Natürlich«, gab Isis leise zu, »und wir werden uns zu gegebener Zeit mit diesen Einwänden befassen.« Obwohl ihr Ton noch genauso locker und emotionslos war wie vorher, lag eine unmissverständliche Drohung in ihren Worten.

				»Ist es normal, dass hier so viele Leute auf der Straße sind?«, fragte Josh. Er hatte sich nach rechts gebeugt und schaute hinunter auf die Stadt und ihre Kanäle. 

				Sophie sah, wie Isis und Osiris einen Blick wechselten, aber nichts darauf erwiderten. Sie blickte über Danu Talis. Rauchwolken stiegen in den windstillen Abendhimmel. Ihr Herz schlug schneller. »Seht mal! Da sind Feuer! Es sieht so aus, als würden Häuser brennen!«

				»Es gibt Unruhen«, blaffte Osiris voller Wut. Seine Stimme war lauter geworden, doch dann atmete er tief durch und fuhr ruhiger fort: »Es ist zu kleineren Unruhen in der Bevölkerung gekommen. Unzufriedene Bürger gibt es in jeder Stadt und zu allen Zeiten.«

				»Auch mit ihnen werden wir uns befassen«, meinte Isis leichthin. »Aber nicht jetzt und nicht heute Abend. Da wird gefeiert!«

				Das Vimana schwang herum und flog hinunter in Richtung Pyramide. Sein runder Schatten streifte die Kanäle und goldenen Straßen.

				Sophie fiel auf, dass sämtliche zur Pyramide führenden Kanäle von Anpu bewacht wurden. Am Ufer des äußeren Kanalrings standen jede Menge weiß gekleideter Menschen. Wie es aussah, riefen sie etwas und reckten die Fäuste in die Luft und Sophie glaubte zu sehen, dass Früchte und andere Wurfgeschosse über den Kanal in die engen Reihen der Anpu flogen. 

				»Ich dachte, wir landen auf der Pyramide«, sagte Josh.

				»Wir landen nicht darauf, sondern davor«, informierte Isis ihn. »Sie ist innen hohl. Wir gehen hinein.«

				Osiris senkte die Nase des Fluggeräts ab und ein großer goldener Platz vor der Pyramide kam ins Blickfeld. Beim Näherkommen sahen die Zwillinge, dass der Platz voller Menschen und Wagen war. Zwischen den Wagen und Kutschen, die alle nicht von Pferden gezogen wurden, stand ein halbes Dutzend Vimanas, die einen mehr, die anderen weniger verbeult. Es wimmelte nur so von Kriegern mit Hunde-, Schakal-, Bullen- und Schweineköpfen. Ein paar Katzenkrieger waren auch dabei, doch die hielten Abstand zu den anderen – vor allem zu den Hundekriegern.

				»Sie rechnen mit Schwierigkeiten«, bemerkte Sophie. 

				»Nein, nein, das ist rein zeremoniell«, widersprach Isis rasch. »Ein Tag wie heute ist die absolute Ausnahme. Ich erinnere mich nicht, wann das letzte Mal sämtliche Älteren zu einer Ratssitzung zusammengekommen sind.« Wieder drehte sie sich auf ihrem Sitz um und Josh musste plötzlich an endlose Autofahrten durch Amerika im Sommer denken. Sein Vater saß am Steuer und seine Mutter drehte sich zu ihnen um, gab Instruktionen oder wies auf Sehenswürdigkeiten hin. In den meisten Fällen schlichtete sie auch nur einen Streit. »Heute sehen wir wahrscheinlich zum letzten Mal alle Älteren von Danu Talis an einem Ort versammelt. Bei vielen ist der Wandel bereits vollendet. Sie sind jetzt …« Sie suchte nach dem richtigen Wort.

				»Hässlich«, schlug Sophie vor. 

				»Hässlich«, bestätigte Isis.

				»Aber bei euch sieht man noch nichts vom Wandel, oder?«, fragte Josh.

				»Nein, bei uns noch nicht«, antwortete Isis mit einem dünnen Lächeln.

				»Wobei der Wandel sich auch innerlich vollziehen kann«, murmelte Sophie.

				Das Fluggerät sackte erschreckend schnell ab, setzte dann aber sanft schaukelnd auf dem Platz vor der gewaltigen Pyramide auf. Anpu in schwarz-roten Keramikrüstungen stellten sich zu beiden Seiten des Vimanas auf. »Ihr haltet jetzt den Mund und tut, was wir euch sagen«, befahl Isis nachdrücklich.

				Josh senkte den Kopf, damit man sein Lächeln nicht sah. Es war genau wie früher bei einem Sonntagsausflug.
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				Niten stellte sich über den am Boden liegenden Prometheus.

				Aus dem Nebel tauchten weitere Speere auf, doch der unsterbliche Japaner war schnell und in seiner Jugend hatte er gelernt, wie man Schwerter und Pfeile aus der Luft holt und unschädlich macht. Eine solche Kunst zu beherrschen, war für einen Krieger ausgesprochen nützlich. Als er jung war, hatte er sie blind ausgeübt, indem er auf das leise Sirren der Klinge lauschte, wenn sie näher kam. Mit derselben Methode arbeitete er auch jetzt wieder. Er stand mit gesenktem Kopf da, die linke Seite – sein gutes Ohr – dem Nebel zugewandt. Er hörte das leiseste Pfeifen der Speerspitze, das Zischen, wenn sie durch die Luft schnitt, selbst das schwache Knacken, wenn der hölzerne Speerschaft sich bog. Das Schwierigste war, den richtigen Augenblick zu bestimmen, wann er in Aktion treten musste. Zu früh, und er verfehlte den Speer; zu spät, und die Spitze steckte bereits in ihm.

				Zwei unterschiedlich klingende Speere kamen angeflogen.

				Niten hatte die Augen halb geschlossen. Er entspannte sich und verfolgte ihren Weg aufgrund der Geräusche. Dann trat er in Aktion. Die Sparten-Keule in seiner Linken schlug den einen Speer beiseite, das Wakizashi in seiner Rechten trennte den anderen mitten durch. Der Boden vor ihm war bereits mit Holzstücken übersät.

				Im Dämmerlicht erhaschte Niten immer wieder einen Blick auf Sparten, doch sie waren nur als undeutliche Schatten zu erkennen und kamen nicht näher. Er konnte nur hoffen, dass es ihnen nicht gelungen war, die Wagenbarriere an irgendeiner Stelle zu durchbrechen, denn nachsehen konnte er nicht. Ihm war klar, dass er seine derzeitige Position nicht aufgeben durfte.

				Langjährige und bittere Erfahrung hatte den Schwertkämpfer gelehrt, sich ausschließlich auf den Kampf zu konzentrieren. Ließe er sich auch nur einen Moment ablenken, konnte sich das als tödlicher Fehler erweisen. Ein Krieger durfte sich nicht beirren lassen. Er verschwendete keine Zeit mit Gedanken an die Flamels, fragte sich nicht, wie es ihnen wohl erging. Er konnte ihnen nicht helfen.

				Drei mit Haken versehene Speere zischten aus der Nacht auf ihn zu. Sie zogen Nebelschwaden wie Rauchfahnen hinter sich her. Er lenkte einen ab und zerschnitt den anderen, doch der dritte traf ihn an der Schulter, drang in sein Fleisch und lähmte den ganzen Arm. Die Keule fiel ihm aus der Hand.

				Mit schmerzverzerrtem Gesicht ließ Niten es zu, dass sich ein wenig von seiner königsblauen Aura um seinen Arm legte und die Wunde verschloss. Doch während er heilte, spürte er, wie er älter wurde, spürte die Schwere in den Beinen, die Enge im Brustkorb und er wusste, es würde einige Zeit dauern, bis er seinen Arm wieder voll einsetzen konnte. Diesen Kampf würde er einhändig zu Ende bringen müssen. 

				Weiterhin dem Feind zugewandt, kauerte er sich neben Prometheus, legte einen Finger auf dessen Halsschlagader und suchte nach dem Puls. Er fand keinen, spürte aber, dass der Ältere sich rührte. »Du lebst«, stellte er erleichtert fest.

				»Was hast du denn gedacht?« Prometheus stemmte die Absätze in den Boden und setzte sich auf. »So ein kleiner Speer bringt mich nicht um.«

				»Nur um das klarzustellen: es waren zwei Speere und sie waren nicht klein. Wie fühlst du dich?«

				»Als hätten mich gerade zwei Speere durchbohrt.« Prometheus’ Brustpanzer war eingedrückt und hatte zwei Löcher. Er presste beide Hände auf die Brust und sein gesamter Körper glühte rot. Für kurze Zeit überlagerte Anisduft den Geruch von Salz und Fleisch.

				Metall knirschte im Nebel, ein hohes, durchdringendes Geräusch.

				Der Ältere wurde vor den Augen des unsterblichen Japaners sichtlich älter. Sein Haar wurde schneeweiß, Falten gruben sich in seine Stirn sowie rechts und links von Nase und Mund.

				Irgendwo zerbarst Glas und die Brücke vibrierte, als erneut Metall schepperte.

				Niten streckte die Hand aus und half dem Älteren auf die Beine. Prometheus strich über seine Rüstung, die Löcher schlossen sich, sie war wieder intakt. »Ich fürchte, noch einmal kann ich das nicht machen. Wie steht’s mit dir?« Mit zusammengekniffenen Augen schaute er Niten an.

				»Ich habe noch ein wenig Aura-Energie übrig, allerdings nicht mehr viel. Es reicht vielleicht noch für eine Heilung, wenn die Wunde nicht zu tief ist.«

				»Wenigstens ist dein Haar nicht grau geworden.«

				»Oh, meines wird wohl schwarz bleiben, bis ich sterbe. Deines ist übrigens nicht mehr grau«, informierte Niten seinen Freund. »Es ist weiß.«

				»Rot hat mir immer gut gefallen.«

				Wieder das Kreischen von Metall.

				Niten legte eine Hand auf den Wagen neben sich. Er vibrierte. »Sie nehmen die Barrikade auseinander«, vermutete er. 

				Prometheus nickte. »Das würde ich auch tun. Ich frage mich nur, ob sie weiterkämpfen oder einfach um uns herumgehen und in die Stadt einfallen.«

				»Sie werden kämpfen«, antwortete Niten im Brustton der Überzeugung. »Wir haben sie beleidigt.« 

				»Beleidigt? Womit denn?«

				»Weil wir nicht schnell genug gestorben sind. Es handelt sich um berufsmäßige Krieger. Ich habe mein Leben lang gegen ihresgleichen gekämpft. Sie halten sich für unbesiegbar. Das macht sie arrogant, aber auch dumm. Und meiner Erfahrung nach machen dumme Leute Fehler. Ein vernünftiger Befehlshaber würde ein paar hier zurücklassen, damit wir beschäftigt sind, und den Rest seiner Armee in die Stadt verlegen. Aber ihr Stolz lässt es nicht zu, dass sie gehen. Jetzt müssen sie uns umbringen, und wem es gelingt, wird mit Ehren überhäuft.« Er hielt inne. »Warum grinst du?«

				»Ich gehe davon aus, dass irgendwo im Nebel ein Sparten-Kommandant seiner Drakon-Truppe fast genau dasselbe sagt.«

				»Er würde einen Fehler machen«, meinte Niten. »Wir sind sehr viel gefährlicher als die Sparten.«

				Prometheus lächelte wehmütig. »Ich weiß nicht, ob ich dem noch zustimmen kann.«

				»Doch, das sind wir. Wir haben einen guten Grund, hier zu sein. Meiner Erfahrung nach gibt es keinen gefährlicheren Krieger als einer, der weiß, wofür er kämpft. Wir müssen uns jetzt entscheiden. Entweder hier bleiben und kämpfen …«

				»… oder zum Angriff übergehen.« Der Ältere schaute in den Himmel und versuchte ungefähr abzuschätzen, wie spät es war, doch der Nebel verdeckte die Sterne. »Es tut mir nur leid, dass wir sie nicht länger aufhalten konnten.«

				»Sie sind immer noch hier. Jede Minute, die wir sie von der Stadt fernhalten, ist ein Sieg für uns. Solange wir hier stehen, werden sie die Barrikade auseinandernehmen und uns angreifen. Doch wenn wir uns jetzt in Bewegung setzen, haben wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite. In ihrer Arroganz kommen sie doch nie auf die Idee, dass wir angreifen könnten«, meinte Niten. Die Fingerspitzen seiner linken Hand prickelten und er schüttelte sie, damit wieder Blut hineinfloss.

				»Einverstanden. Wir greifen an. Aber wir müssen zusammenbleiben«, erwiderte Prometheus rasch. »Wenn wir uns trennen, haben sie leichtes Spiel. Wir versuchen, ganz frech mitten durch sie hindurch auf die andere Seite der Brücke zu gelangen. Da sind sie erst mal weg von der Stadt und wir werden sehen, ob wir sie bis Sonnenaufgang beschäftigen können.«

				Niten lächelte breit, als sie sich in Bewegung setzten.

				»Für jemand, der seinem sicheren Tod entgegengeht, siehst du ziemlich vergnügt aus«, bemerkte Prometheus.

				»In den letzten Jahren ist nicht viel passiert«, gab der Schwertkämpfer zu. »Es war sogar recht langweilig. Aoife hatte einen so schrecklichen Ruf, dass niemand gewagt hat, sie anzugreifen. Wer seinen Verstand beisammen hatte, hat uns in der Regel gemieden. Selbst in den gefährlichsten Schattenreichen hat man uns meist in Ruhe gelassen.«

				»Womit habt ihr euch dann die Zeit vertrieben?«

				»Ich habe viel Zeit damit verbracht, ein Hausboot in Sausalito zu streichen.«

				»Welche Farbe?«

				»Grün. Immer grün. Obwohl ich nie den richtigen Ton erwischt habe. Offensichtlich gibt es mehr als vierzig unterschiedliche Schattierungen.«

				»Grün ist eine gute Farbe.« Prometheus hatte sein Breitschwert geschultert. »Versteh mich nicht falsch. Meine Lieblingsfarbe ist Rot, aber Grün fand ich auch immer sehr schön.«

				Sie gingen schweigend weiter und beobachteten die Schatten, die im Nebel um sie herum auftauchten und wieder verschwanden. 

				»Tut dir irgendetwas leid?«, fragte Prometheus unvermittelt.

				Niten lächelte verlegen. Eine leichte Röte überzog sein Gesicht. 

				»Du wirst ja rot«, stellte Prometheus überrascht fest.

				»Eine Sache gibt es. Nur eine. Es tut mir leid, dass Aoife jetzt nicht bei uns sein kann. Sie hätte diesen Kampf genossen ohne Ende.«

				Prometheus nickte. »Und sie hätte die Sparten geschlagen.«

				»Sie wären vor ihr geflohen«, bestätigte Niten. »Ich hätte ihr einen Heiratsantrag machen sollen.«

				Prometheus schaute ihn an. »Du hast sie geliebt?«

				»Ja«, kam die ehrliche Antwort. »Im Lauf der Jahrhunderte habe ich sie lieb gewonnen.«

				»Hast du ihr das jemals gesagt?«

				Niten schüttelte den Kopf. »Nein. Ein paar Mal war ich kurz davor, doch irgendwie hab ich im letzten Moment immer die Nerven verloren.«

				Prometheus seufzte. »Dann hast du es also nicht getan. Meiner Erfahrung nach tun uns immer nur die Dinge leid, die wir nicht getan haben.«

				Niten nickte. »Du weißt, dass ich Jahrhunderte lang gegen Ungeheuer gekämpft habe, sowohl gegen menschliche als auch gegen nicht menschliche, und es gibt niemanden auf dieser Erde, der mich einen Feigling nennen könnte. Aber ich habe mich nicht getraut, Aoife zu fragen, ob sie mich heiraten will.« Der Unsterbliche schaute den Älteren von der Seite her an. »Was hätte ich getan, wenn sie Nein gesagt hätte? Hätten wir Freunde bleiben können, wenn sie mich zurückgewiesen hätte?«

				»Du hättest sie einfach fragen sollen.«

				Niten ließ die Schultern hängen. »Ich weiß.«

				Prometheus ließ nicht locker. »Glaubst du, sie hat dich auch geliebt?« 

				»Bei Aoife konnte man das nicht wissen.«

				»Aber ihr wart – wie lange zusammen?«

				»Ungefähr vierhundert Jahre.«

				»Dann würde ich sagen, sie hat dich geliebt«, meinte der Ältere überzeugt.

				»Und jetzt ist sie nicht mehr da«, stellte Niten traurig fest. »Sie ist zusammen mit einer blutrünstigen Archonin in einem Schattenreich gefangen und ich kann sie nicht mehr herausholen.«

				»Die Archonin tut mir leid.«

				»Mir auch.« Niten lächelte, dann blieb er abrupt stehen und schnüffelte. »Ich rieche …«, begann er, drehte sich um und atmete tief ein. Der Geruch umgab sie von allen Seiten, ein Fäulnisgestank, der strenger wurde, als die Sparten mit Speeren und Schwertern aus dem Nebel auftauchten, die Mäuler aufgerissen und die Krallen ausgestreckt.

				»Es war mir eine Ehre, dich kennen zu dürfen«, sagte Prometheus. Sein Schwert leuchtete in einem Halbkreis rot auf. Schilde und andere Schwerter sprühten knisternd Funken.

				»Und es ist eine Ehre, mit dir zu sterben«, erwiderte Niten. Er wich einem Speer aus, erwischte die Spitze eines anderen und entwand ihn einem Sparten, drehte ihn um und versenkte ihn in dem überraschten Ungeheuer.

				Die Drakon-Krieger griffen an.
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				Die Zwillinge folgten Isis und Osiris zum Eingang der riesigen Sonnenpyramide. Der Weg dorthin war mit goldenen Steinen gepflastert und ihre Stiefelabsätze klackten. Es war das einzige Geräusch in einem Ring aus Schweigen, der sich um sie legte und immer breiter wurde, je mehr Leute sich nach ihnen umdrehten. 

				Josh beugte sich zu seiner Schwester und stellte leise fest: »Wir erregen ziemlich viel Aufsehen.«

				»Ich hab so das Gefühl, als sei genau das geplant gewesen.« Als Sophie den verständnislosen Blick ihres Bruders sah, erklärte sie im Flüsterton: »Wahrscheinlich hätten wir sehr viel näher am Eingang landen können. Sind wir aber nicht. Isis und Osiris wollten, dass möglichst viele uns sehen. Das war sicher auch mit ein Grund, weshalb wir die Rüstung anlegen mussten.« Sophie nickte den Leuten zu, die sich um sie scharten. »Schau dich doch um – wer trägt sonst noch eine Rüstung?«

				»Na ja, die Wachen –«, begann Josh.

				Sophie fiel ihm ins Wort. »Außer den Wachen – die übrigens alle schwarz tragen.«

				»Dann nur wir«, gab er zu. »Und du hast mal wieder recht, was ich gar nicht gut finde.«

				»Rüstungen in Gold und Silber sind zudem nicht gerade unauffällig.« 

				»Sie führen uns vor«, stellte Josh leise fest. Dann runzelte er die Stirn. »Und irgendwie gefällt mir das nicht. Ich komme mir vor wie ein Tier im Zoo.«

				Sophie nickte. »Genau – wie die Hauptattraktion. Alle sollen wissen, dass wir hier sind.«

				»Hätte ich nur meine Sonnenbrille mitgebracht«, meinte Josh unvermittelt. Dann grinste er. »Aber wahrscheinlich wäre meine Erscheinung dann nicht mehr halb so beeindruckend.«

				»Rüstung und Sonnenbrille.« Auch Sophie musste lächeln. »Es wäre ein interessantes Bild, so viel steht fest.«

				»Aber ich wünschte wirklich, ich hätte meine Kamera dabei.« Josh verrenkte sich fast den Hals, um den vor ihnen aufragenden Bau besser in Augenschein nehmen zu können. »Die Pyramide ist der Wahnsinn. Schau dir nur die Tür an!«

				Direkt vor ihnen war der gewaltige Haupteingang zur Sonnenpyramide. Hundert Anpu standen Schulter an Schulter davor. Von ihren Speeren ging ein blassblaues Licht aus. Zu beiden Seiten des Tors führten Treppen mit unzähligen Stufen scheinbar bis hinauf in den Himmel. Die Abendsonne färbte die glatten Steine blutrot und golden.

				»Ob sie wirklich aus echtem Gold ist, was meinst du?«, fragte Josh.

				»Alles andere ist aus echtem Gold«, antwortete Sophie. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass sie nur mit Goldfarbe angepinselt wurde, oder?«

				Während die Zwillinge sich dem Eingang näherten, rückte die Menge dichter heran und stellte sich in zwei langen Reihen zu beiden Seiten des Wegs auf.

				»Das müssen die Älteren von Danu Talis sein«, murmelte Sophie.

				Keine der Gestalten war ganz und gar menschlich und die meisten waren halb unter ledernen Kapuzenumhängen oder Tüchern verborgen. Hier und da bekam man Fell oder ledrige Haut zu sehen, eine zottige Klaue, das blutunterlaufene Auge eines Tieres oder ein Horn. Ein paar stellten aber auch stolz zur Schau, was der Wandel aus ihnen gemacht hatte, zeigten die erschreckenden Veränderungen und bizarren Auswüchse ihrer Körper.

				»Schau jetzt nicht hin«, warnte Josh, »aber auf meiner Seite ist eine Frau mit Flügeln. Und Vogelkrallen«, fügte er staunend hinzu. 

				»Das ist Innana.« Sophie blickte sich um und nickte. »Ja, Innana. Eine der am meisten geachteten Älteren. Mächtig, überaus gefährlich, aber keine Feindin der Menschen. – Die Erinnerungen der Hexe«, erklärte sie ihrem Bruder rasch, bevor er fragen konnte, woher sie das wusste. 

				»Dann nehme ich an, dass du alle hier kennst. Könnte ganz hilfreich sein.«

				»Die meisten kenne ich wahrscheinlich. Ich habe versucht, die Gedanken der Hexe auszublenden – Johanna von Orléans hat mir gezeigt, wie es geht. Aber manchmal kommen bruchstückhafte Erinnerungen durch, wie zum Beispiel Namen. Oder ich erinnere mich an belanglose Kleinigkeiten, die die Hexe im Kopf hatte.« Sophie legte den Kopf leicht schräg. »Inanna hält sich Löwen und riecht deshalb immer nach Raubkatzen, feuchtem Stroh und Dung. Die Hexe hat diesen Geruch gehasst. Und sie war allergisch gegen Katzen – sie musste ständig niesen.«

				Bei der Vorstellung, dass die Hexe allergisch auf etwas reagierte, musste Josh laut lachen.

				»Sie hat auch Nesselsucht bekommen«, erklärte Sophie grinsend. Dann musste sie ebenfalls lachen.

				»Sehen alle Älteren irgendwann aus wie Monster?«, wollte Josh wissen, als sie in den Schatten der Pyramide traten. Die Temperatur fiel merklich und der riesige goldene Bau dämpfte das Geräusch ihrer Schritte.

				Sophie nickte. »Die meisten. Es gibt nicht viele Ältere, die der Wandel … hm … nicht auf irgendeine Weise negativ verändert hat …« Sie hielt inne, als sie merkte, worauf ihr Bruder hinaus wollte.

				Josh wies mit dem Kinn auf Isis und Osiris, die weiter vorn geduldig auf die Zwillinge warteten. Vor der riesigen Tür sahen sie aus wie Zwerge. »Wie steht es dann mit diesen beiden?«, fragte er. »Sie sehen nicht verändert aus.«

				Sophie schüttelte den Kopf. »Doch, doch, sie sind verändert«, antwortete sie überzeugt. »Wir wissen nur nicht, wie.«
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				In seinem ledernen Kapuzenumhang bewegte Marethyu sich leichtfüßig durch die Menge der Älteren, die sich vor der Sonnenpyramide um Sophie und Josh Newman scharte. Eingewickelt in einen geölten Lederbeutel und unter seinem Hemd verborgen brannte und vibrierte der Haken, der seine linke Hand ersetzte, an seiner Brust. 

				Er sollte nicht hier sein.

				Nicht jetzt.

				Vor allem nicht jetzt.

				Er befand sich inmitten von Älteren. Falls er einen von ihnen streifte, und sei es auch nur versehentlich, wären die Folgen katastrophal. Aber er ging nun schon so lange Risiken ein, und einige waren es unbedingt wert, dass man sie einging.

				Früher, in der Zeit, als er seine Kräfte frisch erlangt hatte, war er ein Draufgänger gewesen. Was hatte er schon zu befürchten? Er war unangreifbar und unsterblich. Sicher, er konnte verwundet und verletzt werden, aber wenn man ihm nicht gerade den Kopf abtrennte oder das Rückgrat zertrümmerte, heilte er wieder.

				Doch seit der Plan zur Rettung der Welt in ihm gereift war, hatte er sich zur Vorsicht gemahnt, sich bemüht, seiner Angst ein wenig mehr Raum zu geben. Ohne ihn konnte der Plan nicht gelingen. Er hatte so lange und so viele verschiedene Leben gelebt, dass er den Tod nicht fürchtete, aber er wusste, dass ein Ausrutscher, ein winziger Fehler alles zum Einsturz bringen konnte.

				Und dennoch setzte er mit seinem heutigen Erscheinen alles aufs Spiel.

				Als er nach Danu Talis zurückgekehrt war, um in Gang zu bringen, was geschehen musste, hatte er tief drinnen gewusst, dass er Zeuge der Ankunft der Zwillinge sein wollte. Es war einer der entscheidenden Momente in der außergewöhnlichen Geschichte des Inselreiches. Er wollte das Geschwisterpaar sehen, die sagenumwobenen Zwillinge aus der alten Prophezeiung – einer, der die Welt rettet, einer, der sie zerstört.

				Er fand, es sei das Risiko wert.

				Isis und Osiris hatten den Zeitpunkt ihrer Ankunft perfekt geplant.

				Aus seinem Versteck heraus beobachtete Marethyu, wie ihr kristallenes Vimana vom Himmel herabschwebte. Osiris hatte gewartet, bis die meisten Ratsmitglieder bei der Pyramide eingetroffen waren. Eine Handvoll war in altersschwachen Vimanas gekommen, der Rest in Kutschen, eine hässlicher und grotesker als die andere. Dann war Osiris vor der Landung ganz bewusst noch in einem großen Bogen über den Platz geflogen, in dem Wissen, dass das Flugzeug im Licht der untergehenden Sonne wie eine Sternschnuppe aussehen würde.

				Sie waren auf einem der weiter entfernt gelegenen Parkplätze gelandet, wo normalerweise die Kutschen der weniger einflussreichen Älteren standen. Von Rechts wegen hätten Isis und Osiris fast auf den Stufen der Pyramide landen können, ohne dass jemand Einspruch erhoben hätte. Aber sie wollten, dass die Zwillinge die zehn Minuten über den Hof zum Eingang der Pyramide zu Fuß zurücklegten. Osiris hatte das Fluggerät ganz clever so gedreht, dass die Rüstungen von Sophie und Josh beim Aussteigen im Licht der sinkenden Sonne wie Signalfeuer in Silber und Gold leuchteten.

				Die Ratsmitglieder warteten immer bis zum letzten Augenblick, bevor sie die Pyramide betraten, da die schräg aufsteigenden, goldenen Innenwände ihnen Aura-Energie entzogen. Somit waren sie alle Zeuge der Ankunft des geheimnisvollen Paars in goldener und silberner Rüstung.

				Isis und Osiris gingen rasch voraus, ohne auf die Zwillinge zu warten. Der Mann mit der Hakenhand wusste, weshalb sie das taten – die gesamte Aufmerksamkeit sollte ausschließlich den Zwillingen gelten.

				Als Sophie und Josh den Platz zur Hälfte überquert hatten, ging bereits ein Raunen durch die Menge …

				… Gold und Silber …

				… die legendären Zwillinge …

				… Sonne und Mond …

				Das musste Marethyu Isis und Osiris lassen: Es war ein meisterlicher Schachzug. Hätten sie Sophie und Josh einfach vor den Rat gebracht und sie als die legendären Zwillinge vorgestellt, hätten viele Ältere ungläubig gelacht. Doch durch einen solchen Auftritt ließen sich die Ratsmitglieder gern überzeugen, dass es sich um die Zwillinge aus der Prophezeiung handelte, noch bevor sie die Pyramide betreten hatten.

				Es war genial.

				Am äußeren Rand der Menge hielt Marethyu mit den Zwillingen Schritt. Er beobachtete, wie sie leise miteinander redeten. Dabei wusste er ganz genau, was sie sagten. Er sah, wie Josh Inanna bemerkte und er große Augen machte, als sein Blick auf ihre Vogelkrallen fiel. Der Mann mit der Hakenhand sah Sophies blaue Augen die geflügelte Ältere streifen und sein Mund formte lautlos die Worte, die sie aussprach: »Das ist Inanna.«

				Von allen Augenblicken, die ihm zur Verfügung standen, hatte Marethyu diesen einen ausgewählt, weil die Zwillinge glücklich aussahen. Sophie bewegte die Lippen, und obwohl er sie nicht verstehen konnte, wusste er, dass sie Josh von der Katzenallergie der Hexe von Endor erzählte. Die Zwillinge lachten, ein unbeschwertes, helles Lachen, das voller Leben war.

				Um das zu hören, war er gekommen.

				Wie alt Marethyu inzwischen war, wusste keiner mehr. Auf zahllosen Zeitströmen war er immer wieder vor und zurück gereist. Jahrhundertelang hatte er in Schattenreichen gelebt, wo andere Zeitregeln herrschten oder es gar keine gab. Er hatte viel gesehen, noch mehr erlebt und nichts vergessen. Das war Teil seines Fluchs.

				Und er wusste, dass dies der Moment war, in dem Sophie und Josh zum letzten Mal zusammen lachten.
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				In voller Prunkrüstung stand Anubis vor einer herrlich gearbeiteten Metalltür und atmete tief durch. Er merkte, wie er die rechte Hand zum Mund hob, und stoppte die Bewegung. Als der Wandel seine Schädelform verändert und ihm das Aussehen eines Schakals verliehen hatte, als seine Zähne länger und die Lippen schmaler geworden waren, hatte er mit dem Nägelbeißen aufgehört. Ein paar Mal hatte er noch in Gedanken einen Finger in den Mund gesteckt und ihn sich dabei fast abgebissen.

				»Komm endlich rein«, fauchte eine Stimme von drinnen. »Ich weiß, dass du draußen stehst.«

				Anubis arrangierte die Lippen zu einer Art Lächeln, stieß die Tür zu Bastets Privaträumen auf, trat rasch ein und zog die Tür gleich wieder zu, damit nichts von drinnen auf den Flur entwischen konnte. In dem Raum war es fast vollkommen dunkel und er blieb mit dem Rücken zur Wand stehen, bis seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Es stank entsetzlich und er bemühte sich, nur durch den Mund zu atmen. »Woher wusstest du, dass ich draußen stand?«, fragte er.

				»Ich habe dich atmen gehört.« Bastets Stimme kam von rechts und er drehte sich in diese Richtung. Vor dem abgedunkelten Fenster konnte er gerade eben die Umrisse ihres gewaltigen Katzenkopfs ausmachen. Sie hatte ihn in den Nacken gelegt und war dabei, etwas zu verschlingen, das noch zappelte. »Was gibt’s Neues?«

				»Isis und Osiris sind gerade angekommen«, berichtete er.

				Bastet schluckte ihre Mahlzeit, wischte sich mit dem Ärmel den Mund ab und hustete und würgte dann wie eine Katze. »Gut«, keuchte sie endlich. »Ich hab dir doch gesagt, dass sie zu deiner Amtseinführung kommen würden. Ihr Einfluss im Rat ist enorm. Wenn sie dich unterstützen, ist dir die Herrschaft sicher.«

				»Sie sind in diesem super Vimana gekommen«, fuhr er leise fort. »Ich will auch so eines. Es ist wohl kaum gerecht, dass sie so ein Ding haben und ich nicht.« Er holte tief Luft und ging dann auf Zehenspitzen hinüber zu seiner Mutter. Unter seinen Füßen knackten und knirschten winzige Knochen und er zuckte bei jedem Schritt zusammen. Vor dem Wandel hatte seine Mutter nur geschältes Obst von Kristalltellern gegessen. Jetzt aß sie rohes Fleisch – oft das lebendiger Tiere – und der Fußboden aus Gold und Marmor war übersät mit den ausgespuckten Knochen ihrer letzten Mahlzeiten. Jetzt stank der Raum, der älter war als die meisten Zivilisationen und einmal wunderschön ausgesehen hatte, nach Unrat und fauligen Essensresten.

				»Wenn du erst Herrscher bist, kannst du alles haben, was du willst«, antwortete Bastet. »Bitte sie doch einfach um das Vimana. Sie werden es dir kaum verweigern.«

				»Sie sind nicht allein gekommen«, bemerkte er beiläufig.

				»Oh. Wen haben sie denn mitgebracht? Jemanden, den wir kennen?«

				Anubis kauerte sich vor den Stuhl seiner Mutter, sodass ihre Gesichter auf einer Höhe waren. Er hatte sich oft über die Laune des Schicksals gewundert, die sie zu einer Katze hatte werden lassen, während er sich in einen Hund verwandelt hatte. Bei ihr war der Wandel ausgeprägter: Sie hatte einen Schwanz, rasiermesserscharfe Zähne, einziehbare Krallen und eine Vorliebe für lebendige Nagetiere und Vögel.

				»Es sind zwei. Ein Mädchen und ein Junge. Ich habe sie noch nie gesehen.«

				»Wer sie wohl sind?« Sie bewunderte sich in einem Spiegel, den nur sie sehen konnte. Anubis roch Puder und das leicht säuerliche Parfüm, das seine Mutter liebte und sich jetzt aufs Fell sprühte.

				»Sie sehen aus wie Humani«, meinte er noch, stand langsam auf und trat ein paar Schritte zurück.

				»Seltsam«, erwiderte Bastet zerstreut.

				»Sie tragen halb durchsichtige Keramikrüstungen in Gold und Silber. Und möglicherweise sind es Zwillinge«, fügte er eilig hinzu. Er duckte sich, als Bastet kreischte und mit dem Parfümflakon auf seinen Kopf zielte. Nur seine ausgesprochen schnellen Reflexe retteten ihn. »Ich warte draußen«, rief er und rannte hinaus.

				Anubis stand auf dem Flur, die Arme über der breiten Brust gekreuzt. Selbst durch die dicken, mit Gold verkleideten Wände hindurch hörte er seine Mutter in ihrem Zimmer herumtoben. Glas zerbarst, Mobiliar zerbrach. Bei ihrem letzten Wutanfall hatte sie ein Loch in eine fünfzehn Zentimeter dicke Tür aus massivem Gold gehauen und den antiken Kronleuchter von der Decke gerissen. Er hörte das Klirren von Kristall. Dann vibrierte die Tür, als etwas Schweres – er vermutete, dass es sich wieder um den Kronleuchter handelte – auf der anderen Seite daran zerschellte.

				In regelmäßigen Abständen erschienen Diener mit Tierköpfen am Ende des Korridors. Wenn sie ihn vor Bastets Tür stehen sahen, zogen sie sich langsam wieder zurück. Die Wutanfälle der Älteren waren legendär und tödlich für jeden, der ihr in die Quere kam.

				Anubis schloss die Augen und seufzte. Er fragte sich, ob es wohl möglich wäre – oder vielleicht sogar weise –, seine Mutter sofort nach seinem Regierungsantritt in eines der äußeren Schattenreiche zu bringen, die Krafttore zu versiegeln und sie dort einzusperren. Sie hatte viele Verbündete unter den Ratsmitgliedern, aber nur sehr wenige Freunde. Gut möglich, dass er eine kleine Gruppe Freiwilliger fand, die bereit war, ihm zu helfen – womöglich sogar die geheimnisvollen Zwei, Isis und Osiris.

				Isis und Osiris waren anders als alle ihm bekannten Älteren. Im Vergleich zu den meisten anderen Ratsmitgliedern, die alle mehr oder weniger auffällige Spuren des Wandels aufwiesen, erschienen Isis und Osiris davon unberührt. Es ging das Gerücht, dass sie Große Ältere seien, womöglich sogar Urväter. Aber das glaubte er nicht, und dass sie keine Archone sein konnten, wusste er. Sie waren nicht oft auf Danu Talis und er konnte an den Krallen einer Hand abzählen, wie oft er sie in den letzten fünfzehn Jahren auf einer Ratssitzung gesehen hatte.

				Und jetzt waren sie mit den beiden in goldener und silberner Rüstung aufgekreuzt.

				Anubis war nicht besonders schlau – das Genie in der Familie war sein Bruder Aten –, doch selbst er wusste, dass dies kein gutes Zeichen war. Jeder kannte die Legende von den Zwillingen mit goldener und silberner Aura, die die Insel ursprünglich regiert hatten. Danu Talis war um die Zwillingssymbole von Sonne und Mond, Gegensätzlichem und Gleichem herum errichtet worden. Selbst der Grundriss der Stadt wies die Form von Sonne und Neumond auf. Es konnte also kein Zufall sein, dass Isis und Osiris an diesem Tag mit einem Jungen und einem Mädchen in goldener und silberner Rüstung auftauchten.

				Das Gesicht des Älteren wurde zu einer grimmigen Maske. Heute noch würde er über Danu Talis herrschen – so oder so. Er befehligte eine Armee von zehntausend Anpu und die neuen bullenköpfigen Asterion-Hybriden kampierten auf den Plätzen und in den Straßen ganz in der Nähe. Die Ergebnisse seiner jüngsten Experimente mit Eber-, Bären-, Katzen- und Bullenhybriden warteten in den unteren Kellergeschossen der Pyramide. Er hatte sie erschaffen, damit er sie bei seinem Amtsantritt als Symbole seiner Macht vorführen konnte. Aber sie waren alle bewaffnet und in voller Rüstung – und so gepolt, dass sie nur ihm gegenüber loyal waren.

				Bastets Wutanfälle waren wie ein Sommergewitter: laut und dramatisch, aber schnell wieder vorbei. Als die Tür wenig später aufging, war die Ältere ruhig und gefasst, ihr Fell war ordentlich gekämmt und sie trug ein langes, rot-schwarzes Lederkleid sowie einen schwarzen, rot gefütterten Umhang.

				»Das sieht ja fast aus wie meine Rüstung …«, begann Anubis.

				»Warum glaubst du wohl, habe ich es ausgewählt?« Sie hängte sich bei ihm ein und so gingen sie den langen Flur hinunter, vorbei an riesigen Wandtafeln aus geschliffenem Kristall. Ihre verzerrten Spiegelbilder hielten mit ihnen Schritt und jeder Spiegel zeigte die beiden Älteren vor einem anderen bewegten Hintergrund.

				»Und jetzt erzähl mir alles, was du über dieses Paar in Gold und Silber weißt.«

				»Ich weiß nur das, was ich dir schon gesagt habe«, antwortete Anubis. »Als meine Spione mich über die Ankunft von Isis und Osiris informiert haben, bin ich auf den Balkon gegangen, weil ich mir das Flugzeug anschauen wollte. Ich will es unbedingt haben, es ist fantastisch.«

				»Anubis …«, warnte Bastet.

				»Da habe ich die Zwillinge gesehen.«

				»Du weißt doch überhaupt nicht, ob es Zwillinge sind«, fauchte sie. »Hör auf, es zu behaupten.«

				»Ich weiß, dass du mich für blöd hältst …«, begann Anubis. Als er den Blick seiner Mutter sah, redete er rasch weiter: »Ich habe einen jungen Mann und eine junge Frau gesehen, und wenn du mich fragst, waren es Humani. Sie trugen teure und allem Anschein nach urzeitliche Rüstungen in Gold und Silber.«

				»Wer hat was getragen?«, wollte Bastet wissen.

				»Der Junge trug natürlich Gold und das Mädchen Silber.«

				»Beschreibe sie mir.«

				»Das hab ich doch gerade – ein Junge und ein Mädchen.«

				»Haarfarbe, Augenfarbe.« Bastet umschloss seinen Arm so fest, dass es wehtat.

				»Sie waren blond. Ihre Augen habe ich nicht gesehen, ich war zu weit weg. Aber mir ist aufgefallen, dass der Junge größer war als das Mädchen. Das Alter von Humani lässt sich nur schwer schätzen, ich würde sagen, sie waren vielleicht fünfzehn oder sechzehn Sommer.«

				»Woher weißt du, dass es Humani waren?«

				»Weil es unter den Älteren keine Kinder gibt«, erinnerte er sie – und machte sich darauf gefasst, dass sie für diese Frechheit den Griff um seinen Arm wieder verstärkte. 

				»Was haben Isis und Osiris nur vor?«, überlegte Bastet laut. »Die Rüstungen in Gold und Silber sind eine ganz klare Beleidigung. Sie sollen uns daran erinnern, dass unsere Familie die Insel nicht immer regiert hat.«

				»Hast du nicht gesagt, Isis und Osiris würden mich unterstützen?«

				»Wen sollten sie sonst unterstützen?«

				»Vielleicht haben sie ja eigene Kandidaten.«

				Bastet begann den Kopf zu schütteln, hielt dann aber inne. »Vielleicht bist du doch nicht so dumm, wie du aussiehst.«

				Anubis erwiderte nichts darauf, da er nicht sicher war, ob es sich um ein Kompliment handelte. 

				Am Ende des Flurs nahmen zwei Anpu in schwarzer Rüstung Haltung an und rissen eine zweiflügelige weiße Quarzkristalltür auf. Das im Glas eingeschlossene Tentakelwesen öffnete träge sein eines Auge und schloss es dann wieder.

				Bastet und Anubis traten hinaus auf einen Hof mit goldfarbenem Sand. Früher war hier einmal ein herrlicher Garten gewesen, doch bei ihren Wutanfällen hatte Bastet die seltenen Blumen und Pflanzen so oft ausgerissen, dass Anubis die Gärtner angewiesen hatte, nur noch Kakteen und stachlige Sukkulenten zu setzen, Pflanzen also, die sie wahrscheinlich nicht so ohne Weiteres ausreißen würde. Eine Kutsche wartete, eine riesige schimmernde Kugel, gefertigt aus einer einzelnen Perle, die Anubis aus einem wasserreichen Schattenreich mitgebracht hatte. Zwei Albino-Säbelzahntiger, eine von Anubis’ neuen Züchtungen, waren vor die Kutsche gespannt. Ihre Reißzähne waren wie bei Elefanten nach oben gebogen.

				Anubis öffnete die Tür und hielt Bastet die Hand hin. Sie ignorierte sie und stieg ohne Hilfe ein.

				»Vielleicht sind es die legendären Zwillinge«, vermutete Anubis naiv, als er hinter seiner Mutter in die Kutsche stieg.

				»Mach dich nicht lächerlich«, fauchte sie. »Wo hätten Isis und Osiris die denn finden sollen? Dein Vater und ich haben das Geschlecht schon vor tausend Jahren ausgerottet.«

				Schockiert wandte Anubis sich seiner Mutter zu. Im selben Moment zogen die Tiger an und drückten ihn gegen die Rückenlehne. Einen Kutscher brauchten sie nicht. Die Raubkatzen waren so programmiert, dass sie den Weg zur Sonnenpyramide ganz allein fanden. »Das wusste ich nicht«, sagte er.

				»Nur wenige wissen es. Und ich will nicht, dass du es herumerzählst.« Sie drehte den Kopf weg und stützte das Kinn auf die linke Pfote. Im Licht der Abendsonne, das durch die durchscheinenden Wände der Perlenkutsche drang, schrumpften ihre Pupillen zu winzigen Pünktchen zusammen. Ganz still saß sie da und zerschnitt mit den scharfen Krallen der anderen Hand gedankenverloren den als unzerstörbar geltenden Lederbezug der Sitze. Anubis beschloss, die nächsten Sitze aus Stein meißeln zu lassen.

				»Falls Isis und Osiris andere Anwärter gefunden haben«, überlegte Bastet leise, »warum präsentieren sie sie uns dann schon jetzt? Das ergibt keinen Sinn. Sie hätten sie in den Ratssaal schmuggeln und später als Riesenüberraschung aus dem Hut zaubern können.«

				»Offensichtlich wollen sie, dass wir es wissen.« Anubis legte seinen großen Kopf auf die Faust und schaute über die Stadt. Stinkender Rauch hing in der Luft. Die Humani zündeten wieder mal ihre Hütten an. 

				Am Tor warteten acht gewaltige Anpu. Sie teilten sich in zwei Gruppen zu je vier und liefen neben der Kutsche her, wobei sie weniger zum Schutz der Insassen abgestellt waren, sondern eher eine zeremonielle Rolle spielten. Sämtliche Häuser und Paläste der Herrscher von Danu Talis waren durch die beiden ringförmigen Kanäle gesichert. Zum inneren Ring war der Zugang nur über die streng bewachten Brücken möglich. Kein Humani hatte je die goldenen Steine um die große Pyramide herum betreten.

				Da seine Mutter schwieg, wandte Anubis sich ihr zu. »Was hast du noch mal gesagt?«, fragte sie.

				Anubis versuchte sich stirnrunzelnd zu erinnern. »Dass sie offenbar wollen, dass wir die Zwillinge sehen – den Jungen und das Mädchen in goldener und silberner Rüstung. In einer Schlacht« – er beugte sich vor – »kann man die Truppenstärke geheim halten und den Feind dann überraschen. Manchmal funktioniert diese Strategie. Doch wenn der Feind nicht weiß, mit wie vielen Kriegern er es zu tun hat, ist es oft so, dass er immer weiterkämpft. Eine andere Möglichkeit besteht darin, sich dem Feind zu offenbaren, ihm zu beweisen, dass er zahlenmäßig unterlegen ist, ihn zu demoralisieren. Das führt oft zu einem schnellen, unblutigen Sieg.«

				Bastet nickte. »Wir sollten wirklich mehr Zeit miteinander verbringen. Du steckst voller Überraschungen.«

				War dies das zweite Kompliment innerhalb eines Tages? Anubis war geneigt zu glauben, dass das Ende der Welt tatsächlich bevorstand.

				»Ich habe mein Leben lang gekämpft. Mit Schlachten kenne ich mich aus«, sagte er rasch.

				»Wo sind sie jetzt?«

				Anubis schaute seine Mutter verständnislos an, dann zuckte er mit den Schultern. »In der Sonnenpyramide, nehme ich an. Vielleicht schon im Ratssaal.«

				»Nein, das bezweifle ich. Dazu ist es noch zu früh. Isis und Osiris haben ihren Einzug in den Ratssaal bestimmt als großen Auftritt geplant.« Da war sie sich ganz sicher. »So würde ich es jedenfalls machen. Allerdings werden sie bestimmt mit den anderen Älteren reden, Hinweise streuen, Bemerkungen fallen lassen über das Pärchen in Gold und Silber. Sie werden die beiden irgendwo geparkt haben, wo es ruhig ist und keiner hinkommt. Schließlich wollen sie sie für den großen Auftritt aufsparen.«

				»Aber du hast doch gesagt, dass es nicht die richtigen Zwillinge sein können. Also haben sie sich zwei Jugendliche gesucht und sie in bombastische goldene und silberne Rüstungen gesteckt. Was beweist das schon? Der Rat wird sie auslachen.«

				»Isis und Osiris sind durchtrieben. Jede Wette, dass es keine x-beliebigen Kinder in Rüstungen sind, mit denen sie hierhergekommen sind? Das Pärchen hat besondere Fähigkeiten. Vielleicht genug, um den Rat zu täuschen.« Sie schüttelte den Kopf. »Isis und Osiris müssen das schon jahrhundertelang geplant haben. Vielleicht noch länger. Ich will, dass du die beiden umbringen lässt, wenn du an der Macht bist.«

				»Welche beiden?« Anubis runzelte die Stirn. »Die Kinder?«

				Bastet schüttelte den Kopf und jaulte. »Nein, nicht die Kinder. Aber okay, wenn du willst, kannst du die auch umbringen lassen. Ich will, dass man Isis und Osiris beseitigt.«

				»Die Letzten, die das versucht haben, sind als Schmuckstücke geendet«, erinnerte er seine Mutter. »Isis hat den Anhänger aus winzigen Menschen noch Monate danach getragen. Und die meisten lebten noch«, fügte er leise hinzu.

				Plötzlich beugte Bastet sich vor und legte Anubis eine Hand aufs Knie. Eine scharfe Kralle schnitt in sein Fleisch, aber er biss sich auf die Lippe und sagte nichts. »Aber natürlich, du hast recht …«

				»Ach ja?« Die Tatsache, dass seine Mutter ihm zustimmte, ließ ihn den Schmerz für einen Augenblick vergessen. »Worin habe ich recht?«

				»Bring die Kinder um.«

				»Umbringen?« Er betrachtete sie ohne jede Regung und legte dann den Kopf schräg. »Kein Problem. Sie können in den nächsten Tagen einen kleinen Unfall haben.«

				Bastets sämtliche Krallen bohrten sich in sein Fleisch und er zog scharf die Luft ein. »Manchmal bist du wirklich zu dämlich!«

				Sobald er an der Macht war, würde er sie in ein Schattenreich verbannen, das stand jetzt für ihn fest. In eines mit jeder Menge Hunden.

				»Bring sie jetzt um. Bring sie um, bevor Isis und Osiris sie dem Rat präsentieren können.« Sie kniff ihm noch einmal ins Knie, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. »Hörst du mir überhaupt zu?«

				»Ja, Mutter«, antwortete er durch zusammengebissene Zähne.

				»Und sieh zu, dass nichts schiefgeht.«

				»Ja, Mutter. Ich weiß auch schon, welche Kreaturen den Job übernehmen werden. Sie haben mich noch nie enttäuscht.«
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				In einen Gleitschirm aus dünnen Holzlatten und Papier geschnallt, flog Scathach am Fenster vorbei und winkte.

				Johanna von Orléans winkte aus dem klappernden Vimana zurück. »Das macht ihr Spaß«, bemerkte sie.

				»Wem?« Saint-Germain hatte eine Reihe Notenlinien in sein Moleskin-Notizbuch gemalt und füllte sie rasch mit Noten und Pausenzeichen. Dabei summte er vor sich hin.

				»Scathach.« Johanna schrie, damit er sie über den Lärm des Vimanas verstehen konnte. »Ich habe sie gerade am Fenster vorbeifliegen sehen. Sie hat ausgesehen, als würde es ihr Spaß machen.«

				»Wer?« Saint-Germain erhob sich umständlich und schaute aus dem Fenster. Er sah, wie Scathach aufstieg, nach rechts lenkte und sich mit einer unsichtbaren Luftströmung nach unten schraubte bis knapp über die Baumwipfel. »Schön für sie«, sagte er zerstreut. »Aber ich brauche noch eine Minute meine Ruhe, ich will die Melodie aufschreiben.« Er kauerte sich wieder auf den Boden und beugte den Kopf über das Notizbuch.

				»Gut möglich, dass sie da draußen sicherer ist als wir hier drin.« William Shakespeare saß rechts neben Prometheus und beobachtete nervös, wie der stämmige Ältere das Uralt-Fluggerät unter Kontrolle zu halten versuchte. 

				Palamedes stand hinter dem Dichter. Auf seinem gewöhnlich ausdruckslosen Gesicht standen Sorgenfalten. 

				»Es war das letzte verfügbare Vimana«, erklärte Prometheus. Er drückte den Schalthebel nach unten – und hielt plötzlich das abgebrochene Ende in der Hand. Er warf es weg und ergriff den unteren Teil des Hebels mit den Fingerspitzen. »Keiner wollte es haben.«

				»Verständlich«, sagte Will.

				»Du hättest ja nicht mitkommen müssen«, blaffte der Ältere. »Du hättest dich auch anders entscheiden können.«

				Will blickte zu Palamedes auf und grinste. »Nicht wirklich. Heute hört alles auf.«

				»Heute passiert überhaupt nichts«, behauptete Prometheus zuversichtlich. »Es wird eine Menge herumgebrüllt und mit der Faust auf den Tisch gehauen werden. Die Menschheit wird Tage brauchen, um sich zu organisieren. Aten war das, was noch am ehesten als Herrscher getaugt hätte, und ihn gibt es nicht mehr. Sie haben niemanden, der sie anführt.«

				Scathach verlagerte ihr Gewicht nach rechts und spürte, wie der Gleiter die Richtung änderte. Dann neigte sie sich ein paar Mal rasch hintereinander nach rechts und links und flog im Zickzack. Sie hatte keinerlei Erfahrung mit Gleitschirmen, aber sie war eine ausgezeichnete Reiterin und Weltklasse im Surfen. Und Gleiten war genau wie Surfen, stellte sie fest, nur dass man auf der Luft ritt und nicht auf den Wellen.

				Jahrtausende, bevor Surfen zum Sport wurde, hatte sie das Wellenreiten in den bitterkalten Gewässern rund um ihre Inselfestung Skye gelernt. Jahrhunderte später hatte sie sogar einen Trupp Maori-Krieger surfend von einer Insel zur anderen geführt, um in einem Überraschungsangriff gefangene Kinder zu befreien. Die Späher hatten nach Segeln Ausschau gehalten, um die Ankunft des Feindes melden zu können – doch die Maori waren auf langen Brettern gesurft und so unentdeckt bei ihnen eingefallen.

				Sie stieß einen Kriegsruf aus. Das Gleitschirmfliegen war einfach herrlich und sie bedauerte nur eines – dass sie es erst so spät im Leben entdeckt hatte.

				Die Schattenhafte verlagerte ihr Gewicht so, dass die Vorderseite des Gleitschirms nach oben zeigte und die Luft dagegendrückte. In langsamen Spiralen stieg der Gleiter auf. Als sie das Gefühl hatte, weit genug oben zu sein, schwang sie herum und blickte nach unten.

				Direkt unter ihr erstreckte sich der Wald ohne Unterbrechung als riesiger grüner Teppich. Am Horizont schimmerten das Blau des Meeres und das Gold von Danu Talis. Die gewaltige Sonnenpyramide war deutlich zu erkennen.

				Dreitausend Gleitschirme befanden sich in der Luft, und obwohl sie nur für eine Person ausgelegt waren, trugen die meisten eine zweite, die ohne größere Sicherheitsvorkehrungen unter der ersten hing. Papier und Leder knisterten im Flug; es klang wie entfernter Donner.

				Unterhalb der Gleitschirme flitzten fast vierzig Vimanas durch die Luft. Die Mehrzahl war irgendwie aufgemöbelt oder aus den Überresten anderer Flugschiffe zusammengebastelt worden. Es gab ein paar der sehr seltenen dreieckigen Vimanas und etliche große Kampf-Vimanas, Rukmas genannt. Doch bei den meisten handelte es sich um kleine runde Flugkörper, die für zwei Personen ausgelegt waren, in denen sich jetzt aber fünf oder sechs Krieger zusammendrängten. Keines der Fluggeräte war neu. Ein paar – darunter auch das von Johanna und den anderen – waren sogar echte Antiquitäten. Die Bullaugen waren nicht verglast und die metallene Hülle wurde von verknoteten Ranken zusammengehalten. Löcher hatte man mit Blättern und Holz geflickt. Und sämtliche Fluggeräte waren gefährlich überladen. 

				Bevor sie abhoben, hatte Huitzilopochtli Scathach noch informiert, dass er die gesamten Verteidigungskräfte des Yggdrasill – das waren fast zehntausend Krieger – in die Schlacht schickte. Viertausend sollten aus der Luft angreifen, sechstausend kamen durch den Dschungel. Diese erreichten Danu Talis erst in zwei Tagen und niemand wusste, was sie bei ihrem Eintreffen vorfinden würden.

				Scathach hatte sich geweigert, mit den anderen in das zerbeulte runde Vimana zu steigen. Sie hatte noch etwas zu erledigen und konnte es sich nicht leisten, an Bord eines Flugzeugs festzusitzen. Also hatte sie darauf bestanden, sich an den zweiflügeligen Gleitschirm zu hängen und von einem Ast aus zu starten. Daran, dass sie über die erforderlichen Fähigkeiten verfügte, hatte sie keine Sekunde lang gezweifelt. Auf dieselbe Weise hatte sie auch schwimmen gelernt – indem sie sich vom Skye aus in die eisige Tiefe gestürzt hatte und im Wasser herumgepaddelt war, bis sie sich mit gleichmäßigen Zügen fortbewegen konnte.

				Scathach umrundete das Vimana und winkte wieder. Johanna winkte zurück. Prometheus hatte mit den Armaturen zu kämpfen und bemerkte sie nicht und Will und Palamedes beobachteten ihn besorgt. Nur Saint-Germain schien völlig entspannt. Er kauerte auf dem Boden und kritzelte in sein Notizbuch. Scathach hoffte, dass er überlebte und seine Symphonie beenden konnte; sie hatte so ein Gefühl, als könnte es ein Jahrhundertwerk werden.

				Die Kriegerin warf ihren Freunden einen letzten Blick zu und ließ sich dann vom Wind immer weiter hinauftragen. Als sie sicher war, dass die anderen sie nicht mehr sehen konnten, lehnte sie sich nach rechts und stieg ab. Durch die Wolken fiel sie in Richtung der Außenbezirke der Stadt.
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				Um die Hand von Nicholas Flamel legte sich ein grüner Handschuh und auf seiner Handfläche summte und knisterte eine Kugel aus reiner Energie. Er hob den Arm und zielte auf die Morrigan, als Perenelle ihn plötzlich am Unterarm packte. »Warte!«

				»Warte?« Nicholas blickte seine Frau irritiert an. 

				Die Zauberin betrachtete die Gestalt in dem schwarzen Umhang ganz genau. »Du bist nicht die Morrigan, stimmt’s?«

				»Es ist die Morrigan, die Krähengöttin«, versicherte Flamel. Die Energiekugel in seiner Hand begann zu schrumpfen.

				Die Gestalt vor ihnen hob den Kopf. Die Kapuze rahmte das blasse Gesicht ein und beim Sprechen war deutlich ein irischer oder schottischer Akzent herauszuhören. Sie hatte die Augen geschlossen. »Die Morrigan schläft noch«, sagte sie und öffnete die Augen. Sie waren blutrot. »In diesem Augenblick bin ich Badb.«

				Die Kreatur schloss langsam die Augen und öffnete sie blinzelnd wieder. Jetzt leuchteten sie gelb. »Und jetzt bin ich Macha.« Der keltische Akzent war noch ausgeprägter, die Stimme tiefer, rauer.

				Die Kreatur schloss erneut die Augen und als sie sie wieder öffnete, war eines tiefrot, das andere leuchtend gelb. Zwei Stimmen kamen – nicht ganz synchron – aus ein und demselben Mund. 

				»Und wir sind die Schwestern der Morrigan. Wir sind die Krähengöttin.«

				Nicholas blickte von der Kreatur zu seiner Frau, die Brauen fragend hochgezogen.

				»Sie sind drei in einer«, erklärte Perenelle. »Wie die drei Aspekte von Hekate, nur dass die Morrigan, Macha und Badb drei verschiedene Persönlichkeiten im selben Köper sind. Vor etlichen Jahrhunderten hat sich die Morrigan die beiden anderen einverleibt. Seither sind sie in ihrem Körper gefangen.« Sie lächelte. »Ich habe sie befreit und jetzt ist die Morrigan die Gefangene.«

				Die Krähengöttin lächelte; ihre schwarzen Lippen spannten sich über den spitzen weißen Zähnen. »Du kannst nur hoffen, dass sie nie entkommt, Zauberin. Sie ist nicht gut auf dich zu sprechen.«

				Flamel schloss die Hand zur Faust und seine grüne Aura sickerte zurück in sein Fleisch. Eine smaragdgrüne Flüssigkeit lief wie Tinte über seinen Arm.

				»Danke, dass ihr mich gerettet habt«, sagte Perenelle.

				»Danke, dass du uns befreit hast«, kam es von der Krähengöttin.

				»Wenn ich ehrlich bin, hätte ich nie gedacht, dass ich euch wiedersehe.« Die Zauberin breitete die Arme aus. »Vor allen Dingen nicht noch einmal hier.«

				»Wir hatten es auch nicht vor«, gab die Krähengöttin zu. Sie drehte sich zum Maschinenhaus um. Ihr Federumhang strich wispernd über den Boden. »Das ist … falsch.«

				Nicholas und Perenelle blickten sich an. »Falsch?«

				»Wir sind von der Nächsten Generation«, erklärte die Kreatur. »Wir sind in jener schrecklichen Zeit nach dem Fall von Danu Talis aufgewachsen. Es war uns damals klar – und es hätte auch unserer Schwester klar sein müssen –, dass die Älteren ihren eigenen Untergang herbeiführten. Sie waren faul und arrogant geworden und das war mit ein Grund für den Untergang ihrer Welt. Sie glaubten, die Menschen würden sie als Götter verehren, dabei verachtete und fürchtete die Menschheit sie. Wir waren nicht dabei, doch die Geschichten vom Aufstand der Menschen haben wir oft genug gehört.« Eine Klaue mit schwarzen Krallen wies auf das Maschinenhaus. »Falls die Bestien da drin an Land gelangen, werden die Älteren auf diese Erde zurückkehren und der Kreislauf der Zerstörung beginnt von Neuem.« Sie lächelte. »Und trotz unseres krähenähnlichen Aussehens waren wir nie Feinde der Menschen. Viele Nationen haben uns in Ehren gehalten. Sieht so aus, als seien wir wieder Verbündete, Zauberin.«

				Perenelle nickte. »Danke. Und auch danke, dass ihr zurückgekommen seid. Eure Anwesenheit macht den entscheidenden Unterschied aus. Jetzt haben wir eine Chance.« Sie streckte die Hand aus.

				Die Krähengöttin betrachtete sie, ergriff sie dann langsam, fast zaghaft, und schüttelte sie. »Soll ich dir etwas sagen? Wir glauben, du bist der erste Mensch, der uns je freiwillig die Hand gereicht hat.«

				»Weshalb das?«, fragte Flamel.

				»Oh …« Die Ältere lachte leise. »Es kommt schon mal vor, dass wir hineinbeißen.«

				»Und was machen wir jetzt?«, wollte Flamel wissen. »Sind wir drei stark genug, um was immer in diesen Gebäuden hier ist, angreifen zu können?«

				Die Krähengöttin schüttelte den Kopf und ihr Federumhang raschelte. »Wir wissen, was da drin ist. Sämtliche berüchtigten Ungeheuer aus den Legenden der Menschen, Monster in allen Variationen und dazu noch jede Menge Anpu. Sie stehen unter dem Befehl von Xolotl«, fügte sie bedeutungsvoll hinzu. 

				Nicholas und Perenelle schüttelten den Kopf. Der Name war ihnen nicht geläufig. 

				»Der Zwillingsbruder von Quetzalcoatl«, klärte die Krähengöttin sie auf. »Der böse Zwilling.« Sie lächelte. »Früher konnte man sie nicht auseinanderhalten, aber der Wandel hat sich bei Xolotl besonders schlimm ausgewirkt. Er hat kein Fleisch mehr auf den Knochen, sie liegen völlig blank. Außerdem hat er jetzt den Kopf eines Hundes, und eines ziemlich hässlichen dazu. Die Anpu verehren ihn als einen der Ihren. Wir sind mächtig, aber wir gehören der Nächsten Generation an und könnten ihn nicht besiegen. Lediglich ein unwahrscheinlich mächtiger Älterer hätte vielleicht eine Chance. Nur wissen wir nicht, wo wir den auftreiben sollen.«

				»Aber ich weiß es«, sagte Perenelle. »Areop-Enap ist hier. Wenn wir die Urspinne aufwecken könnten, würde sie mit uns kämpfen.«

				»Aber während wir sie wecken, legt das Schiff ab«, wandte Flamel ein.

				»Du bist der Alchemyst«, erwiderte die Krähengöttin. »Meister der arkanen Künste. Und du« – sie wies mit dem Kinn auf Perenelle – »bist eine Zauberin. Ihr müsst doch irgendetwas unternehmen können!«

				»Wir sind schon sehr schwach …«

				Perenelle legte ihrem Mann die Hand auf den Arm. »Denk an das Allereinfachste, Nicholas. Mach es einfach.«

				»Und schnell«, fügte die Krähengöttin hinzu. »Das Boot ist bald bereit zum Ablegen.«

				Verzweifelt blickte Flamel sich um. »Wenn ich mehr Zeit hätte, könnte ich die Zusammensetzung des Metalls verändern, damit es porös wird, oder den Bug magnetisch aufladen, sodass er alles Metall anzieht.«

				»Viel zu kompliziert«, wehrte Perenelle ab.

				Die Krähengöttin zog ihren Umhang enger um sich und wandte sich dem Ufer zu. »Als letzte Möglichkeit könnten wir auf dem Boot landen und ein paar Wachen umbringen, vielleicht sogar den Kapitän oder den Steuermann.«

				»Ihr hättet nicht den Hauch einer Chance«, entgegnete Perenelle. Trotz ihres gefährlichen Aussehens hatte die Krähengöttin die spröden Knochen eines Vogels; einen oder zwei Anpu könnte sie vielleicht erledigen, bevor sie selbst überwältigt würde. Die Zauberin wandte sich wieder ihrem Mann zu. »Könnten wir es noch einmal mit dem Einfrieren der Bucht versuchen?«

				»Ich bezweifle, dass ich ein zweites Mal die Kraft dazu habe. Außerdem hast du gesehen, wie schnell das Eis wieder schmilzt.«

				»Wir könnten das Boot mit ein paar Feuerbällen bombardieren. Das würde für reichlich Chaos sorgen und vielleicht gerieten die Kreaturen an Bord in Panik und versuchten zu fliehen. Dabei könnte das Boot Schlagseite bekommen – und kentern.«

				»Lass uns das als letzten Ausweg im Hinterkopf behalten«, meinte Nicholas. Dann begannen seine Augen zu leuchten und er lächelte. »Einfach. Du hast recht – manchmal ist das Einfache das Beste.« Er kauerte sich hin, nahm eine Handvoll Kieselsteine auf und zerrieb sie zwischen seinen Handflächen zu Staub. Dann führte er die Hände an die Lippen und schmeckte das Pulver mit der Zungenspitze.

				»Bah! Das ist ja ekelhaft«, entrüstete sich die Krähengöttin.

				»Es enthält nicht genügend Zement«, stellte er fest. »Die Gebäude hier sind alt, zerfressen vom Salz und von Wind und Wetter stark mitgenommen.« Er bückte sich erneut, hob ein abgebrochenes Stück Ziegelstein auf und hielt es auf Armeslänge von sich. »Die Ziegelsteine zerfallen bereits. Die Molekularverbindungen, die sie zusammenhalten, lösen sich schon langsam. Vor langer Zeit nahmen Perenelle und ich, wann immer wir Geld brauchten, ein Stück Kohle und verwandelten es in Gold.«

				»Du willst das Schiff in Gold verwandeln?«, fragte die Krähengöttin ungläubig. »Das wäre eine Show!« Sie runzelte die Stirn. »Es würde sinken, oder?«

				Der Alchemyst schüttelte den Kopf. »Nein, ich werde das Schiff nicht in Gold verwandeln. Wahrscheinlich hätte ich das nicht einmal im Vollbesitz meiner Kräfte geschafft. Außerdem habe ich immer lieber im Kleinen gearbeitet …«

				Die Worte des Alchemysten verhallten und die Luft war plötzlich von Minzegeruch erfüllt. Von den Rändern her begann der Ziegelstein langsam zu zerbröckeln, bis nur noch ein körniges Pulver übrig war.

				»Leg deine Hand auf meine rechte Schulter, Perenelle, und gib mir etwas von deiner Kraft. Du auch, Krähengöttin. Kommt, stellt euch hinter mich!«

				»Es wäre mir wirklich lieber, wenn es auch so ginge, ohne dass ich einen Menschen berühren müsste …«, grummelte die Göttin, kam aber doch einen Schritt näher.

				»Und mir wäre es lieber, nicht von einem Wesen berührt zu werden, das älter ist als die Menschheit«, erwiderte Flamel. »Aber das sind nun mal keine gewöhnlichen Zeiten.«

				Die Krähengöttin und Perenelle stellten sich hinter den Alchemysten und ließen ein wenig von ihrer Aura in ihn hineinfließen. Der Minzegeruch wurde intensiver, aber er war leicht sauer und bitter.

				»Beeil dich, Nicholas«, drängte Perenelle. »Jemand – oder etwas – wird sonst auf uns aufmerksam.«

				»Zuerst muss man sich konzentrieren …« Der Alchemyst blickte angestrengt auf den körnigen Sand auf seiner Handfläche. Der begann langsam, wie Wasser, herunterzurieseln. »Sobald das gewünschte Ergebnis erreicht ist, braucht man die aufbauende oder zerstörerische Energie nur noch zu projizieren. Erst Observation, dann Applikation.«

				Irgendwo in der Dunkelheit krachte es, ein Geräusch wie ein Schuss. 

				Steine rieben aneinander.

				»Ist das wieder ein Erdbeben?«, fragte Perenelle.

				Der Fels bebte, als es erneut knirschte und krachte. An Bord des schwer beladenen Schiffes sowie im Maschinenhaus und dem nahe gelegenen Versorgungslager brüllten und kreischten die Bestien. 

				Als der Nebel sich einen Augenblick lichtete, war der hohe Schornstein hinter dem Maschinenhaus zu erkennen. Er bebte und geriet ins Wanken, als im unteren Teil Ziegelsteine zerbarsten und die Brocken in alle Richtungen flogen. 

				Nicholas hielt die Hand so, dass er sacht hineinblasen konnte. Der restliche Staub auf seiner Hand verteilte sich in der Nacht.

				Die drei beobachteten, wie der Kamin in der Mitte auseinanderbrach. Wie eine Rauchfahne zog er Nebelschwaden hinter sich her, als er fast in Zeitlupe aufs Heck des vertäuten Bootes krachte. Dieses wurde unter Wasser gedrückt und gleichzeitig schoss der Bug nach oben. Mit einem metallischen Kreischen brach das Boot auseinander. Gewaltige Wassermassen überfluteten Docks und Wege und eine Handvoll Anpu wurde zuerst auf die Felsen geschleudert und dann ins Meer gerissen. Der Bug des geborstenen Bootes krachte ins Wasser und wieder überflutete eine Welle die Docks. Die beiden Bootshälften kenterten sofort, und als sie sanken, hörte man die metallenen Rumpfteile an den Felsen der Insel entlangratschen.

				Nicholas wischte sich die Hände ab. »Und ich brauchte lediglich ein halbes Dutzend Ziegelsteine zu zerreiben. Alles andere hat der Kamin erledigt.«

				Perenelle schmiegte sich an ihn und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Magnifique«, flüsterte sie. 

				»Ein kleines Wunder«, pflichtete die Krähengöttin ihr bei. »Du wirst verzeihen, wenn wir dich nicht küssen.«

				»Und ihr werdet verzeihen, wenn ich zugebe, dass mir das auch lieber ist.«

				»Wir bekommen bald Gesellschaft, und zwar eine ziemlich verärgerte«, bemerkte Perenelle.

				Grelles Licht drang durch den Nebel, als die Türen des ehemaligen Versorgungslagers aufflogen. Anpu strömten heraus und nahmen rechts und links der Tür Aufstellung. Sie reckten die Schnauzen in die Luft und schnupperten. Die Gestalt, die dann unter die Tür trat, hatte nur noch vage Ähnlichkeit mit irgendetwas Menschlichem. Ein bunter Federumhang mit Kapuze verhüllte ein Skelett. Als ein Windstoß den Umhang nach hinten wehte, konnte man die polierten weißen Knochen über den inneren Organen eines Mannes erkennen. Anders als am Körper waren am Kopf noch Fleisch und Fell. Es war ein Hundekopf mit langer Schnauze und spitzen Ohren. Er sah räudig aus und ein Ohr schien eingerissen. Die Kreatur bewegte sich ungelenk, und als sie näher kam, sah man, dass die Füße verdreht waren und die langen Zehen mit den schwarzen Nägeln nach hinten zeigten. 

				Das Wesen warf den Kopf zurück und schnupperte wie die Anpu. Seine Kiefer mahlten, und als es redete, kamen die Worte als verwaschenes Gurgeln heraus. »Was rieche ich da? Ah, Minze, der Gestank des unrühmlichen Alchemysten. Mein Bruder wollte dafür sorgen, dass du die Insel gar nicht erreichst. Ich habe ihm gleich gesagt, dass wir uns hier begegnen würden. Ich bin Xolotl, Bruder von Quetzalcoatl, Sohn von Coatlicue, und ich bin gekommen, um diese Stadt für die Älteren in Besitz zu nehmen.«

				Als keine Antwort kam, schlurfte er ein paar Schritte näher. Mit einer Knochenhand hielt er den Umhang am Hals zusammen, die andere reckte er in die Luft. Über jeder Fingerspitze tanzte wie bei einer brennenden Kerze eine gelbe Flamme. Die Flammen spiegelten sich in seinen runden, feuerroten Augen, als er versuchte, in der Dunkelheit etwas zu erkennen. Er bellte wie ein Hund, bevor er weitersprach. »Wo bist du, Nicholas Flamel? Ich will dich sehen, bevor du stirbst.«

				Der Alchemyst trat vor und ließ sich von seiner grünen Aura beleuchten. »Was gedenkst du zu tun, Monster, ohne ein Boot, mit dem du deine Ungeheuer ans Festland bringen kannst? Wie es aussieht, sitzen wir alle hier auf dieser Insel fest.«

				Xolotl wedelte mit seiner Hand vage in Richtung San Francisco. Die Flämmchen bogen sich hin und her. »Das war nicht das einzige Boot, Alchemyst. Dee hat für diesen Fall eine kleine Flotte Ausflugsboote gekauft. In diesem Moment sind sie wahrscheinlich schon auf dem Weg hierher. Auf jeden Fall werden sie kommen, sobald der Nebel sich lichtet.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe meinem Bruder gesagt, dass das mit dem Nebel ein Fehler war. Aber womit sollen wir uns jetzt die Zeit vertreiben, bis die Boote kommen?« Er öffnete die Kiefer zu einem hündischen Grinsen. »Womit wohl? Indem wir euch fertigmachen!« Er wies mit seiner Flammenhand auf den Alchemysten und sofort erschien ein Dutzend Anpu lautlos an seiner Seite. »Bringt sie zu mir. Lebendig! Das Vergnügen, dich persönlich zu töten, werde ich mir nicht nehmen lassen, Alchemyst.«

				Flamel klatschte in die Hände und direkt vor ihm schoss eine Mauer aus grünen Flammen aus der harten Erde. Die starke Hitze trieb die Anpu-Krieger mit versengtem, rauchendem Fell zurück. 

				»Wir sind hier auf einer Insel, Alchemyst«, jaulte Xolotl. »Du kannst dich nirgendwo verstecken.«

				»Ich verstecke mich nicht.« Flamel trat von der Flammenwand zurück. »Ich nehme es mit dir auf.«

				»Du wirst auf dieser Insel sterben!«

				»Und du mit mir.«

				Nicholas wandte sich an Perenelle und die Krähengöttin. »Wir müssen Areop-Enap wecken. Jetzt. Sie ist unsere einzige Hoffnung.«

				»Und wenn wir es nicht schaffen?«, fragte die Krähengöttin.

				Perenelle und Nicholas schauten sie schweigend an. Perenelle brach schließlich das Schweigen. »Wir werden sie wecken. Oder bei dem Versuch sterben.«

				»Und wahrscheinlich gefressen werden«, fügte Flamel lächelnd hinzu. 

				»Ist es mit euch beiden immer so aufregend?«, erkundigte sich die Krähengöttin. 

				»Die letzte Woche war selbst für unsere Verhältnisse … außergewöhnlich«, gab Flamel zu.
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				Ihr bleibt hier und verlasst den Raum nicht«, befahl Isis.

				»Und nichts anfassen«, fügte Osiris hinzu. »Die meisten Artefakte hier sind mehrere Zehntausend Jahre alt.«

				»Verlasst den Raum nicht«, wiederholte Isis. »Schließt ihr hinter uns ab und öffnet die Tür für niemanden.«

				»Und was ist mit euch?«, fragte Josh.

				Isis runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«

				»Du hast gesagt, wir sollen die Tür für niemanden öffnen – also auch nicht für euch?«

				Sie seufzte. »Jetzt stellst du dich aber bewusst dumm. Natürlich öffnet ihr sie für uns. Wir sind in einer knappen Stunde wieder da und bringen euch dann nach oben vor die Ratsversammlung.«

				Osiris rieb sich vergnügt die Hände und in diesem Augenblick glich er dem Mann, den die Zwillinge »Dad« genannt hatten. »Wir konnten schon mit ein paar Älteren sprechen, sodass bereits alle wissen, dass ihr hier seid. Euer Erscheinen wird für eine ganze Menge Wirbel sorgen.«

				»Genau. Alle reden schon über euch«, ergänzte Isis. »Aber erst einmal ist es wichtig …«

				»… dass ihr die Tür abschließt«, beendete Josh den Satz.

				»Und das Zimmer nicht verlasst«, fügte Sophie hinzu. 

				Isis nickte, blieb aber ernst. Es war klar, dass sie die Einstellung der Zwillinge alles andere als witzig fand. Sie verließ den Raum nach Osiris und zog die schwere Tür hinter sich zu. Mit einem lauten, hallenden Rums fiel sie ins Schloss. Josh hatte Mühe, den großen runden Schlüssel umzudrehen. Endlich klickte es; der Riegel war eingerastet. Die Zwillinge waren allein in einem der größten Räume, den sie je gesehen hatten. 

				»Wow.« Josh blickte sich um. »Hier könnte man ein ganzes Fußballfeld unterbringen.«

				Sophie ging weiter in den Raum hinein. »Mehr als eines«, vermutete sie, als sie sich nach rechts und links umschaute. Die Zwillinge befanden sich in einem Saal, der so groß war, dass sie die Wände rechts und links im Dämmerlicht nicht ausmachen konnten. Die Wand direkt vor ihnen neigte sich nach innen.

				Sophie wies darauf. »Das muss die Außenwand der Pyramide sein.«

				»Sieht so aus, als ginge der Raum über ihre gesamte Länge«, sagte Josh.

				»Dann wäre er ungefähr eineinhalb Meilen lang.«

				»Das ist wirklich riesig. Ich frage mich, warum sie ihn nicht unterteilt haben. Mehrere kleinere Räume zu haben, wäre doch praktischer.«

				»Josh, diese Leute bauen Welten, sie erschaffen ganze Schattenreiche. Auf die Idee, einen Raum abzuteilen, nur weil es praktischer ist, kommen die gar nicht.« Sie überlegte einen Augenblick. »Ich würde trotzdem gerne wissen, wozu er dient. Er sieht aus wie eine Art Kunstgalerie.« Sie zeigte auf eine Wand. Auf den Steinen waren hellere Rechtecke zu erkennen. »Siehst du das? Hier hing mal was.« Sie drehte sich ein Mal um ihre eigene Achse. »Keine Fenster, nur eine Tür …«

				»Und woher kommt das Licht?«, fragte Josh. Er konnte keine Lichtquelle erkennen.

				»Sieht so aus, als käme es direkt aus den Wänden.« Sophie staunte.

				Josh trat an die Wand und legte die flache Hand auf die goldenen Steine. Sie fühlten sich kühl an.

				»Da ist etwas.« Sophie zeigte auf den Boden, wo gerade eben noch die Überreste eines alten Mosaiks zu erkennen waren. Josh kam herüber, ließ sich auf alle viere nieder und blies, was die Lunge hergab. Staub wirbelte auf und etliche kreisrunde Ringe wurden sichtbar, einer im anderen. Sie bestanden aus Tausenden winziger Kacheln in Silber und Gold. Der innere Ring war mit gelben und goldenen Mosaiksteinen ausgefüllt. Silbernen Kacheln bildeten ein längliches C, ähnlich einer Mondsichel.

				Sophie fuhr die Umrisse der silbernen Sichel mit der Stiefelspitze nach. Dann tippte sie auf den inneren Kreis. »Sonne und Mond.« Sie trat zurück und betrachtete das Muster eingehend. »Sieht so aus, als sei dieser Teil des Bodens älter als der Rest. Schau her, die Steine sind ganz anders.« Sie kniete sich hin und fuhr die Umrisse der Mondsichel jetzt mit dem Finger nach. Ein paar Tropfen ihrer silbernen Aura flossen aus ihrer Fingerspitze, drangen durch ihren Panzerhandschuh und sammelten sich wie flüssiges Blei in der Mondsichel. »Ich wüsste zu gern, woher er stammt …«

				… eine Wand …

				… unwahrscheinlich lang, unglaublich hoch …

				… in einer zerklüfteten Wüstenlandschaft, wo Himmel und Erde gleichermaßen braun waren und die Sonne als entfernter Fleck zu erkennen war …

				Es überlief sie kalt, als die Bilder vor ihrem geistigen Auge erstanden und wieder verblassten. Sie blickte hinüber zu ihrem Bruder. »Dieser Teil ist definitiv älter als die Pyramide. Viel älter. Vermutlich stammt er nicht mal von dieser Welt.«

				Josh ging um das Mosaik herum und nahm es ebenfalls genau unter die Lupe. »Diese Welt ist eine so verrückte Mischung aus Magie und Technologie. Sie stellen hier diese Riesenpyramide mit selbst leuchtenden Wänden hin, sind aber nicht imstand, ein Vimana zu reparieren. Sie erschaffen Schattenreiche und menschlich-tierische Hybriden, tragen aber eine Rüstung und alle Welt läuft mit einem Schwert herum. Es gibt keine Autos, keine Telefone und nichts, das auch nur annähernd aussieht wie ein Fernseher!«

				»Ich glaube, wir haben eine sterbende Welt vor uns«, bemerkte Sophie gedehnt. »Alle, die die ursprüngliche Technologie erfunden und die Pyramiden gebaut haben, sind entweder tot oder vom Wandel verändert. Klar, es gibt auch Leute wie Isis und Osiris mit ihren ganz erstaunlichen Fähigkeiten. Aber was machen sie damit? Anstatt ihre Kräfte für etwas Nützliches einzusetzen, haben sie jahrtausendelang nichts anderes getan, als dafür zu sorgen, dass wir einmal Danu Talis regieren.«

				»Für sie«, erkannte Josh plötzlich. Er kauerte sich hin und blickte seine Schwester eindringlich an. »Sie haben alles Mögliche auf sich genommen, damit wir Danu Talis regieren können – für sie!« Die letzten beiden Worte betonte er noch extra.

				»Sie gehen wahrscheinlich davon aus, dass wir tun, was sie sagen.«

				»Da werden wir sie wahrscheinlich enttäuschen müssen.«

				»Und was passiert dann?«, fragte Sophie. 

				Josh schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Na ja, eine leise Ahnung habe ich schon, aber daran will ich jetzt nicht einmal denken.« Er richtete sich auf und lockerte seine Schultern. »Hier drin ist es irgendwie unheimlich, findest du nicht auch?«

				»Unheimlich? Wovor hast du denn Angst?« Auch Sophie stand auf, klopfte den Staub von ihren Panzerhandschuhen und trat von dem antiken Mosaik zurück. »Hast du dir ein paar der Leute, an denen wir eben vorbeigegangen sind, genauer angeschaut, Josh? Wahrscheinlich waren es gar keine Leute im eigentlichen Sinn. Aber denk mal drüber nach, was wir in den letzten Tages alles gesehen und getan haben.«

				Josh nickte. 

				»Wenn du dir das klarmachst, brauchst du nie mehr vor etwas Angst zu haben.«

				Ihr Zwillingsbruder zuckte mit den Schultern. »Ich habe jetzt trotzdem ein bisschen Angst«, gab er zu.

				»Musst du aber nicht«, entgegnete sie bestimmt.

				Josh verdrehte die Augen. »Ständig kommandierst du mich herum. Ich kann Angst haben, wann ich will.«

				Sie grinsten beide, dann beugte Sophie sich zu ihm und sagte leise: »Vielleicht liegt es an meinen geschärften Sinnen, aber ich glaube, wir werden beobachtet.«

				Wieder nickte Josh. Wie unabsichtlich rieb er sich den Nacken. »Mein Nacken kribbelt – kennst du das Gefühl, wenn jemand dich anstarrt?«

				»Isis und Osiris?«, vermutete sie.

				»Glaube ich nicht. Weshalb sollten sie uns nachspionieren? Sie sind es gewohnt, dass wir wie brave Kinder tun, was sie uns sagen. Sie haben uns Gehorsam beigebracht, genau wie ihren Untertanen.«

				»Lass uns herumgehen«, sagte sie im Flüsterton. »Unsere Schritte hallen hier drin, dann versteht man uns nicht so gut.« Sie verschränkte die Hände auf dem Rücken und setzte sich in Bewegung, immer an der Längsachse des Raumes entlang. Dabei versuchte sie zu erkennen, ob sich in der Dunkelheit etwas bewegte.

				Josh passte sich ihrem Schritt an. Ihre Eisenschuhe klackten auf dem Boden und die Wände warfen das Echo mehrfach zurück. 

				»Vielleicht war es einmal eine Bibliothek. Sieht so aus, als seien hier an den Wänden Regale gewesen«, sagte Sophie laut und zeigte mit dem Finger. »Man erkennt die Spuren noch.« Dann runzelte sie die Stirn. »Osiris hat uns verboten, irgendetwas anzufassen.« Sie schaute ihren Bruder an und fuhr leise fort: »Aber es gibt hier gar nichts zum Anfassen.«

				»Was immer hier einmal war, wurde entfernt.« Josh rieb sich beim Sprechen mit der Hand über den Mund. 

				»Und Isis und Osiris wissen es noch nicht«, ergänzte Sophie.

				»Ich vermute mal, sie sind nicht allzu oft hier.«

				Sophie nickte. »Warum wohl?«

				Die Zwillinge gingen wieder in die Mitte des Raumes, um den größtmöglichen Abstand zu den Seitenwänden einzuhalten. Laut unterhielten sie sich über die Ausmaße des Saales, die Höhe, das Licht. Josh pfiff sogar und klatschte in die Hände, um ein Echo zu erzeugen. Sie waren schon eine ganze Weile gegangen, als sie die Stirnwand erreichten. Waagerechte, in den goldenen Stein eingemeißelte Linien ließen deutlich die Umrisse von Regalen erkennen und winzige Löcher zeigten an, wo sie früher einmal an der Wand befestigt waren. Doch die Regale selbst fehlten und genauso das, was einmal darauf gestanden oder gelegen hatte.

				Josh strich mit dem Finger über die Wand. Er blieb sauber. »Kein bisschen Staub. Lang sind die Dinger noch nicht weg.«

				Sophie schaute ihren Bruder an. Sie war beeindruckt. »Das war jetzt aber mal clever. Einen solchen Test zu machen, wäre mir nicht eingefallen.«

				»Ich hab’s in einem alten Sherlock-Holmes-Film gesehen«, gab er grinsend zu.

				Die Zwillinge gingen zurück zur Tür, durch die Isis und Osiris verschwunden waren. Sophie zögerte kurz, bevor sie ihrem Bruder die Hand auf den Arm legte. Ihr Panzerhandschuh ratschte an seiner Rüstung entlang. »Sie sind nicht unsere Eltern, oder?« 

				Josh ging weiter. Er antwortete erst nach fast einem Dutzend Schritten. »Darüber denke ich praktisch vom ersten Augenblick, als sie uns sagten, wer sie sind, nach.«

				»Ich auch.«

				»Auf der Erde haben sie sich die ganzen Jahre über wie unsere Eltern verhalten, keine Frage. Sie waren gute Eltern und haben alles richtig gemacht. Aber …«

				»… aber sie waren immer ein wenig unterkühlt«, fiel Sophie ihm ins Wort. »Sogar bevor das alles hier passiert ist, habe ich mich manchmal gefragt, ob sie sich in einem Buch über das Elternsein Tipps geholt haben. Irgendetwas war seltsam. Alle anderen Eltern waren …« Sie suchte nach dem richtigen Wort.

				»Natürlicher?«, schlug Josh vor.

				»Genau. Natürlicher. Für sie schien alles ganz einfach. Bei unseren Eltern war das nie der Fall. Einmal habe ich Mom – Isis gegenüber sogar eine entsprechende Bemerkung gemacht. Es war direkt nachdem wir nach Austin gezogen waren. Sie hat nur gelacht und gemeint, klar seien wir anders und natürlich würden wir uns seltsam vorkommen. Wir seien Zwillinge und neu an der Schule, da sei es doch ganz normal, dass wir uns wie Fremdkörper vorkämen.«

				»Und weißt du, was sie noch gesagt haben?«, fragte Josh. »Sie würden uns ausbilden …«

				»Vorbereiten.«

				»Trainieren.«

				»Sie haben uns nur nicht gesagt, wofür.«

				»Aber wenn sie nicht unsere Eltern sind, was sind sie dann?« Josh ging langsamer und blieb dann stehen. »Ich habe mir da was überlegt. Du weißt doch, dass die Flamels ihr Leben lang nach Zwillingen mit Gold- und Silberauren gesucht haben …«

				Sophie wollte nicken, doch als ihr klar wurde, worauf er hinaus wollte, riss sie erschrocken die Augen auf.

				»Vielleicht haben Isis und Osiris dasselbe getan. Und uns vor den Flamels gefunden.«

				Sophie bekam fast den Mund nicht mehr zu. »Aber wer sind wir dann, Josh? Woher kommen wir? Wurden wir adoptiert?« Sie schlug die Hände vor den Mund. »Sind wir überhaupt Zwillinge?«

				Josh legte ihr eine Hand auf die Schulter, senkte den Kopf und drückte seine Stirn an ihre. Sein blondes Haar fiel über ihres. »Ich bin und bleibe dein Bruder, Sophie. Ich werde immer auf dich aufpassen.«

				Sie blinzelte Tränen weg. »Das weiß ich. Ich wüsste nur gern, wer wir sind.«

				»Könnte die Hexe es wissen?«, überlegte Josh laut. »Könnte es in ihren Erinnerungen gespeichert sein?«

				»Keine Ahnung …«, begann Sophie – doch noch während sie sprach, überrollte sie eine Flut von Bildern und brachte sie ins Wanken. Josh hielt sie am Arm fest. Sophie zitterte und rang nach Luft. Immer noch schwankend öffnete sie die Augen.

				»Was hast du gesehen?«, fragte Josh.

				»Die Erinnerungen der Hexe …«

				»Woran?«

				»Du und ich ganz oben auf der Pyramide. Wir kämpfen miteinander.«

				Er schüttelte ganz entschieden den Kopf. »Das wird nicht passieren.«

				»Doch. Und zwar heute noch. Bald.«

				»Nein, du siehst eine dieser möglichen Zukunftsversionen. Eine, die nie eintreten wird«, widersprach er heftig.

				Eine einzelne silberne Träne rollte aus Sophies Augenwinkel.

				»Hast du etwas über unsere Herkunft herausgefunden?«, wollte Josh wissen.

				»Nein.« Es war eine Lüge. Sie wollte ihm nicht sagen, was sie noch gesehen hatte: dass er ganz allein auf der Pyramide gestanden hatte, von allen im Stich gelassen, während sie floh …

				»Aber Scathach habe ich gesehen und Johanna und Saint-Germain, Shakespeare und Palamedes. Sie waren alle da.«

				»Wo?«

				»Hier, auf den Stufen der Pyramide.«

				»Ausgeschlossen!«

				Sie hörten Schritte vor der Tür und ein kurzes, hastiges Klopfen.

				»Wurde auch Zeit«, sagte Josh. »Ich bin mir schon langsam wie ein Gefangener vorgekommen.«

				Der kunstvoll verzierte Türknauf, eine runde, goldene Scheibe mit dem Bild einer Schlange, die ihren eigenen Schwanz verschluckt, wurde von außen gedreht.

				»Ich komme ja schon!« Josh lief zur Tür und drehte den Schlüssel um. Dabei schaute er seine Schwester über die Schulter an. »Wie sollen sie denn alle hierherkommen?«

				Dann flog die Tür auf und Josh schlitterte auf dem Hintern zurück in den Raum. Er schlug ein paar Purzelbäume und seine goldene Rüstung schrammte über den Boden, dass die Funken stoben. Sophie rannte zu ihm.

				Eine Gestalt mit einer Kapuze über dem Kopf betrat den Raum. Zwei weitere folgten. Die letzte schloss die Tür und drehte den Schlüssel wieder um. 

				Die Gestalten waren groß und kräftig und noch bevor sie ihre Kapuzenumhänge abgeworfen hatten, war klar, dass sie nicht durch und durch menschlich waren. Sie hatten zwar den Körper eines Mannes, doch Kopf, Krallen und Tatzen waren die von schwarzen Bären. Ihre Kleider hingen in Fetzen an ihnen und um die Taille trugen sie breite Gürtel aus Bärenfell.

				»Bär-serkr«, flüsterte Sophie. »Berserker.«

				Die drei Kreaturen förderten Streitäxte mit kurzem Stiel zutage sowie Messer aus schwarzem Obsidian.

				Josh rappelte sich rasch auf und zog seine beiden Schwerter. Sophie baute sich links von ihm auf und ballte die Fäuste. »Wisst ihr überhaupt, wer wir sind?«, fragte Josh.

				»Nein«, knurrte einer der Berserker mitleidlos, »und es kümmert uns auch nicht. Man hat uns geschickt, damit wir euch umbringen. Es dauert nicht lang, es sei denn, ihr wehrt euch. Wir hoffen, ihr wehrt euch«, fügte er hinzu.

				»Oh, das werden wir«, versprach Josh entschlossen.

				»Gut. Ein bisschen Sport zusätzlich tut uns immer gut.«

			

		

	
		
			
				

				[image: Scot_9780385733_art_001_r1.tif]KAPITEL ZWEIUNDFÜNFZIG

				Virginia«, begann Dr. John Dee, »ich halte das für keine gute Idee.«

				Virginia Dare ignorierte ihn.

				Dee passte sich dem Schritt der unsterblichen Amerikanerin an und hielt sie am Arm fest, sodass sie langsamer gehen musste. »Langsam, langsam, ich bin nicht mehr so jung wie früher.« Er war schon ganz rot im Gesicht und atmete schwer. »Ich bekomme gleich einen Herzinfarkt.«

				Virginias Miene zeigte keine Regung. 

				»Ich könnte sterben. Hier auf der Stelle«, keuchte er.

				Ein barbarisches Grinsen erschien auf Virginias Gesicht. Schwer ließ sie eine Hand auf seine Schulter fallen. »Ist das eine Drohung oder ein Versprechen?«

				»Das sind aber harte Worte. So warst du nicht immer«, murrte er.

				»Wie – so?« Sie standen mitten auf einem Obstmarkt und mit ihrer lauten Stimme zog Virginia die Aufmerksamkeit der Leute auf sich. Verkäufer und Kunden drehten sich neugierig nach ihr um. Obwohl sie die weiße Tunika und den spitzen Hut der Humani von Danu Talis trug, war klar, dass diese junge Frau anders war. Das sah man an ihrer Haltung, an ihrem Gang und vor allem an der Art, wie sie mit dem älteren Herrn in ihrer Begleitung umsprang.

				Virginia bohrte Dee einen Finger in die Schulter. »Seit wir uns kennen, hast du dir nicht ein Mal, nicht ein einziges Mal die Mühe gemacht, etwas über mich in Erfahrung zu bringen. Du weißt gar nichts über mich.«

				Er blickte sich nervös um. »Sprich leiser, die Leute drehen sich schon nach uns um.«

				»Mir doch egal.«

				»Ich weiß, dass du deinen Gebieter des Älteren Geschlechts umgebracht hast.«

				»Das ist aber auch alles«, fauchte Virginia. »Im Grunde ist das alles, was ihr über mich wisst. Das Erste, was Fremde zu mir sagen, ist: ›Oh, du bist die Unsterbliche, die ihren Gebieter umgebracht hat‹.«

				»Das ist nun mal ziemlich beeindruckend«, verteidigte sich Dee. »Wahrscheinlich können das nur eine Handvoll Leute von sich behaupten und du bist die Einzige, der ich es abnehme.«

				»Was geht hier vor?« Ein Asterion, einer der hünenhaften Wachen mit dem Kopf eines Bullen, drängelte sich durch die Menge und trat dicht an Virginia heran – zu dicht für ihren Geschmack. Er roch nach Bauernhof, nach Tieren und Mist.

				Sie drehte sich nicht zu ihm um. »Verschwinde.«

				Schockiert öffnete und schloss der Asterion sein gewaltiges Maul. Noch kein Humani hatte je so mit ihm gesprochen.

				Virginia beachtete ihn nicht weiter, sondern funkelte den englischen Magier wütend an. »Bin ich verheiratet, habe ich Kinder? Vielleicht Geschwister? Eltern? Welches ist mein Lieblingstee? Von welcher Eissorte bekomme ich Ausschlag?«

				»Virginia!«, murmelte Dare, nachdem er sich erneut verstohlen umgeschaut hatte. Die Leute hatten sich in einem Halbkreis um sie versammelt.

				»Du weißt nichts über mich, weil du mich nie gefragt hast. Und du hast mich nicht gefragt, weil es dich … einfach … nie … interessiert hat.« Bei den letzten Worten hatte sie ihn jeweils mit dem Finger angestupst, um ihnen Nachdruck zu verleihen.

				Der Asterion trat zwischen sie. Eine Hand legte er auf die Peitsche an seinem Gürtel. »Das hört jetzt auf. Ihr stiftet Unruhe.«

				Endlich würdigte Virginia die Kreatur mit dem Bullenkopf eines Blickes. »Wenn du versuchst, die Peitsche einzusetzen«, warnte sie, »wirst du es bereuen.«

				Die Bestie lachte grollend. »Jetzt drohen einem schon Humani-Mädchen. Wohin soll das noch führen?«

				Mit einer kurzen Bewegung aus dem Handgelenk heraus verwandelte Virginia ihn in Stein.

				Ein leises Stöhnen ging durch die Menge. Virginia wandte sich wieder Dee zu. »Es stört dich nicht, dass diese Leute Sklaven sind?«

				Dee betrachtete die Leute ringsherum. »Nein.«

				»Und weshalb nicht?«

				»Es sind nicht meine Leute, das ist schon mal der erste Grund.« Der Doktor grinste, während er beobachtete, wie sich eine Schlange bildete und die Leute nacheinander an die steinerne Statue klopften, die noch vor wenigen Augenblicken ein Soldat war. Anfangs klopften sie mit den Fingern, dann prüften sie mit Münzen oder Messern, ob sie auch tatsächlich aus Stein war. Sie bewunderten die Detailtreue der Statue, die Falten in der ehemals ledernen Uniform, die Schweißperlen auf der Stirn. Besonders fasziniert waren sie von den großen braunen Augen der Figur, die sich immer noch bewegten.

				Der Kreis um Virginia und Dee wurde größer, als sich die Kunde von dem, was gerade geschehen war, in Windeseile auf dem Marktplatz verbreitete. 

				»Schau sie dir doch an«, blaffte Virginia. »Das sind deine Leute. Es sind Menschen. Keine Älteren, keine aus der nächsten Generation und auch keine monsterhaften Hybridwesen oder Wechselbälger. Es sind Menschen. Genau wie du. Und wenn du jetzt behauptest, sie seien nicht genau wie du, hau ich dir eine runter oder verwandle dich in eine Statue. Oder beides.«

				Dee schloss den Mund, ohne etwas gesagt zu haben.

				»Ich war Waise und habe vollkommen allein in der Wildnis eines urzeitlichen Urwaldes gelebt. Ich hatte niemanden. Keine Freunde, keine Familie, nichts. Aber ich war frei. Und ich habe die Freiheit schätzen und lieben gelernt. Mein ganzes unsterbliches Leben lang habe ich für die Freiheit gekämpft.«

				»Dann wolltest du, als du eine Welt von mir verlangt hast …«

				»… bestimmt nicht das, was du dir vorstellst. Ich wollte keinen Ort, über den ich als Diktator bestimmen kann. Ich wollte einen Ort schaffen, an dem wahre Freiheit herrscht.«

				»Das hättest du mir sagen sollen.«

				»Du hättest mich doch nur ausgelacht – und es bereut«, warnte Virginia.

				Ein Trupp Asterione, angeführt von einem narbenübersäten Anpu, joggte auf den Platz. Die Menschenansammlung hatte sie auf den Plan gerufen. Sie trugen Peitschen und Keulen und bahnten sich ihren Weg, indem sie die Leute brutal beiseitestießen. Seit Beginn der Unruhen hatte Anubis ein Versammlungsverbot für Humani ausgesprochen.

				Der Anpu sah die Asterion-Statue, hielt inne und betrachtete sie verwundert. Vor nicht mal einer Stunde hatte er einen Kontrollgang über den Platz gemacht; eine Statue hatte zu der Zeit noch nicht dagestanden. Außerdem hatte er noch nie ein Standbild von einem Krieger mit Bullenkopf gesehen. Warum sollte jemand eine Statue von einem Ungeheuer anfertigen? Erst als er direkt vor dem grauen Stein stand, erkannte er die brutalen Züge. Es war einer seiner eigenen Leute. Er betrachtete das Gesicht … und große Rinderaugen blickten ihn entsetzt und flehentlich daraus an.

				Der Anpu-Kommandeur wankte erschüttert ein paar Schritte zurück und hob die Faust. Die Asterion-Truppe stellte sich in einem engen Kreis kampfbereit um ihn auf, ihre Speere und Schwerter zeigten nach außen. Die Hand des Anpu zitterte, als er ein Horn aus seinem Gürtel zog. Er hob es an die Lippen, um mit dem entsprechenden Signal Unterstützung anzufordern. 

				Nichts geschah.

				Irritiert schüttelte er das Horn und versuchte es erneut. Es kam kein Ton heraus.

				Er drehte sich im selben Moment um, als eine schlanke Humani-Frau vortrat, ihren Hut abnahm und ihn dem alten Mann an ihrer Seite gab. Sie hatte die Lippen gespitzt und blies offenbar in eine hölzerne Flöte, doch der Anpu hörte nichts. Er ließ das Horn fallen und griff nach seinem Khopesh. Als er die Hand darauflegte, zerfiel das Metall des Sichelschwerts zu Staub. Darauf zerbröckelten mit einem Schlag sämtliche Metallteile seiner Uniform. Die Schnallen und Haken sowie das Messer in seinem Gürtel wurden zu Staub und wehten davon. Schließlich zerfielen auch seine Eisenschuhe zu Staub. 

				Die Schlachtordnung der Asterionen geriet durcheinander, als zuerst ihre Waffen, dann ihre Rüstungen und schließlich die Kleidung knackte, auseinanderbrach und ebenfalls zu Staub wurde.

				Jemand in der Menge lachte. Ein Zweiter und ein Dritter stimmten ein. Gelächter breitete sich wie eine Welle über den Marktplatz aus, schwoll an und wurde zu einer brüllenden Woge aus Hohn und Spott.

				»Ohne Leder und Metall siehst du nicht mehr ganz so Furcht einflößend aus, wie?«

				Der Anpu schaute die Humani an. Er wusste nicht, ob er angreifen oder fliehen sollte. In den Kasernen hatte man sich von einer Humani erzählt, die über die Kanäle gekommen sei. Mindestens zwei Anpu-Trupps seien bewusstlos auf den Brücken liegen geblieben. Er hatte die Geschichte natürlich nicht geglaubt. Sie war schlicht lächerlich.

				»Sag deinen Vorgesetzten, dass wir kommen«, befahl die Humani. Sie beschrieb mit der rechten Hand einen Bogen, der die Menge einschloss. »Wir alle.«

				Der Anpu drehte sich um und floh, gefolgt von den Asterionen. Das spöttische Gejohle und Gelächter ging noch sehr lange weiter. 

				Die Leute drängten sich um Virginia und Dee und brüllten ihre Freude laut hinaus. Virginia lachte. »Siehst du, so ziehst du die Leute auf deine Seite. Du bringst sie einfach dazu, über den Feind zu lachen. Und wir brauchten niemanden umzubringen.«

				»Was ist mit der Statue?«

				»Oh, er ist nicht tot. Die Starre löst sich irgendwann wieder auf. Und jetzt wollen wir mit den Leuten über Freiheit reden.« Sie kletterte auf einen Obststand und half Dee zu sich herauf.

				»Dann hast du den Streit mit mir nur vom Zaun gebrochen, damit die Leute auf uns aufmerksam wurden?«, fragte er. »Es war ein Trick?«

				Virginia antwortete nicht.

				»War es einer?«

				Virginia blickte über das Meer von Gesichtern und breitete die Arme aus. Ihr langes, kohlschwarzes Haar hob sich von ihren Schultern und stand wie Flügel hinter ihrem Kopf. Ein Raunen ging durch die Menge, dann trat andächtige Stille ein.

				»Was weißt du über mich?«, fragte sie Dee leise. »Außer dass ich meinen Gebieter des Älteren Geschlechts umgebracht habe?«

				Er überlegte einen Augenblick. »Nichts«, gab er dann zu.

				»Und wie lange kennen wir uns schon?«

				»Lange genug. Vierhundert Jahre, vielleicht mehr.«

				Virginia schaute ihn schweigend an.

				Dee zuckte mit den Schultern. »Du hast recht. Ich hätte fragen sollen. Was soll ich sagen? Ich war egoistisch. Aber das war zu einer anderen Zeit und ich war ein anderer. Die Menschen können sich ändern. Ich habe mich geändert«, fügte er rasch hinzu. »Ich bin nicht mehr unsterblich. Da ändert sich die Perspektive.«

				»Menschen von Danu Talis«, rief Virginia. Ihre Stimme war auf dem ganzen Platz zu hören. »Ich bin Virginia Dare …«

				»Virginiadare … Virginiadare … Virginiadare …« Die Menge wiederholte ihren Namen als ein Wort.

				»Und das ist John Dee …«

				»Johndee … Johndee … Johnedee …«

				»Wir sind gekommen, um euch zu befreien!«

				Die Menge brüllte. Es war ein lang gezogenes, bellendes Gebrüll, ähnlich dem Donnern einer Brandungswelle, wenn sie ans Ufer schlägt. 

				»Von Eiscreme mit Schokostreuseln bekomme ich Ausschlag«, rief sie unvermittelt und so laut, dass er sie über dem Geschrei hören konnte. 

				»Oh, gut.«

				»Gut?«

				»Es ist meine Lieblingssorte. Das bedeutet, ich bekomme umso mehr.«
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				Nach der Vernichtung der Sphinx war sämtlichen Ungeheuern auf Alcatraz plötzlich bewusst geworden, dass sie nicht allein auf der Insel waren. Die meisten waren hinter den Metallstäben der Gefängniszellen übereinander hergefallen. Die steinernen Wände warfen das Geschrei und Geheul als Echo zurück. Ein bisher nicht dagewesener Geruch lag in der Luft: der intensiv kupferne von Blut.

				Black Hawk führte Billy und Machiavelli einen langen Flur hinunter. Er trug die Bezeichnung »Michigan Avenue« und war auf beiden Seiten von Zellen gesäumt. Odin folgte mit der verwundeten Hel und Mars. Er hielt ihnen die Kreaturen vom Leib, die aus den unbeleuchteten Bereichen huschten.

				Billy the Kid lachte. »Sie sind so damit beschäftigt, sich gegenseitig aufzufressen, dass wir ihnen vollkommen egal sind.«

				»Nein«, widersprach Hel und leckte sich die Lippen. »Viele dieser Kreaturen« – ihre Peitsche holte drei Vampirfledermäuse mit Menschenkopf aus der Luft – »sind Menschenjäger und Bluttrinker. Ihr drei« – sie wies mit dem Peitschengriff auf Billy, Machiavelli und Black Hawk – »riecht wie ein Festmahl für sie. Sie werden so schnell nicht aufgeben.«

				»Willst du damit sagen, dass ich rieche?«, fragte Billy.

				Hels Nasenflügel bebten, als sie tief einatmete. »Wie Brathähnchen mit einem Hauch Rosmarin.«

				»Und was ist mit euch?« Billy drehte sich zu den drei Älteren um. »Euch würden sie nicht anrühren?«

				Odin zuckte mit den Schultern. »Sicher ist keiner von uns. Wir sind zwar keine Menschen, aber immerhin aus Fleisch und Blut und diese armen Dinger haben Hunger.«

				»Hast du etwa Mitleid mit ihnen?«, fragte Machiavelli. Er hatte aus einer leichten Wunde am Kopf geblutet und sah jetzt aus, als trüge er eine rote Maske.

				»Sie sind nicht freiwillig hier«, antwortete Odin. »Sie sind genauso Gefangene wie die Menschen, die hier früher einsaßen.«

				»Trotzdem werden sie uns umbringen und fressen«, knurrte Mars. Er wich zur Seite hin aus, als eine Schlange mit drei Köpfen aus einer dunklen Zelle schoss und ihn mit einem zähen eitrigen Sekret bespuckte. Sein Schwert hob und senkte sich und zwei der drei Köpfe rollten über den Boden. »Und sollten sie die Stadt erreichen, werden sie sich über Wochen oder gar Monate hinweg den Bauch vollschlagen, bevor man sie wieder einfangen kann.«

				»Kein Ungeheuer verlässt diese Insel«, sagte Black Hawk grimmig. Er hatte zwei der blattförmigen Speerköpfe wieder auf hölzerne Schäfte gesteckt und schlug diese in den Boden. »Wir werden kämpfen.«

				»Dann wirst du sterben«, warnte Hel.

				»Das sagen mir die Leute schon, so lange ich lebe.« Black Hawk schüttelte den Kopf. »Aber im Gegensatz zu ihnen gibt es mich immer noch.«

				Ein zu klein geratener Minotaur kam aus einer Zelle, legte Billy the Kid seine schweren Hufe auf die Schultern und zwang ihn auf die Knie. Machiavelli hob die Hand und modriger Schlangengeruch ging von ihr aus. Der Minotaur heulte plötzlich auf, warf den Kopf von einer Seite zur anderen und begann sich wie wild zu kratzen. Dabei riss er tiefe Furchen ins eigene Fleisch. Black Hawk holte mit dem Schaft eines Speers aus und schlug der Bestie die Beine unter dem Leib weg. Sie krachte auf den Boden und schlitterte kreischend und sich weiter heftig kratzend über den Flur.

				»Ohrenkriecher und Flöhe«, erklärte Machiavelli lächelnd. »Ich habe immer gewusst, dass sie als Insekten total unterbewertet werden. Vor allem wenn man sie jemandem in die Ohren setzt.«

				»Du hast ihm Ohrenkriecher in die Ohren gesetzt.« Billy schüttelte sich. »Krass.«

				»Ganz richtig. Vielleicht hättest du es vorgezogen, dass ich ihn an dir knabbern lasse.«

				Bevor Billy etwas darauf erwidern konnte, traten zwei Satyrn unter die offene Tür am Ende des Korridors. Sie hatten den Körper zwergwüchsiger Menschen, aber die Hörner und Beine von Ziegen. Beide waren mit kleinen Bogen aus Knochen bewaffnet. Sie meckerten voller Freude, als sie Pfeile mit schwarzer Spitze einlegten und die Bogensehnen spannten. 

				Machiavelli beschrieb mit der Hand einen Halbkreis in der Luft und bewegte dabei blitzschnell die Finger.

				Aus dem Meckern der Satyrn wurde ein erschrockenes Kreischen, als die Bogensehnen sich in züngelnde Schlangen verwandelten und sich ihre Arme hinaufschlängelten. Sie warfen die Bogen weg und rannten hinaus in die Nacht.

				»Trugbilder«, erklärte Machiavelli. »Von je her meine Spezialität.«

				Billy war beeindruckt. »Du steckst voller Überraschungen.«

				Der Italiener hob eine Augenbraue. »Du hast ja keine Ahnung.«

				Das Grüppchen Ältere und Unsterbliche rannte den Korridor hinunter und durch eine schmale Tür. Dahinter lagen nebeneinander ein paar Räume mit gläserner Front, die hinausführten in den stinkenden Nebel. Die Ziegenmänner waren verschwunden, doch in der Dunkelheit waren jede Menge Geräusche zu hören. Angenehm war kein einziges. Immer wieder tauchten hässliche Gestalten auf und Mars und Odin schlugen nach allen, die zu nahe kamen.

				»Einen Augenblick.« Machiavelli blieb unter der Tür stehen und versuchte sich zu orientieren. »Wir müssen herausfinden, auf welchem Teil der Insel wir uns befinden.«

				»Gerade haben wir das Verwaltungsgebäude verlassen«, kam es wie aus der Pistole geschossen von Black Hawk.

				»Woher weißt du das?«, fragte der Italiener.

				Der unsterbliche Amerikaner fasste Machiavelli am Arm und drehte ihn um. Über der Tür, durch die sie eben gekommen waren, prangte ein Relief. Es zeigte einen detailgetreu gearbeiteten Adler mit ausgebreiteten Flügeln über einer amerikanischen Flagge in Form eines Schildes. Unter dem Relief stand in Großbuchstaben GEFÄNGNISVERWALTUNG. An einigen Stellen blätterte die Farbe ab, doch das Wort war deutlich zu erkennen.

				»Der Leuchtturm sollte direkt vor uns sein«, sagte Black Hawk und wies mit der Hand in den Nebel.

				»Aber wo ist Areop-Enap?«, fragte Mars. »Flamel hat uns durch den Papagei sagen lassen, dass sie auf der Insel ist.«

				Der Nebel verdichtete sich und der Geist von Manuel de Ayala erschien. Alle – selbst Mars – fuhren erschrocken zusammen.

				»Deinetwegen habe ich jetzt fast einen Herzinfarkt bekommen«, flüsterte Hel.

				Billy grinste. »Ich wusste gar nicht, dass du ein Herz hast.«

				»Links von euch«, wisperte der Geist – wenn er redete, klang es, als platzten Luftbläschen, »ist die Ruine des ehemaligen Wärterhauses. Dort ist Areop-Enap.«

				»Dann nichts wie hin.« Billy marschierte los.

				»Billy, warte!«, riefen Machiavelli und Black Hawk gleichzeitig.

				Der Amerikaner ignorierte sie. Vorsichtig schlich er durch den Nebel und irgendwann konnte er auf seiner rechten Seite den hohen Leuchtturm ausmachen und dann die verschwommenen Umrisse eines Hauses mit leeren Fensterhöhlen zu seiner Linken. Plötzlich sah er eine Gestalt – groß, unförmig, eingehüllt in Nebel – an einer der Fensteröffnungen vorbeigehen. Billy glaubte eine weiße Mähne zu erkennen. War es ein Zentaur oder ein Satyrn? Er sah, wie die Gestalt stehen blieb und sich zu ihm umdrehte. Ein helles, ovales Gesicht schaute ihn an. Neben ihr tauchten Krallenfinger aus dem Nebel auf und zeigten auf ihn. Billy griff nach den Speerköpfen in seinem Gürtel und schleuderte sie durch die Luft …

				… im selben Moment, in dem Perenelle Flamel, das weiße Haar voller glitzernder Wassertröpfchen und die Hand zum Gruß erhoben, einen Schritt auf ihn zumachte.
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				An der zerklüfteten Küste im Norden von Danu Talis ragte der Kristallturm aus der rauen See. Plötzlich begann er in einem blassgoldenen Licht zu leuchten und zu pulsieren und schließlich zu vibrieren. Ein tiefer Unterschallton setzte sich bis weit in den Fels hinein fort und brachte die Wellen zum Schäumen.

				»Ich bin da«, sagte Tsagaglalal. Sie trug eine weiße Keramikrüstung, ein Geschenk ihres Mannes, und hatte sich zwei Sichelschwerter in Scheiden auf den Rücken geschnallt. 

				Abraham der Weise stand schlank und hoch aufgerichtet in einem abgedunkelten Raum ganz oben im Tor Ri. Er hatte ihr den Rücken zugewandt. Sie sollte nicht sehen, dass der Wandel ihn schon fast vollständig verändert und seinen Körper in massives Gold verwandelt hatte.

				»Lass mich dich anschauen«, flüsterte sie und drehte ihn ins Licht, »damit ich mir diesen Moment einprägen kann.«

				»Mir wäre es lieber, du behieltest mich so in Erinnerung, wie ich war.«

				»Dieses Bild trage ich ohnehin immer in mir«, erwiderte sie und legte eine Hand auf seine Brust. »Aber das bist du auch und ich werde es nie vergessen. Ich werde dich nie vergessen, Abraham.«

				Sie legte die Arme um ihn, schmiegte sich an Metall und Haut und weinte an seiner Schulter. Als sie ihm ins Gesicht blickte, sah sie eine einzelne Träne, ein Kügelchen aus massivem Gold, über seine Wange rollen. Sie stellte sich auf Zehenspitzen, küsste ihm die Träne fort und verschluckte sie. Dann legte sie die Hände auf ihren Bauch. »Die werde ich jetzt immer in mir tragen.«

				»Du stehst am Anfang einer Reise, die zehntausend Jahre dauern wird, Tsagaglalal.« Jeder Atemzug kostete Abraham große Mühe. »Ich habe deine Zukunft gesehen, ich weiß, was vor dir liegt.«

				»Verrate es mir nicht«, bat sie rasch. »Ich will es nicht wissen.«

				Abraham sprach dennoch weiter: »Wie jedes Leben ist auch deines mit Leid und Freude erfüllt. Ganze Völkerstämme und Nationen werden dich verehren. Man wird dich unter tausend Namen kennen, viele Lieder werden auf dich gedichtet und Geschichten über dich erzählt werden. Die Legenden werden nie in Vergessenheit geraten.«

				Der Turm vibrierte inzwischen stärker, die Spitze schwankte hin und her und in den Kristallwänden zeigten sich erste haarfeine Risse.

				»Wenn ich dir etwas wünschen darf, dann dies: Dass du einen Gefährten findest, jemanden, mit dem du dein Leben teilen kannst«, fuhr er fort. »Ich möchte nicht, dass du einsam bist. Doch in all den Jahren, die vor dir liegen, sehe ich niemanden an deiner Seite.« 

				»Es wird auch nie jemanden geben«, entgegnete sie mit fester Stimme. »Eigentlich hätten wir uns nie begegnen dürfen. Ich war eine Statue aus Lehm, zum Leben erweckt durch Prometheus’ Aura. Du gehörst zu den Älteren von Danu Talis. Und dennoch wusste ich vom ersten Augenblick, als ich dich sah, mit absoluter Sicherheit, dass wir für den Rest unseres Lebens zusammenbleiben würden. Jetzt kann ich genauso überzeugt sagen, dass es nie einen anderen geben wird.«

				Abraham holte mühsam Luft. »Gibt es Dinge, die du bedauerst?«, fragte er.

				»Ich hätte gern Kinder gehabt.«

				»In den Jahren, die vor dir liegen, wirst du vielen Kindern Mutter sein. Du wirst Tausende von Kindern großziehen und adoptieren. Unzählige werden dich Mutter, Tante und Großmutter nennen und du wirst sie lieben, als seien es deine eigenen. Und gegen Ende, in zehntausend Jahren, wenn du über die Zwillinge wachst und sie beschützt und anleitest, wirst du viel Freude erleben. Auch wenn du ihnen auf die Nerven gehst und sie sich oft über dich ärgern, werden sie dich von ganzem Herzen lieben, weil sie instinktiv wissen, dass du sie bedingungslos liebst. Das haben meine Visionen mir gezeigt.«

				»Zehntausend Jahre«, flüsterte sie. »Muss ich wirklich so lange leben?«

				»Ja, das musst du«, keuchte er. »In dem ungewöhnlichen Plan, den Marethyu und ich aufgestellt haben, gibt es keine Nebenrollen. Alle – Ältere, Angehörige der nächsten Generation und Menschen – müssen ihren Part übernehmen. Doch deiner, Tsagaglalal, ist der allerwichtigste. Ohne dich ist alles zum Scheitern verurteilt.«

				»Und wenn ich versage …?«, fragte sie leise. Sie wankte, als der Turm sich zur Seite neigte. Er schwankte immer stärker hin und her.

				»Du wirst nicht versagen. Du bist Tsagaglalal, die Wächterin. Du weißt, was du zu tun hast.«

				»Ich weiß es. Es gefällt mir nicht«, erwiderte sie heftig, »aber ich weiß es.«

				»Ja. Dann tu es. Du hast das Buch?«

				»Ja.«

				»Dann geh.« Der Ältere konnte nur noch leise flüstern. »Geh einhundertundzweiunddreißig Stufen hinunter und warte dort.«

				Der Turm schwankte erneut und plötzlich brach ein großes Stück von dem uralten Kristall heraus. Das Meer tief unten brodelte und schäumte.

				»Ich liebe dich, Tsagaglalal.« Abraham seufzte. »In dem Moment, als du in mein Leben kamst, wusste ich, dass ich jetzt alles hatte, was ich wollte.«

				»Ich habe dich geliebt und werde dich bis an mein Lebensende lieben.« Damit drehte sie sich um und lief die Treppe hinunter.

				»Ich weiß«, flüsterte er. 

				Abraham lauschte auf die schnellen Schritte seiner Frau. Die Absätze ihrer Panzerschuhe klackten auf dem Kristall. Er zählte ihre Schritte.

				Der Turm ächzte und neigte sich zur Seite, Glas barst, riesige Kristallbrocken brachen heraus und stürzten in die See.

				Fünfzig Schritte …

				Abraham richtete den Blick auf den Horizont. Seine Neugier war ungebrochen, selbst jetzt noch, mit dem Tod – dem endgültigen Tod – vor Augen. In der Ferne konnte er die Eiskappe des Pols als schwache Linie gerade noch erkennen. Auch die zerklüfteten Spitzen der Berge des Wahnsinns waren zu sehen. Er hatte immer vorgehabt, einmal eine Expedition dorthin zu machen, doch nie die Zeit dafür gefunden. Mit Marethyu hatte er sogar einmal über seine Faszination für das ewige Eis der Arktis gesprochen. Der Mann mit der Hakenhand hatte ihm erzählt, er sei dort gewesen und hätte wahre Wunder gesehen.

				Einhundert Stufen …

				Abraham hatte vielleicht zehntausend Jahre gelebt, aber es gab immer noch so vieles, das er gern getan hätte.

				Einhundertundzehn …

				So vieles, das er gern gesehen hätte. Die Freude des Entdeckens würde ihm fehlen.

				Einhundertundzwanzig …

				Doch mehr als alles andere …

				Einhundertunddreißig …

				… würde ihm Tsagaglalal fehlen.

				Einhundertundzweiunddreißig.

				Das Klacken der Schritte hörte auf.

				»Ich liebe dich«, flüsterte er noch einmal.

				Tsagaglalal stand auf der hundertzweiunddreißigsten Stufe und wartete.

				Abraham hatte ihr immer eingeschärft, nicht auf der Treppe stehen zu bleiben. Mindestens zwölf Kraftlinien gingen davon aus und durchliefen mindestens ebenso viele Schattenreiche.

				Sie spürte, wie der Turm vibrierte, und plötzlich stieg von den Füßen her eine Hitzewelle in ihr auf. Sie blickte nach unten und sah ein Muster zu ihren Füßen, etwas, das ihr vorher nie aufgefallen war. Eine Sonne und einen Mond aus Tausenden goldener und silberner Mosaikteilchen.

				Tsagaglalals Aura loderte auf und die Luft war erfüllt von Jasminduft. 

				Der Vulkan brach direkt unter dem Fundament des Tor Ri aus. Der Turm zerbarst und wurde von der brodelnden Lava verschluckt. Es dauerte keine zwölf Sekunden, bis der Kristallturm mit allem, was er enthielt, verschwunden war.
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				Einhundert Menschen waren Virginia Dare gefolgt, als sie den Marktplatz verließ. Bis sie den Platz vor dem Gefängnis erreichte, war die Zahl um das Zehnfache angewachsen und immer mehr Menschen kamen dazu. Sie skandierten Atens Name und brachten mit ihren Rufen die Steine zum Vibrieren.

				»Ah, deine erste große Bewährungsprobe.« Dr. John Dee klang fast schadenfroh. »In wenigen Minuten werden sich die Gefängnistore öffnen und die Anpu und Asterionen strömen heraus. Wenn deine Leute sich verkrümeln, hast du verloren. Und glaub mir, Virginia, sobald sie Blut sehen, rennen sie davon. Sie sind ihr Leben lang davongerannt.«

				»Herzlichen Dank für deine aufmunternden Worte«, sagte Virginia. Doch tief drinnen wusste sie, dass der Magier recht hatte. Sobald ein Trupp schwer bewaffneter Krieger in die Menge stürmte, würde der neu erwachte Mut der Menschen mit einem Schlag verpuffen.

				»Sie sind Bauern, Händler und Sklaven«, fuhr Dee fort. »Was wissen sie schon von Kriegsführung?«

				»Ein paar haben Waffen dabei«, stellte Virginia fest.

				Der Platz vor dem Gefängnis füllte sich und die neu Hinzugekommenen hatten tatsächlich als Waffen taugliche Gegenstände dabei: Schaufeln, Spaten und Stöcke. Sie sah einen Bäcker mit einer Teigrolle und viele trugen brennende Fackeln.

				»Aber sicher. Ich sehe auch schon, wie diese ›Waffen‹ überaus wirkungsvoll gegen Schwerter, Speere und Pfeil und Bogen eingesetzt werden.« Dee stand neben ihr und schaute an den hohen Gefängnismauern hinauf. Inzwischen wimmelte es nur so von Wachen und er hörte deutlich ihr spöttisches Gelächter. »Du hast das nicht bis zum Ende durchgeplant, stimmt’s? Marethyu hat mit dir gesprochen und du bist sofort losgerannt, um eine Revolution anzuzetteln.«

				»Stimmt«, gab sie zu. »Es ging alles ziemlich schnell.«

				»Bereust du es?«

				»Ganz bestimmt nicht!«, fauchte sie. »Als die Engländer, Franzosen und Spanier in mein Land eingefallen sind, hätte ich mich ihnen stellen können – sollen. Aber ich habe es nicht getan. Vielleicht wäre die Sache dann anders ausgegangen.«

				Dee runzelte die Stirn. »Wovon redest du? Du bist Engländerin.«

				»Ich bin Amerikanerin«, widersprach sie stolz. »Ich war das erste Kind europäischer Eltern, das auf amerikanischem Boden geboren wurde.« Virginias Haar stellte sich knisternd auf, als eine Welle der Wut sie durchströmte. »Schau dich um, Doktor. Was siehst du?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Die Menschen von Danu Talis. Die gewöhnlichen Menschen«, fügte er hinzu.

				»… die Sklaven der Älteren sind. Und diese Älteren setzen mithilfe von Bestien ihre Gesetze durch. Ich kenne das, von dieser Welt und von vielen anderen Welten, und nicht alle Bestien sehen aus wie Monster. Ich habe es in meiner Heimat erlebt. Ich werde nicht zulassen, dass es noch einmal geschieht«, erwiderte sie hitzig.

				»Du könntest hier sterben«, gab er leise zu bedenken. 

				»Das könnte ich.«

				»Für Menschen, die du nicht kennst …«

				»Ich kenne sie. Menschen wie ihnen bin ich in meinem langen Leben immer wieder begegnet. Und jetzt hat mich das Schicksal hierher geführt.«

				»Na ja, eigentlich war ich es. Aber auch der Mann mit der Hakenhand hat dabei eine große Rolle gespielt.«

				Ein Stöhnen ging durch die Menge, als sich die Gefängnistore knarrend öffneten, Truppen herausströmten und sich in langen, geraden Reihen aufstellten. Die Abendsonne spiegelte sich blutrot in ihren Rüstungen und Waffen.

				»Und ich muss daran glauben, dass ich hier bin, weil ich etwas bewirken soll.« Sie stupste den Magier so fest in die Brust, dass er ins Wanken geriet. »Und wozu bist du hier, Dr. Dee?«

				Jetzt hatte sie die Frage ausgesprochen, die ihn beschäftigte, seit Marethyu ihm seine Gesundheit zurückgegeben hatte. Wozu war er hier? Der Tag hatte ihm schon ausgesprochen gemischte Gefühle beschert. Innerhalb von Minuten war aus Triumph Verzweiflung geworden. Er hatte im Sterben gelegen und war wieder zum Leben erweckt worden. Und wofür? In seinem langen Dasein hatte er sich außergewöhnliche Fähigkeiten angeeignet. Wie sollte er sie einsetzen?

				Der alte Mann blickte sich seufzend um. Die Menge auf dem Platz hatte sich verdoppelt. Ungefähr zweitausend Menschen skandierten inzwischen Atens Name, doch niemand wagte sich in die Nähe der Gefängnismauern. Die Monster mit den Tierköpfen würden jeden Augenblick angreifen und Dee hatte keine Zweifel, dass es ein schreckliches Gemetzel auf dem Platz geben würde. Es hatte eine Zeit gegeben, in der ihn das nicht berührt hätte. Aber damals war er unsterblich gewesen, mehr als ein Mensch. Jetzt war er wieder nur Mensch. Seine Perspektive hatte sich verändert.

				»Na gut«, seufzte Dee schließlich, »ich habe einen Großteil meines sterblichen Lebens als Berater von Englands größter Königin verbracht. Ich habe zum Sieg über die spanische Armada beigetragen. Scheint so, als würde sich am Ende meines Lebens der Kreis schließen und ich zu meiner ursprünglichen Rolle zurückkehren – als Berater einer Königin.«

				Virginia blinzelte überrascht. »Ich bin keine Königin.«

				»Noch nicht, aber bald«, behauptete er zuversichtlich. »Und jetzt hör dir meinen Vorschlag an.«
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				Scathach ging durch die Außenbezirke von Danu Talis. Sie trug eine weiße Tunika und hatte ihr feuerrotes, gespiktes Haar unter einem spitzen Strohhut verborgen.

				Die Straßen waren fast menschenleer. Ein paar ältere Männer und Frauen saßen in dunklen Hauseingängen und schauten ihr nach, als sie vorbeihastete. Zerlumpte Kinder spielten auf den ungepflasterten Straßen und blickten sie mit großen, neugierigen Augen an.

				Bei einem halb verfallenen Brunnen blieb Scathach stehen und ließ das brackige Wasser in ihre Hand tropfen. Sie nippte vorsichtig daran. Es schmeckte leicht salzig und nach bitterer Erde. Sie schaute sich um und versuchte sich zu orientieren. Hier am Rand der Stadt gingen die Viertel – eben noch wenig mehr als Slums – nach und nach in schönere Wohngebiete mit größeren Häusern über. Noch näher am Zentrum ragten dann die Pyramiden, Zikkurats und Paläste des Adels in den Himmel. Dahinter stand, alles dominierend, die Sonnenpyramide.

				Sie wandte sich nach Westen und schützte die Augen vor der untergehenden Sonne. Das schräg einfallende Licht blendete. Huitzilopochtli hatte den Zeitpunkt des Angriffs ganz bewusst so gelegt, dass die Sonne ihren Teil dazu beitragen würde, die Ankunft der Vimanas und Gleitschirme möglichst lange geheim zu halten. Doch ihr blieben die verschwommenen Punkte am Himmel nicht verborgen. Sie waren bald hier.

				Ein leises Geräusch ließ sie herumfahren. Ihre Hände griffen nach den unter ihrer Tunika verborgenen Waffen. Ein kleines Mädchen mit großen dunklen Augen stand neben dem Brunnen. Sie hielt ein noch jüngeres Kind fest an der Hand. Beide waren barfuß und ihre zerlumpten Kleider waren wahrscheinlich nie weiß gewesen. Die beiden Kinder blickten zu der Schattenhaften auf. »Hast du dich verlaufen?«, fragte das Mädchen.

				Scathach betrachtete es. Sein Alter war schwer zu schätzen – vier oder fünf vielleicht, und das kleinere Kind war vielleicht zwei. 

				»Ich glaube, ja. Vielleicht kannst du mir helfen.«

				»Sie sind alle zum Gefängnis gegangen«, berichtete das Mädchen.

				»Aten«, fügte der Junge hinzu und lutschte dann wieder geräuschvoll am Daumen.

				Das Mädchen nickte ernst. »Sie wollen alle Aten befreien. Er sitzt im Gefängnis.«

				»Böse Männer«, warf der Junge ein.

				»Die bösen Männer haben ihn dort eingesperrt«, bestätigte das Mädchen.

				»Wisst ihr, wo das Gefängnis ist?«, fragte Scathach freundlich.

				Das Mädchen nickte. Es stellte sich auf die Zehenspitzen und zeigte in den Himmel. »Ich seh’s nicht.«

				»Vielleicht wenn ich dich hochhebe …«, schlug Scathach vor.

				»Und meinen Bruder auch«, verlangte das Mädchen sofort.

				»Selbstverständlich.« Scathach legte den beiden die Arme um die Taille und hob sie hoch. Das Mädchen legte der Schattenhaften gleich den Arm um den Hals und schmiegte sein Gesicht an ihre Wange. Dann zeigte es auf eine Pyramide mit flachem Dach. »Da. Das ist das böse Haus.«

				»Böses Haus«, wiederholte sein Bruder.

				»Mama sagt, wenn man böse ist, kommt man in das böse Haus. Stimmt das?«

				»Manchmal schon«, antwortete Scathach. Sie bückte sich, stellte die beiden Kinder wieder auf den Boden und kniete sich dann vor sie hin. Sie strich dem Mädchen übers Haar und wünschte, sie könnte ihm etwas geben. Doch alles, was sie besaß – und jemals besessen hatte –, waren die Kleider und Waffen, die sie trug. »Sagt ihr mir, wie ihr heißt?«

				»Ich heiße Brigid und das ist mein Bruder Cermait. Mama nennt ihn Milbel«, verriet das Mädchen kichernd.

				»Honigmund«, flüsterte Scathach. Sie kannte die Namen aus ihrer Zeit im alten Irland und Schottland. Sie kannte auch die Kinder und wusste, dass sie den Untergang von Danu Talis überleben würden.

				»Gehst du zu dem bösen Haus?«, fragte Brigid.

				»Ja.« Scathach nickte. »Ich muss dort jemanden treffen.«

				»Jemand Böses?«

				»Das weiß ich noch nicht. Ich werd’s aber rausfinden.«

				Cermait zupfte an Scathachs Tunika und fragte etwas Unverständliches. »Er will wissen, ob du böse bist«, übersetzte seine Schwester. 

				»Manchmal«, antwortete sie leise, »aber nur zu bösen Menschen.«

				»Wer bist du?«, fragte Brigid.

				»Ich bin Scathach, die Schattenhafte.«
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				Nein!«, schrie Billy. Seine Stimme klang hoch und gequält.

				Die blattförmigen Speerspitzen begannen zu glühen, als sie durch die Luft flogen. Sie durchschnitten den Nebel und zogen ein Band von Wassertröpfchen hinter sich her.

				Der Amerikaner sah, wie Perenelle erschrocken die Augen aufriss, und in diesem Moment wussten beide, dass sie den Speerspitzen nicht ausweichen konnte.

				Die Zeit wurde langsamer.

				Hel ließ ihre Peitsche knallen, doch sie stand zu weit weg und verfehlte die Wurfgeschosse.

				Machiavelli stieß einen Schrei aus und warf den Speerspitzen eine Woge grauweißer Aura-Energie hinterher, doch sie blieb in der Luft stehen.

				Nicholas Flamel brüllte. Grünes Licht schoss aus seinen Händen und versengte die Ränder der vorbeifliegenden Waffen. 

				Juan Manuel de Ayala griff nach ihnen, doch sie zischten in einer Explosion aus Wassertropfen mitten durch ihn hindurch.

				»Nein …« Billy the Kid wankte und wäre gestürzt, wenn Black Hawk ihn nicht aufgefangen hätte. »Was habe ich getan!«, ächzte er.

				Die Zeit blieb stehen. 

				Und dann trat eine Gestalt vor die Zauberin, schlang die Arme um sie, hüllte sie ein, schützte sie.

				Die Speerspitzen schnitten durch ihren Umhang aus schwarzen Federn. Kaltes Feuer explodierte. Der Aufprall drückte die Krähengöttin dicht an Perenelle. Sie verlor das Gleichgewicht und wankte auf Nicholas zu. Der Alchemyst fing beide Frauen auf und hielt sie aufrecht. 

				Die Zauberin schaute die Krähengöttin an. »Warum?«, flüsterte sie. Sie schlang die Arme um die Kreatur, drückte sie an sich und spürte, wie sie anfing zu zittern. »Warum?«

				Die Krähengöttin legte das Kinn auf Perenelles Schulter. »Du hast uns befreit«, antwortete sie mit klappernden Zähnen. »Du hast unserem unendlichen Leiden ein Ende gesetzt. Während unseres langen Daseins war dies die einzige Freundlichkeit, die wir von einem Menschen erfahren haben. Für dieses Geschenk revanchieren wir uns gerne.«

				»Ihr habt mich gerettet«, sagte Perenelle mit belegter Stimme. »Ihr hättet das nicht tun müssen.«

				»Oh doch. Es war genau das Richtige.«

				»Und ihr habt immer genau das Richtige getan«, erkannte Perenelle mit einem Mal.

				»Das haben wir … Die Morrigan allerdings eher nicht.« Die Stimme der Älteren wurde immer schwächer. »Und du, Zauberin, hast jetzt noch etwas zu erledigen. Lass unser Opfer nicht umsonst gewesen sein.«

				Die Zauberin strich der Kreatur über das kurze Haar. »Wenn wir heute Abend hier siegen, ist das euer Verdienst.«

				Die Krähengöttin zitterte inzwischen so stark, dass Perenelle sie kaum noch halten konnte. Die Stimme der Älteren wechselte zwischen der von Macha und Badb: »Und denke nicht zu schlecht von unserer jüngeren Schwester. Sie geriet auf die falsche Bahn.« Plötzlich hob sie das Kinn und blickte Perenelle an und die Zauberin sah, dass sowohl das rote als auch das gelbe Auge pechschwarz geworden war. Die Morrigan war aufgewacht. Sie öffnete den Mund und die gefährlich spitzen Zähne waren nur Zentimeter von Perenelles Kehle entfernt. 

				Instinktiv wäre die Zauberin am liebsten zurückgewichen, doch sie ließ die zitternde Kreatur nicht los.

				Und dann schloss die Morrigan den Mund und ihr Blick wurde sanfter. »Ich habe dich für das, was du mir angetan hast, gehasst«, flüsterte sie. »Aber das ist vorbei. Danke, Zauberin, dass du mich mit meinen Schwestern versöhnt hast.« Ihre Augen begannen zu flackern, schwarz und rot und gelb, doch die Farben verblassten rasch. 

				»Ich werde euch in guter Erinnerung behalten«, versprach Perenelle. »Euch alle drei: Macha, die Morrigan und Badb.«

				Dann zerfiel die Krähengöttin in den Armen der Zauberin zu schwarzem Staub. In der Dunkelheit war nur ein einziges Geräusch zu hören – das Scheppern, als metallene Speerspitzen auf Stein fielen.

				Perenelle Flamel ergriff Billys Hände und zog ihn auf die Füße. Er zitterte und sein Gesicht war schweißnass. Sie strich ihm über die Wangen und ihre Handflächen, an denen noch Reste der Krähengöttin klebten, malten schwarze Streifen auf seine helle Haut. Dann fasste sie ihn am Kinn und wischte die Streifen mit dem Saum ihrer Bluse ab. »Mach dir keine Vorwürfe, Billy. Du hast nichts Falsches getan.«

				»Ich hätte dich umbringen können.«

				»Hast du aber nicht.«

				»Aber die Morrigan habe ich umgebracht …«

				»Das war nicht nur die Morrigan. Es waren auch Macha und Badb, ihre Schwestern. Sie haben sich aus freien Stücken geopfert. Und am Ende ist die Morrigan ja noch erwacht. Ich glaube nicht, dass sie unglücklich war. Sie sind zusammen gestorben, als ein Wesen.«

				»Ich habe das alles ausgelöst«, flüsterte er.

				Perenelle umschloss sein Kinn fester und zwang ihn aufzuschauen. »Wir werden später um die Krähengöttin trauern. Jetzt sollten wir in ehrendem Andenken an sie die Monster auf dieser Insel vernichten.« Sie drückte ihm die beiden Speerspitzen in die Hand. »Du wirst sie noch brauchen. Und jetzt komm, wir wollen Areop-Enap wecken.«

				Mit einer schnellen Bewegung fasste Billy the Kid die Zauberin am Arm. Fäden seiner rötlichen Aura ringelten sich um seine Fingerspitzen. »Ich werde dich an allen Tagen deines Lebens beschützen, das schwöre ich.«

				»Danke, Billy. Aber mein Leben währt nur noch Stunden, nicht Tage.«

				»Ich werde dich trotzdem beschützen«, versicherte er.

				Perenelle Flamel lächelte. »Ich weiß.«
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				Es sollte nicht brennen, oder?« William Shakespeare wich vor den Rauchkringeln zurück, die aus dem Armaturenbrett aufstiegen.

				»Nein, sollte es nicht«, knurrte Prometheus. »Wie wäre es, wenn du dich als nützlich erweisen und das Feuer löschen würdest?«

				»Wie denn?« Shakespeare tastete demonstrativ seinen Körper ab. »Sehe ich so aus, als hätte ich einen Feuerlöscher dabei?«

				Palamedes beugte sich zwischen dem Älteren und dem Unsterblichen nach vorn und riss eine rauchende Blende vom Armaturenbrett. Eine Stichflamme schoss heraus und versengte seine Augenbrauen. »Gut, dass ich keine Haare mehr habe«, bemerkte er leichthin. Die Flamme erlosch und er spähte in das Loch. »Ein einziges Durcheinander«, verkündete er. Dann roch es plötzlich nach Nelken, eine olivgrüne Wolke fiel aus seiner Hand und löschte die noch glimmenden Teile.

				Das Tuckern des Vimanamotors wurde immer langsamer und schließlich jaulte er nur noch. Shakespeare blickte sich erschrocken um und selbst Saint-Germain riss sich von seinem Notizbuch los und hob den Kopf.

				»Alles in Ordnung«, beruhigte Prometheus sie, als der Motor wieder gleichmäßig zu sirren begann. »Einige der ganz frühen Vimanas können sich selbst reparieren.«

				Johanna schaute aus dem Fenster. Sie waren schon fast über der Stadt. Der braune Gürtel der Slums und engen Gassen machte breiten Alleen und goldenen Terrassen Platz, dem glitzernden Kranz der Kanäle und einer Anhäufung verschiedener spektakulärer Bauwerke. Direkt vor ihnen erhob sich wie ein Berg aus massivem Gold genau in der Mitte der riesigen Stadt die Sonnenpyramide. »Wo landen wir?«, fragte sie.

				»Auf dem großen Platz, möglichst dicht bei der Pyramide«, antwortete Prometheus. »Wir müssen uns so um die Pyramide herum aufstellen, dass wir die Stufen verteidigen können.«

				Palamedes trat zu Johanna ans Fenster. »Da unten tut sich einiges«, murmelte er. »Jede Menge Rüstungen und Waffen. Wir landen direkt in einem Kampfgebiet.«

				Johanna nickte. »Prometheus, wie wäre es, wenn wir auf der Pyramide landen würden?«, schlug sie vor. »Sie ist oben flach.«

				Palamedes grinste breit. »Das wäre ziemlich dreist. Aber dein Vorschlag gefällt mir.«

				»Schaffst du es?«

				»Ich werd’s versuchen.«

				»Wie steht es mit der Luftabwehr?«, fragte Will.

				»Sie haben wahrscheinlich noch eine Handvoll Vimanas. Viel mehr werden den Angriff auf den Tor Ri nicht überstanden haben«, erwiderte Palamedes. »Und ein paar von den reicheren Älteren haben eigene Privatvimanas, aber die sind nicht bewaffnet. Der größte Teil von Huitzilopochtlis Gleitern wird versuchen, auf dem Platz vor der Pyramide zu landen. Wenn es ihnen gelingt, die Anpu-Wachen zu überwältigen, sind die Brücken offen und auch die übrigen Leute können die Kanäle überqueren. Ein paar unserer Vimanas und Gleiter landen auf der anderen Seite des Kanalkranzes, um die Bevölkerung draußen zu unterstützen und es mit den versprengten Anpu dort aufzunehmen.«

				»Und was ist mit Aten?«, fragte Palamedes. »Warum stürmen wir nicht das Gefängnis und befreien ihn?«

				Prometheus schüttelte den Kopf. »Diesbezüglich hat Marethyu klare Anweisungen gegeben. Er sagte, dass nur die Leute aus Danu Talis das Gefängnis stürmen könnten. Es muss ihr Sieg oder ihre Niederlage werden.«

				»Ich weiß, was er damit bezweckt«, sagte Johanna. »Wenn sie das Gefängnis einnehmen, zeigt das dem Rest der Bevölkerung, was sie alles erreichen können. Ein solcher Sieg springt wie ein Funke auf die ganze Stadt über.«

				Vereinzelt tanzten Funken über das Armaturenbrett. Shakespeare löschte sie mit seinem Ärmel. »Wie lange noch bis zur Landung?«

				»Nicht mehr lang«, antwortete Palamedes. Es knackte und eine rechteckige Bodenplatte löste sich. Jetzt hatten sie freie Sicht auf die Randbezirke der Stadt unter ihnen. Stinkende Luft drang in die Kabine.

				»Zu lang«, sagte Shakespeare gerade so laut, dass alle es hören konnten.

			

		

	
		
			
				

				[image: Scot_9780385733_art_001_r1.tif]KAPITEL NEUNUNDFÜNFZIG

				Josh ließ seine Handgelenke kreisen und Excalibur und Clarent durchschnitten mit einem klagenden Ton die Luft.

				»Es geht auch einfacher.« Sophie öffnete und schloss ihre Hand und plötzlich lag ein silberner Feuerball darin. »Ihr habt offenbar wirklich keine Ahnung, wer wir sind«, sagte sie zu den Männern mit Bärenkopf.

				Die silberne Kugel knisterte, sprühte Funken und zog sich zusammen, um dann wie ein angestochener Luftballon zu platzen.

				»Und ihr habt keine Ahnung, wo ihr seid.« Der hünenhafte Berserker brachte die Worte nur mit Mühe heraus. Er zeigte mit seiner Streitaxt zur Decke. Sie leuchtete ein wenig heller als zuvor. »Keine Aura-Kraft in der Pyramide. Die Wände saugen sie auf.«

				Sophie wies mit dem Kinn auf Joshs Schwerter. »Wie gut kannst du damit umgehen?«

				»Nicht besonders gut«, gab er zu. »Normalerweise macht Clarent die ganze Arbeit für mich.« Er schüttelte das Schwert in seiner linken Hand, doch nichts geschah.

				»Was immer unsere Aura-Energie absorbiert, muss auch die Schwerter aussaugen«, stellte Sophie fest und zog ihre beiden Waffen aus den Scheiden. Sie trug Durendal, das Luftschwert, und Joyeuse, das Erdschwert. Jetzt hatte sie das Gefühl, lediglich schwere Steinbrocken in den Händen zu halten.

				»Nettes Spielzeug«, bemerkte der Berserker. »Vier Schwerter. Wir sind zu dritt. Ich bekomme zwei, meine Brüder je eines.« Er zeigte mit seinem schwarzen Obsidianmesser auf Josh. »Ich nehme deine.«

				Der kräftige Berserker links neben ihm boxte ihn in die Schulter. »Das will ich.« Er zeigte auf Clarent.

				Ein Dutzend Strategien schossen Josh durch den Kopf. Er wusste, dass er auf das Wissen zugriff, das Mars Ultor auf ihn übertragen hatte, und riskierte einen kurzen Blick auf seine Schwester. »Wir müssen auf Zeit spielen«, flüsterte er. »Isis und Osiris müssen bald wieder zurück sein.« Laut verkündete er: »Das Schwert Clarent ist nur für Anführer bestimmt. Kein anderer soll es besitzen. Also, wer von euch ist der Anführer?«

				»Ich!«, antworteten alle drei gleichzeitig.

				Josh machte einen Schritt zurück und die drei Berserker rückten automatisch einen Schritt nach. »Ich will versuchen, sie weiter in den Raum hineinzulocken. Glaubst du, dass du an ihnen vorbei zur Tür kommst und sie öffnen kannst?«, fragte er seine Schwester.

				»Ausgeschlossen«, antwortete Sophie.

				»Versuch es trotzdem.«

				»Gib mir das Schwert«, verlangte der größte der drei Berserker.

				Josh blickte die anderen beiden an. »Soll ich?«

				»Nein«, grunzten sie.

				Er wandte sich wieder an den Größten und zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid. Sie haben Nein gesagt.«

				Die drei Bärenkrieger begannen miteinander zu diskutieren. Es klang wie das Knurren von Tieren.

				»Trennen wir uns, wenn sie angreifen, oder bleiben wir zusammen?«, wollte Sophie wissen.

				»Wir trennen uns«, antwortete Josh, ohne zu zögern. »Wir rennen bis zur Mitte des Raums, dann drehe ich mich um und stelle mich ihnen. Du machst kehrt und rennst, so schnell du kannst, zur Tür. Wenn du es auf den Flur schaffst und Alarm schlagen kannst, sind wir okay.«

				»Wir haben einen Beschluss gefasst«, verkündete der größte der Berserker. »Wir bringen euch jetzt um und nehmen euch die Schwerter ab. Später losen wir darum.«

				»Du hoffst bestimmt, dass du das hier bekommst.« Lässig hielt Josh Clarent hoch. Er wandte sich an die beiden anderen Bärenkrieger. »Wenn er es gewinnt, wisst ihr ja, dass er geschummelt hat.« 

				Der größte Bär knurrte und das Echo hallte in dem leeren Raum wider. »Ich habe in meinem ganzen Leben noch nicht geschummelt. Damit beleidigst du meinen guten Ruf.«

				»Haben Berserker einen guten Ruf?«, mischte Sophie sich ein.

				Die Kreatur öffnete das Maul und zeigte ihre gewaltigen Zähne. »Ein schlechter Ruf ist besser.«

				»Bevor ihr uns umbringt, wüsste ich noch gern, wer euch geschickt hat«, meinte Josh. »Ich denke, wir haben ein Recht zu erfahren, wer unseren Tod angeordnet hat.«

				Die drei Berserker schauten sich an und nickten dann. »Anubis«, knurrte einer. »Älterer mit Schakalkopf. Hässlich«, fügte er hinzu. »Wirklich hässlich.«

				»Wenn auch nicht ganz so hässlich wie seine Mutter«, warf ein anderer ein.

				Seine Gefährten nickten zustimmend. »Sehr hässlich. Sie hat ihn wahrscheinlich auf die Idee gebracht«, vermutete der Größte der drei. Dann blickte er die Zwillinge mit zusammengekniffenen Augen an. »Genug gequatscht!« Damit machte er einen Satz nach vorn und ließ sein Messer und die Axt in einer irrsinnigen Geschwindigkeit vor sich durch die Luft wirbeln.

				Josh stieß einen erschrockenen Schrei aus und kreuzte beide Schwerter schützend vor seinem Gesicht. Mehr zufällig als mit Absicht blockierte er damit die niedersausende Axt. Mit einem Funkenregen ratschte sie über die Schwerter. Doch der Berserker duckte sich und das Messer in seiner Linken zielte direkt auf Joshs Brust. 

				Sophie schrie.

				Und das Obsidianmesser zerfiel beim Kontakt mit Joshs Keramikrüstung zu Staub. 

				Josh holte mit Clarent aus. Das Schwert zog eine leichte Scharte über den Rumpf des Berserkers und fing sofort an zu pulsieren. Josh spürte es in seinem ganzen Körper – nur eine Sekunde lang, doch in diesem Augenblick wusste er: Wenn er der Klinge Blut geben könnte, wüsste sie, was zu tun wäre.

				Die beiden anderen Berserker umkreisten Sophie. 

				Sie holte tief Luft und schrie erneut.

				Der Schrei wurde über die gesamte Länge des Raumes von den Wänden zurückgeworfen. Beide Berserker wichen vor Schreck ein Stück zurück. Sophie flitzte zwischen den Kreaturen hindurch und teilte mit ihren Schwertern nach beiden Seiten Hiebe aus. Einen ihrer Angreifer verfehlte sie, doch dem anderen fuhr die Klinge über das dicke Hinterteil. Er bellte in einer Mischung aus Überraschung und Schmerz. 

				Josh hieb und stach mit beiden Schwertern blindlings auf die Kreatur vor sich ein. Ihm lief schon der Schweiß über den Rücken und seine Schultern begannen zu schmerzen. Überrumpelt wich der Berserker zurück, sodass Josh zu seiner Schwester laufen konnte.

				»Na, wo sind die harten Kerle jetzt?«, keuchte Josh.

				»Du hast Glück gehabt«, knurrte der Bär.

				»Oh, ich weiß nicht. Deine Brust ist ziemlich zerfetzt und dein Freund wird sich eine Woche lang nicht setzen können. Wir mussten keine Federn lassen.«

				»Federn?« Der Bär warf seinem Kumpel einen fragenden Blick zu. »Wo habt ihr denn Federn?« Die beiden Berserker schüttelten den Kopf.

				»Wir sind unverletzt«, erklärte Josh. 

				Die drei Bärenmänner verteilten sich. »Ursprünglich wollten wir euch rasch umbringen«, meinte einer. »Jetzt nicht mehr. Jetzt werdet ihr –« Er hielt inne.

				Sophie und Josh wechselten einen Blick. 

				»Jetzt werdet ihr?«, wiederholte Sophie fragend.

				»Was werden wir?«, wollte auch Josh wissen. Dann merkte er, dass die drei Berserker nicht mehr ihn und seine Schwester anschauten, sondern auf etwas hinter ihnen blickten.

				Sophie und Josh drehten sich gleichzeitig um.

				Mitten im Raum, auf dem Kreis mit dem goldenen und silbernen Mosaik von Sonne und Mond, stand eine Frau. Sie war schlank, trug eine weiße Keramikrüstung und hielt den in Metall gebundenen Codex in der linken und ein Khopesh in der rechten Hand. Als sie den Kopf hob und die Zwillinge aus schiefergrauen Augen ansah, war es für beide wie ein Schock. Irgendwoher kannten sie die Frau. Sie hatte etwas sehr Vertrautes an sich.

				Die Frau trat aus dem Kreis und reichte Josh den Codex. »Ein Geschenk von Abraham dem Weisen«, sagte sie. »Soviel ich weiß, hast du die fehlenden Seiten.« Dann zog sie ihr zweites Sichelschwert aus der Scheide und wandte sich den drei Berserkern zu. Die Bärenkrieger wirkten plötzlich unsicher.

				»Wer von euch will als Erster sterben?«, fragte sie. Sie wies auf den Größten. »Du? … Oder du?«

				»Unser Streit hat nichts mit dir zu tun. Wir sind hier, um die Humani zu töten.«

				»Dann hat euer Streit doch etwas mit mir zu tun«, erwiderte sie. »Sie sind in meiner Obhut. Ich beschütze sie.«

				»Wer bist du?«, fragten Josh und der Berserker gleichzeitig.

				»Ich bin die Wächterin. Ich bin Tsagaglalal …«

				Sie hatte noch nicht ausgesprochen, da erkannte Sophie sie. »Tante Agnes«, flüsterte sie.
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				Das Ratszimmer lag genau auf halber Höhe im Herzen der Sonnenpyramide und nahm das gesamte 314. Stockwerk ein. Von einem Kreis in der Mitte des Raumes ausgehend, waren die aufsteigenden Sitzreihen in Quadraten angeordnet. Die Akustik in dem Raum war perfekt. Selbst in der obersten Reihe waren Unterhaltungen auf der 300 Meter entfernten gegenüberliegenden Seite noch so deutlich zu verstehen, als säßen die Sprecher neben einem. 

				Wie sämtliche übrigen Räume in der Pyramide absorbierte auch dieser alle Aura-Energie.

				Als die Großen Älteren die noch größere ursprüngliche Sonnenpyramide erbaut hatten, war ihnen klar gewesen, dass sie einen sicheren Ort schaffen mussten, an dem sie ihre Arbeit verrichten konnten. Einen Ort, an dem kein Älterer einen anderen mit seiner Aura-Energie beeinflussen konnte. Genaue mathematische Berechnungen sowie Kristall mit Gold- und Silberplatten an den Wänden sorgten dafür, dass alle Aura-Energie geschluckt wurde. Die absorbierte Energie aus diesem einzigartigen Sicherheitssystem wurde zur Beleuchtung der riesigen Räume genutzt. Innerhalb der Sonnenpyramide waren all die unvorstellbar mächtigen Großen Älteren sowie die Älteren, die nach ihnen gekommen waren, gleichrangig.

				Und die meisten Älteren aus jüngerer Zeit, die das Inselreich regierten, hassten die Pyramide aus genau diesem Grund.

				»Schau sie dir an«, zischte Bastet.

				»Wen?« Anubis ließ den Blick durch den Raum wandern, um zu sehen, wen seine Mutter wohl meinte.

				»Isis und Osiris – wen sonst!«

				Bastet und Anubis standen auf einem der obersten Ränge des Ratssaals. Als Herrscherfamilie saßen sie normalerweise auf vergoldeten Sesseln in der ersten Reihe, direkt vor dem Kreis. Doch an diesem Tag hatte Bastet darauf bestanden, dass sie nach oben gingen. Von hier aus konnten sie sich einen Überblick über die gewaltige Menge verschaffen, die unten hereinströmte.

				Die meisten Gestalten hatten immer noch eine gewisse Ähnlichkeit mit Menschen, doch einige waren mit der Zeit und durch den übermäßigen Gebrauch ihrer Aura ausgesprochen hässlich geworden. Mit Fell bedeckte Tierköpfe und -gliedmaßen waren keine Seltenheit; einige Wesen hatten Flügel. Andere waren zu Stein oder Holz geworden und einige wenige hatten sich in monströse Gebilde mit Tentakeln verwandelt.

				»Es fehlen nur eine Handvoll«, bemerkte Anubis. »Kronos sehe ich nicht.«

				»Gut.«

				»Black Annis ist auch nicht da.«

				»Schade, sie zählt zu unseren Verbündeten«, erwiderte Bastet zerstreut. Sie hatte sich vorgebeugt, um zu sehen, wohin Isis und Osiris gingen. Ihren Weg zu verfolgen, war nicht schwer. In ihren weißen Prunkrüstungen stachen sie aus der Menge heraus. Sie beobachtete, wie sie nach rechts und links grüßten und lächelten. »Im Moment werden sie nichts unternehmen. Sie haben ganz bewusst diese ganze Aufregung hervorgerufen und werden lediglich versprechen, das Geheimnis bald zu lüften.«

				»Woher weißt du das?«, fragte Anubis seine Mutter.

				»So würde ich es machen.« Sie warf ihrem Sohn einen raschen Blick zu. »Die Kinder – sind sie tot?«

				Er nickte zuversichtlich. »Ich habe drei Berserker losgeschickt.«

				»Drei für zwei Kinder. Das nennt man Overkill, meinst du nicht?«

				Anubis zuckte mit den Schultern. »Ich wollte ganz sichergehen.«

				Bastet nickte vergnügt. »Gut. Mach so weiter und es wird ein hervorragender Herrscher aus dir. Und Aten?«

				»Ist auf dem Weg. Ard-Greimne hat berichtet, dass ein paar Humani vor dem Gefängnis protestieren. Die muss er erst noch aus dem Weg räumen.«

				»Ich mag ihn. Er handelt brutal und effektiv«, lobte Bastet. »Ich bin sicher, dass wir unter deiner Herrschaft einen guten Job für ihn finden.«

				Anubis fiel auf, dass sie von »wir« gesprochen hatte, doch er schwieg dazu. Er hatte vor, Danu Talis auf seine Art zu regieren … und in seinen Plänen kam seine Mutter nicht vor.

				Klein-Janus trat in die Mitte des Kreises. Der Wandel hatte den Älteren schrecklich verändert. Er hatte jetzt vier vollkommen unterschiedliche Gesichter und jedes war in der Lage, sich unabhängig von den anderen zu bewegen und zu sprechen. Gewöhnlich stülpte er sich einen schwarzen gläsernen Helm über, der immer nur ein Gesicht frei ließ. Doch heute hatte er auf den Helm verzichtet. Sein Anblick war zwar entsetzlich, aber der Wandel befähigte ihn dazu, alle vier Seiten des Ratssaals gleichzeitig im Auge zu behalten. Er hielt einen winzigen silbernen Triangel hoch und schlug ihn mit einem goldenen Schlägel an. Der reine Ton beendete augenblicklich jede Unterhaltung. 

				»Ältere von Danu Talis«, begann er, »bitte nehmt eure Plätze ein für die erste Generalversammlung nach so vielen Jahren.« Der Geräuschpegel stieg wieder, als alle zu ihren Sitzreihen gingen. An manchen Stellen waren Sitze entfernt worden, um der veränderten Gestalt bestimmter Älterer gerecht zu werden.

				Janus schlug den Triangel erneut an. »Heute ist ein großer und zugleich schrecklicher Tag. Ein Tag, an dem wir den nächsten Herrscher über diese Stadt wählen, und ein Tag, an dem wir über einen von uns zu Gericht sitzen.«

				Immer noch schoben sich Ältere auf dem Weg zu ihren Plätzen durch die Gänge. Anubis nickte und lächelte, während er hinter Bastet her zur ersten Reihe hinunterging. Er hatte hier viele Freunde – nun ja, vielleicht waren es keine wirklichen Freunde, sondern eher Verbündete. Im gesamten Ratssaal waren wahrscheinlich lediglich eine Handvoll Ältere, die Aten und die Humani unterstützten, aber sie waren mächtig und man musste sie ernst nehmen. 

				Janus schlug den Triangel zum dritten Mal an. »Dennoch glaube ich, dass dies der größte Tag in der Geschichte von Danu Talis werden könnte.«

				Bastet drehte den Kopf unnatürlich weit nach hinten und schaute ihren Sohn an. »Isis und Osiris haben ihn bestimmt bezahlt, damit er das sagt.« Mit einem boshaften Lächeln setzte sie sich auf ihren Platz in der ersten Reihe.

				Anubis ließ sich neben ihr nieder. Er stieß seine Mutter an. Die beiden Plätze direkt gegenüber waren für Isis und Osiris reserviert, doch bis jetzt saß nur Isis dort. »Wo ist Osiris?«, fragte er. Dass seine Stimme im ganzen Saal zu verstehen war, hatte er ganz vergessen.

				»Er bringt uns die legendären Zwillinge«, antwortete Isis laut.

				Bei diesen Worten beugten sich die versammelten Älteren allesamt vor. Dann herrschte Totenstille im Saal.

				»Ja, sie sind hier. Die rechtmäßigen Herrscher über Danu Talis sind heimgekehrt.« Isis wandte sich in dem Moment der Tür zu, als diese aufflog und Osiris mit wildem Blick hereinstürmte. »Sie sind weg!«, brüllte er und seine Stimme hallte wie Donner durch den Saal. »Überall ist Blut!«

				»Was für ein Pech«, schnurrte Bastet.

				»Wie traurig«, bekräftigte Anubis. »Ein tragischer Verlust.«

				»Im alten Museum liegen drei tote Berserker.«

				Bastet griff nach dem Arm ihres Sohnes und ihre Krallen bohrten sich bis auf die Knochen durch sein Fleisch, als Rufe und Fragen durch den Saal schallten.

				Ein grauhaariger, vernarbter Anpu drängte sich an Osiris vorbei durch die offene Tür. Wieder wurde es totenstill. Keine Bestie und kein Hybridwesen durfte den Ratssaal betreten und dieser Anpu hatte sogar einen Älteren berührt.

				»Verteidigt euch!«, bellte der Anpu. »Wir werden angegriffen! Von Humani aus der Luft!«

				Im Saal brach Chaos aus. Bastet wandte sich an Anubis. »Ich wusste gar nicht, dass sie sprechen können.«

				»Ich auch nicht. Mit mir hat noch keiner geredet.«

				Und dann begann die ganze Pyramide zu zittern.

				»Ein Erdbeben«, flüsterte Bastet. »Kann dieser Tag denn noch schlimmer werden?«

				Isis und Osiris drehten sich um, schauten sie an und lächelten breit. »Oh ja«, erwiderten sie leise, »viel schlimmer.«
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				Auf einer winzigen, von blubbernder Lava umgebenen Insel hockte Aten, der Herrscher über Danu Talis, in einem Käfig und wartete darauf, zu seiner Exekution abgeholt zu werden.

				Er war erschöpft, hatte Brandwunden von aufspritzender Lava und seine Kleider wiesen Brandlöcher auf. Und er hatte festgestellt, dass die Lava immer höher stieg, die Blasen größer wurden und in regelmäßigeren Abständen platzten. Mit jedem Augenblick wurde es schwerer, die ohnehin schon schwefelhaltige Luft einzuatmen. Wenn sie nicht bald kamen, um ihn umzubringen, erstickte er. Und das würde wahrscheinlich weder seine Mutter noch seinen Bruder besonders freuen.

				Auf der anderen Seite des Lavasees erschien ein helles weißes Rechteck, als eine Tür aufging. Drei hünenhafte Anpu schoben die Brücke an ihren Platz. Als sie stand, erschien im Eilschritt Dagon, der Gefängniswärter. Seine Schutzbrille verstärkte seine fischähnlichen Züge noch. Zwei der Wachen kamen mit ihm über die Brücke, während die dritte an der Tür stehen blieb. Selbst wenn es einem Gefangenen gelingen sollte, die Wachen zu überwältigen – bis er über der Brücke und an der Tür wäre, hätte der dritte Wachmann sie längst von außen abgesperrt.

				Dagon konnte ihm nicht in die Augen schauen, während er an dem komplizierten Schloss herumhantierte. »Es ist Zeit, Lord Aten.«

				»Ich weiß.«

				»Die Wachen haben Anweisung, Euch umzubringen, falls Ihr zu fliehen versucht.«

				»Ich werde es nicht versuchen, Dagon. Wohin sollte ich denn gehen? Was sollte ich tun? Ich bin da, wo ich hingehöre.«

				Der Gefängniswärter blubberte ein grimmiges Lachen. »Wie, Lord Aten, man könnte ja meinen, Ihr hättet Euch freiwillig festnehmen lassen.« Plötzlich blickte er auf. »Oh«, flüsterte er, als die Erkenntnis dämmerte. Er senkte seine Stimme. »Die Humani rufen nach Euch, Lord Aten. Sie protestieren vor dem Gefängnis. Überall in der Stadt sind Unruhen ausgebrochen.« Er senkte die Stimme noch weiter, bis sie nur noch ein Hauch war. »Es geht das Gerücht, dass jetzt in diesem Augenblick eine gewaltige Armee zu Eurer Rettung aufmarschiert.«

				»Wessen Armee?«, fragte der Ältere leichthin.

				»Die Göttin mit den drei Gesichtern hat Huitzilopochtli ausgeschickt, um Euch zu befreien.«

				»Und wo hast du das gehört?«

				»Von Ard-Greimne selbst. Ihr wisst doch, dass er überall seine Spione hat.«

				Aten senkte den Kopf, als denke er angestrengt nach, doch Dagon wusste, dass er ihm mit dieser Geste für die Information dankte.

				Ard-Greimne war Herr über das riesige Gefängnis und verantwortlich für Sicherheit und Ordnung in der Stadt und dem Umland. Der urzeitliche Ältere befehligte eine Wachmannschaft, die sich aus Anpu, Asterionen und einigen Hybridwesen aus jüngerer Zeit zusammensetzte – Eber, Bären und Katzen aus Anubis’ Laboratorien. Er brüstete sich damit, dass kein Humani je auf den Straßen von Danu Talis Streife gehen und keiner jemals einen Fuß auf die vergoldeten Pflastersteine im inneren Ring um die Häuser der Älteren setzen würde.

				Die Zellentür ging mit einem leisen Klicken auf und Aten trat heraus. 

				»Folgt mir«, sagte Dagon, »aber seid vorsichtig, einige der Latten auf der Brücke sind gebrochen. Ich wollte sie schon längst ersetzen, bin aber noch nicht dazu gekommen.«

				Aten folgte Dagon. »Man wird mich gleich in einen Vulkan werfen – ein wenig angesengt zu werden, ist dagegen doch gar nichts.«

				Dagon war sich nicht sicher, ob Aten sich über ihn lustig machte. »Ard-Greimne will Euch sehen, bevor Ihr das Gefängnis verlasst.«

				»Oh, mich so zu sehen, muss ihn ja diebisch freuen«, bemerkte Aten im selben lockeren Tonfall. »Er hat mich nie gemocht und ich ihn genauso wenig. Ich habe nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass ich seine Stelle neu besetzen wollte.«

				Dagon führte den Herrscher über die Brücke und wartete dann, bis die Anpu sie wieder über die kochend heiße Lava gehoben hatten. Blieb sie zu lange liegen, fing sie an zu brennen.

				Der Wachmann öffnete die Tür und Aten folgte Dagon hinaus. Er blinzelte, als er ins Licht trat. Seine Pupillen veränderten sich und wurden zu horizontalen Strichen auf den flachen gelben Augen.

				»Die Treppe ist sehr lang«, entschuldigte Dagon sich mit einem Blick nach oben.

				Aten schaute ebenfalls auf und sah Hunderte schmaler Stufen, die sich irgendwo im Dämmerlicht verloren.

				»Wenn das mein letzter Gang ist, werde ich jede einzelne Stufe auskosten«, erwiderte er und die beiden – Gefängniswärter und Gefangener – machten sich an den langen Aufstieg von dem unterirdischen Kerker hinauf zum Gefängnis.

				»Die Hälfte ist geschafft«, verkündete Dagon nach einer Weile.

				Das Treppensteigen schien ihm nichts auszumachen, doch Aten spürte die Anstrengung deutlich. Seit einiger Zeit schon hörte er ein leises Grollen. Anfangs hatte er gedacht, es käme von der Lava, doch dann merkte er, dass es von oben kam. »Was ist das?«, fragte er.

				»Das sind die Humani, die draußen protestieren«, antwortete Dagon. »Als ich herkam, wurden es von Minute zu Minute mehr. Angefangen hat es vielleicht mit tausend. Jetzt mögen es achttausend sein oder vielleicht sogar zehntausend. Die Leute verlangen, dass man Euch freilässt.«

				»Und was sagt Ard-Greimne dazu?«

				»Er ist bereit, sämtliche verfügbaren Kräfte hinauszuschicken und die Leute niederzuwalzen. Soweit ich weiß, hat er die Wachen angewiesen, brutal vorzugehen. Er will den Humani eine Lektion erteilen, die sie nie mehr vergessen.«

				»Verstehe.« Aten war klar, worum es ging. »Er muss die Protestierer aus dem Weg schaffen, damit die Wachen mich zur Pyramide bringen können.«

				Dagons Miene verriet nichts. Er schob seine Sicherheitsbrille auf die Stirn und es sah aus, als hätte er jetzt zwei Augenpaare. »Wie ich gehört habe, erwarten Euch Bastet und Anubis dort.«

				Aten nickte. »Und sie wollen sicher nicht, dass ich zu meiner Beerdigung zu spät komme.«

				Ard-Greimne wartete am Ende der Treppe.

				Er war klein und schlank und sah eher gewöhnlich aus. Der Wandel hatte an ihm noch kaum Spuren hinterlassen – die Haare waren ihm ausgefallen und sein Schädel hatte sich verformt und zum Hinterkopf hin verlängert, sodass die Gesichtszüge sich zur Seite hin verschoben hatten. Die gezwirbelten Enden seines roten Schnauzbarts reichten bis über die Mundwinkel und seine Augen waren von einem überraschend intensiven Grün. Wie immer trug er eine ärmellose, gerade geschnittene Tunika, die vom Hals bis zu den Füßen reichte und schon seit Hunderten von Jahren aus der Mode war. 

				Er blickte auf Aten hinunter. »Wie sind die Helden gefallen«, begrüßte er ihn. Ard-Greimne hatte massive Probleme wegen seiner geringen Größe und trug deshalb immer Schuhe mit extra hohen Einlagen. Als von Aten keine Reaktion kam, versuchte er es erneut. »Ich sagte: Wie sind die Helden ge–«

				»Es war schon beim ersten Mal nicht komisch und erst recht nicht geistreich«, unterbrach Aten ihn. »Und es stammt auch nicht von dir.«

				Das blasse Gesicht des Mannes verzog sich zu so etwas wie einem Lächeln. »Mutige Worte für einen Mann kurz vor dem Tod.«

				»Noch bin ich nicht tot.«

				»Aber bald.«

				Aten hatte das Ende der Treppe erreicht. Er ließ den Tartarus-Kerker hinter sich, ging an dem Älteren vorbei und trat hinaus auf einen großen Hof.

				Wie ein gewaltiger Sturm donnerten die Rufe von außen an die Gefängnismauern. »Aten … Aten … Aten …«

				»Dein Volk verlangt nach dir«, höhnte Ard-Greimne.

				Direkt vor Aten standen Ard-Greimnes Wachmänner in vier langen Reihen. Meist handelte es sich um Anpu oder Asterionen, doch es waren auch einige Bullen- und Eber-Hybride dabei. Sie alle trugen schwarze Lederrüstungen, geprägt mit Ard-Greimnes persönlichem Wappensymbol, dem immer offenen, alles beobachtenden Auge. Bewaffnet waren sie mit Keulen und Peitschen, einige wenige auch mit Speeren. Selbst ein paar Bogenschützen befanden sich darunter.

				»Ich weiß, dass du diese Humani achtest …«, begann Ard-Greimne.

				»Genau«, unterbrach Aten ihn.

				Ard-Greimnes schmale Lippen kräuselten sich. »Und dass du in ihnen die Nachfolger der Älteren siehst.«

				»Genau.«

				»Wenn du sie so sehr achtest, möchte ich, dass du dich auf die Mauer stellst und ihnen sagst, sie sollen friedlich auseinandergehen.«

				»Weshalb sollte ich das tun?«, fragte Aten.

				»Weil ich, wenn sie sich nicht zerstreuen, die Wachleute auf sie loslasse. Ich stelle einhundert – nein, zweihundert Bogenschützen auf die Mauer und lasse sie in die Menge schießen. Es wird Panik ausbrechen. Dann schicke ich meine Leute hinaus.«

				»Es gäbe ein Gemetzel«, flüsterte Aten.

				»Es würden nur ein paar Hundert sterben. Wir bringen nicht alle um. Es sollen auch noch welche nach Hause gehen und Bericht erstatten. Außerdem ist es immer schlecht fürs Geschäft, wenn man alle Sklaven umbringt.«

				»Du willst, dass ich zu den Leuten spreche?«, vergewisserte sich Aten.

				»Ja.«

				»Dann werde ich es tun«, erwiderte Aten, ohne zu zögern. 

				Ard-Greimne war überrascht. »Ich hatte erwartet, dass du es ablehnst.«

				Aten schüttelte den Kopf. »Ich werde ihnen sagen, was sie tun sollen.«
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				Macht euch auf was gefasst«, rief Prometheus.

				»Ich steige nie mehr in ein Vimana«, schwor sich Shakespeare. »Wenn sie nicht abstürzen, bricht ein Feuer aus. Mir ist schon klar, weshalb sie aus der Mode gekommen sind.«

				Ratternd und klappernd fiel das Vimana direkt auf die gewaltige Sonnenpyramide zu. 

				»Wir müssen schnell sein, damit sie nicht merken, was wir vorhaben«, schärfte Prometheus den anderen ein. »Ihr steigt sofort nach der Landung aus und verteilt euch auf den Stufen. Lasst niemanden aufs Dach. Ist das klar? Niemanden.«

				»Warum nicht?«, wollte Johanna wissen.

				»Keine Ahnung. Aber auch in diesem Punkt hat Abraham ganz klare Anweisung gegeben.«

				Johanna stieß ihren Mann mit dem Fuß an. »Steck das Buch weg. Ich glaube, du kannst für das Finale deines Musikstücks gleich ganz praktische Recherche betreiben.«

				»Welche Art Recherche?«, fragte er.

				»Schepper-und-Kreisch-Recherche, würde ich sagen.«

				»Armageddon.« Saint-Germain stand auf. Seine blauen Augen leuchteten vor Aufregung. »Ich werde das Werk ›Armageddon‹ nennen oder vielleicht auch ›Armageddon rockt!‹ mit einem Ausrufezeichen dahinter.«

				»Daran hättest du mich jetzt nicht zu erinnern brauchen«, sagte Johanna leise.

				»Kein guter Zeitpunkt?«

				Johanna zeigte aus dem Fenster und Saint-Germain kam herüber. Er stellte sich neben sie und beobachtete, wie die riesige Pyramide rasend schnell auf sie zukam. Beschützend legte er den Arm um seine Frau und hielt sie fest, als das Fluggerät auseinanderzufallen begann. Der Motor kreischte so laut, dass es in den Ohren wehtat, und alles vibrierte.

				Direkt unter William Shakespeares Platz löste sich ein langer Metallstreifen, sodass seine Füße in der Luft baumelten. Palamedes packte ihn und zerrte ihn in dem Moment zurück, als sein Sitz aus der Verankerung gerissen und durch das entstandene Loch gesaugt wurde.

				»Ich will nichts hören!«, warnte Palamedes.

				Das gesamte Armaturenbrett vor Prometheus bekam Risse und verformte sich und schmolz dann zu kleinen Kügelchen zusammen.

				»Es ist so laut hier!«, rief Will und presste beide Hände auf die Ohren.

				Der Motor ging aus und plötzlich war nichts mehr zu hören als das Geräusch der Luft, die durch die Öffnungen strömte.

				Will nahm die Hände von den Ohren und blickte sich um. »Lauter fand ich es doch besser.«

				Dann landete das Vimana auf dem Dach der Pyramide. Unter lautem Kreischen schlitterte es über die glatt polierte Fläche und drehte sich dabei ein paar Mal um seine eigene Achse.

				»Wenn es so weitergeht, schlittern wir über den Rand«, stellte Saint-Germain sachlich fest. Er streckte die Hand aus dem Fenster und bewegte die Finger. »Ignis«, flüsterte er. Plötzlich lag der Geruch von verbranntem Laub in der Luft und ein Schwarm Schmetterlinge stieg aus seinem Ärmel auf.

				Weiß glühende Flammen wälzten sich über die Plattform und brachten den goldenen Belag der Pyramide zum Schmelzen. Die Oberfläche wurde weich und klebrig und das außer Kontrolle geratene Vimana verlor sofort an Geschwindigkeit. Goldene Tropfen spritzten auf. Saint-Germain schnippte mit den Fingern, das Gold verfestigte sich und das Flugzeug kam gerade mal einen Meter vom Rand entfernt quietschend und schwankend zum Stehen.

				Es folgte eine lange Stille, die Will Shakespeare durchbrach. »Sehr eindrucksvoll, Musiker«, lobte er zittrig. »Ich werde nicht vergessen, dir in meinem nächsten Stück zu danken. Vielleicht muss ich dich sogar darin vorkommen lassen.«

				Saint-Germain grinste. »Als Held?«

				»Findest du Bösewichte nicht auch viel interessanter?«, fragte Will. »Die besten Texte werden immer für sie geschrieben.«

				Prometheus und Palamedes traten die Seitenteile des Vimanas nach außen und sprangen hinaus. Der sarazenische Ritter half zuerst Johanna beim Aussteigen, dann Shakespeare und schließlich Saint-Germain. Prometheus legte die Schulter an das demolierte Flugzeug und drückte. Einen Augenblick lang hielt es stand, dann löste es sich mitsamt etlichen Klumpen erstarrtem Gold von der Plattform und fiel über den Rand der Pyramide. Es beschrieb einen flachen Bogen und zerschellte dann an den Stufen. Holz und Metall stoben in alle Richtungen.

				Johanna schaute ihm nach. »Das wird für jemanden da unten eine nette Überraschung.« Die Stufen schienen sich bis in alle Ewigkeit fortzusetzen und die Menschen tief unten waren nur winzige Pünktchen.

				»Bis es unten ankommt, ist wahrscheinlich nichts mehr davon übrig«, vermutete Saint-Germain lächelnd. »Vielleicht nur noch Staub.«

				Unten auf dem Platz landeten die restlichen Vimanas und Gleitschirme und schwach – ganz, ganz schwach – drangen die ersten Kampfgeräusche zu ihnen herauf.

				»Geht ein paar Stufen nach unten und nehmt eure Plätze ein«, wies Prometheus die anderen an. »Lasst niemanden aufs Dach. Will und Palamedes, ihr übernehmt die Nordseite. Kannst du den Westen übernehmen, Saint-Germain? Johanna, du nimmst den Osten und ich passe im Süden auf.«

				»Warum darfst du auf die gefährliche Seite?«, fragte Saint-Germain.

				Der Ältere lächelte. »Alle Seiten sind gefährlich.«

				Die kleine Gruppe nahm sich rasch noch einmal gegenseitig in den Arm. Obwohl kein Wort gesprochen wurde, war doch allen klar, dass sie sich vielleicht zum letzten Mal sahen.

				Saint-Germain küsste Johanna, bevor sie sich trennten. »Ich liebe dich«, flüsterte er.

				Sie nickte. In ihren schiefergrauen Augen standen Tränen.

				»Wenn das hier vorbei ist, schlage ich vor, wir machen eine zweite Hochzeitsreise«, raunte er. 

				Johanna lächelte. »Gerne. Hawaii ist um diese Zeit immer besonders schön und du weißt, wie sehr es mir dort gefällt.«

				Saint-Germain schüttelte den Kopf. »Wir gehen nirgendwo hin, wo es einen Vulkan gibt.«

				»Ich liebe dich«, flüsterte sie und wandte sich ab, damit keiner sehen musste, dass der andere weinte.

				»Komme ich in deinem Stück auch vor?«, fragte Palamedes, als er neben Shakespeare die Stufen an der Nordseite der Pyramide hinunterstieg.

				»Selbstverständlich. Dich mache ich zum Helden.«

				»Hast du nicht gesagt, dass die besten Texte für die Bösewichte geschrieben werden?«

				»Stimmt.« Shakespeare zwinkerte ihm zu. »Aber die Helden halten die längsten Monologe.«

				»Hast du schon einen Titel?«

				»Ein Mittsommernachtsalbtraum.«

				Palamedes lachte. »Eine Komödie wird es dann eher nicht, oder?«
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				Ohne jemanden zu streifen, bewegte sich Scathach leichtfüßig durch die riesige skandierende Menschenmenge vor dem Gefängnis. Mit geübtem Blick schätzte sie die Zahl der Menschen – zehntausend vielleicht, womöglich mehr. Und nicht nur junge Leute. Vor den Gefängnismauern hatten sich Männer und Frauen jeden Alters versammelt.

				Sie hörte sie nervös und aufgeregt miteinander reden. 

				Die Leute waren sich der Gefahr bewusst, aber es war ihnen auch klar, dass dies ihre einzige Chance war, jemals Freiheit zu erlangen. Falls Aten starb, starb mit ihm auch jede Hoffnung auf eine bessere Zukunft.

				Und sie hatten eine Heldin – eine Stimme.

				In Windeseile hatte sich in den Slums und Hintergassen Geschichten von einer schwarzhaarigen Frau verbreitet, die sich über zehn Wachleute lustig gemacht und sie in die Flucht geschlagen hatte. Vielleicht waren es auch hundert gewesen oder gar tausend. Sie hatte einen Mann oder eine Bestie in Stein verwandelt. In einer anderen Version der Geschichte hatte sie ihn schrumpfen lassen und mit dem Fuß zertreten. Die Menschen von Danu Talis waren in Scharen herbeigeströmt, um die Frau mit den Kräften einer Älteren zu sehen.

				Scathach schlängelte sich zur ersten Reihe durch und blieb stehen, als sei sie gegen eine Mauer gelaufen. Sie hatte nicht gewusst, was – oder wer – die Menschen anführte. Doch nie im Leben – und sie lebte schon zehntausend Jahre – hätte sie damit gerechnet, jetzt Virginia Dare gegenüberzustehen … und Dr. John Dee.

				Die beiden waren in einigem Abstand vor der Menge mit gesenktem Kopf in eine Unterhaltung vertieft. Scathach sah, wie die Frau dem Magier den Finger in die Brust bohrte, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen.

				Hinter den beiden Unsterblichen standen am jenseitigen Rand des Platzes reglos und stumm reihenweise Anpu- und Asterion-Krieger vor der Gefängnismauer. Sie trugen allesamt Rüstungen und waren schwer bewaffnet, als müssten sie gegen eine Armee antreten und nicht gegen unbewaffnete Menschen. Scathach entblößte beim Lächeln ihre langen Vampirzähne. Diese Schlacht war es wert, geschlagen zu werden.

				Überall auf den dicken Gefängnismauern wurden Fackeln entzündet und man sah lange Reihen von Bogenschützen ihre Plätze einnehmen. Sie schätzte ihre Zahl auf einhundert, dann zweihundert. Scathach wusste aus Erfahrung, dass ein guter Bogenschütze bis zu fünfzehn Pfeile in der Minute abschießen konnte. Kaum hatte der erste Pfeil den Bogen verlassen, flog auch schon der nächste.

				Ein Stöhnen ging durch die Menge. Niemand rührte sich, doch die Aten-Rufe wurden lauter.

				Weitere Fackeln wurden entzündet und an der Stirnseite des Gefängnisses erschien eine Gestalt auf der Mauer. Sie war klein und blass, der Hinterkopf war etwas verlängert und die Enden eines langen roten Schnurrbarts hingen über die Mundwinkel. Der Mann trug eine im Licht der Tranfackeln schimmernde schwarze Tunika. Er hob seine blassen Arme und wartete, bis es auf dem Platz still wurde. Dann begann er mit donnernder Stimme zu reden.

				»Humani von Danu Talis.«

				Ein Raunen ging durch die Menge. Niemand mochte den Ausdruck Humani; er war eine Beleidigung.

				»Humani von Danu Talis«, wiederholte er, »ihr kennt mich. Ich bin Ard-Greimne und mein Wort ist Gesetz. Ihr habt euch heute in große Gefahr gebracht. Aber ihr habt immer noch eine Chance, euch zu retten. Geht jetzt, geht nach Hause und ihr überlebt die Nacht. Wenn ihr hierbleibt, ist eure Zukunft weniger gewiss. Ich kann nicht hellsehen, aber bleibt hier vor diesen Mauern und ich kann euch versprechen, dass Schmerzen und Tod euch erwarten. Wollt ihr das?«

				Jemand aus der Menge rief etwas, wurde von den Umstehenden jedoch rasch wieder zum Schweigen gebracht.

				»Ihr glaubt vielleicht, ihr seid viele, aber ihr habt es mit den besten Kriegern auf dieser Welt zu tun. Hier stehen Anpu und Asterionen, Berserker und all die neu gezüchteten Hybridwesen, die euch eines Tages ersetzen und die Arbeiten verrichten werden, zu denen ihr nicht in der Lage seid.«

				Ard-Greimne schwieg und wartete, dass die Menge sich zerstreute.

				»Wenn ihr nicht auf mich hören wollt, hört ihr vielleicht auf den, dessen Name ihr ruft.«

				Ard-Greimne trat beiseite und eine große, schlanke Gestalt in einer angesengten weißen Tunika erschien. Selbst aus der Entfernung waren ihre Züge unverkennbar.

				»Aten! Aten! Aten!«, brüllte die Menge. Die Stimmen pulsierten wie ein Herzschlag, ohne Unterbrechung und scheinbar ohne Ende. 

				Dr. John Dee drehte sich zur Menge um und blickte direkt in die grasgrünen Augen der Schattenhaften. An einem Tag voller Überraschungen war dies lediglich eine mehr auf der immer länger werdenden Liste.

				Sie sah, dass er sie erkannt hatte, löste sich aus der Menge, warf ihren Hut weg und ließ die weiße Tunika von den Schultern gleiten. Zum Vorschein kamen ihr schwarzes Shirt, die schwarze Combathose und Stiefel mit Stahlkappen. Sie hatte zwei Kurzschwerter auf den Rücken geschnallt, an beiden Hüften hingen ziemlich tief lange Messer und in ihrem Gürtel steckte ihr Nunchaka.

				Die Leute um sie herum sahen die Verwandlung und schrien auf und in Windeseile sprach sich ihr verändertes Aussehen in der Menge herum.

				»Bist du gekommen, um mich umzubringen, Schattenhafte?«, fragte Dee.

				»Vielleicht ein andermal«, antwortete Scathach kühl.

				Der Magier wies mit der Hand auf Virginia. »Virginia Dare, darf ich dir eine Legende vorstellen? Scathach, die Schattenhafte.«

				Die beiden Frauen betrachteten sich und nickten. Dann lächelte Virginia. »Ich hatte jemand Größeres erwartet.«

				»Das höre ich oft.«

				»Bist du gekommen, um Aten zu befreien?«, fragte Dee.

				Scathach schüttelte den Kopf. »Ich bin wegen Ard-Greimne gekommen, dem Älteren.«

				»Was willst du denn von dem?«

				»Ich wollte mit eigenen Augen sehen, ob er so schlimm ist, wie die Leute sagen.«

				Virginia schaute Scathach an und blinzelte dann hinauf zu der Gestalt auf der Mauer. »Die Wangenknochen und das Kinn sind ähnlich«, stellte sie fest. »Seid ihr verwandt?«

				Scathach nickte.

				»Dein Bruder?«

				»Er ist mein Vater«, flüsterte sie.

				Und dann erschütterte das Erdbeben die gesamte Insel.
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				Die nach hinten zeigenden Füße machten Xolotl das Gehen schwer und zuweilen unmöglich. Die bloßen Knochen klackten über die Steine, als er auf die versammelten Älteren und Unsterblichen mit ihren unterschiedlichen Auren zuhoppelte. 

				Er freute sich darauf, den Alchemysten umzubringen. Und wenn sich der Alchemyst auf Alcatraz aufhielt, war auch seine Frau nicht weit. Das wusste Xolotl und freute sich umso mehr. Sein Magen knurrte. Das würde ein Festschmaus werden!

				Xolotl atmete noch einmal tief durch. Er hatte die räudige Hundeschnauze zum Himmel gereckt und seine Nüstern flatterten. Er glaubte mindestens sieben, vielleicht auch acht unterschiedliche Auren ausmachen zu können. Der nach Fleisch riechende Nebel überlagerte alle anderen Gerüche, sodass da oben gut auch noch einer mehr sein konnte. Aber es spielte keine Rolle. Er würde sie alle umbringen, fressen, bis er genug hatte, und den Rest den Ungeheuern überlassen, die ihm gefolgt waren. 

				Und es spielte eigentlich auch keine Rolle, ob Flamel zehn Gefährten dabeihatte oder zehnmal so viele. Dem, was da jetzt auf ihn zukroch und schlitterte und stolperte, konnte er auf gar keinen Fall entkommen.

				In der Ruine des Wärterhauses hing in einer Ecke ein riesiger Kokon. Er schien aus Lehm zu sein und Nicholas klopfte daran. Er war fest.

				Niccolò Machiavelli verschränkte die Arme vor der Brust und blickte den Alchemysten an. »Ich wusste immer, dass wir uns noch einmal begegnen«, begann er lächelnd auf Französisch, »aber ich hätte nie gedacht, dass es unter solchen Umständen sein würde. Letzten Samstag in Paris war ich mir sicher, dass ich dich erwischen würde.« Als Perenelle zu ihrem Mann trat, verbeugte er sich, eine altmodische, höfische Geste. »Madame Perenelle, mir scheint, wir sind dazu bestimmt, uns auf Inseln zu begegnen.«

				»Als wir uns das letzte Mal trafen, hattest du gerade versucht, meinen Mann zu vergiften, und wolltest mich umbringen«, erinnerte Perenelle ihn. Sie sprach Italienisch. 

				Vor über dreihundert Jahren hatten die Zauberin und der Italiener in Sizilien am Fuß des Ätnas miteinander gekämpft. Perenelle hatte Machiavelli besiegt, doch die beim Kampf frei gewordene Energie hatte zum Ausbruch des Vulkans geführt. Nach dem Kampf floss fünf Wochen lang Lava die Hänge hinunter und zerstörte zehn Dörfer. 

				»Vergib mir, ich war jung damals und dumm. Und du gingst als Siegerin aus der Begegnung hervor. Die Narben trage ich bis zum heutigen Tag.«

				»Lass uns zusehen, dass diese Insel möglichst nicht in die Luft fliegt«, erwiderte sie lächelnd. Dann streckte sie ihm die Hand hin. »Ich habe gesehen, wie du eben versucht hast, mich zu beschützen. Zwischen uns ist keine Feindschaft mehr.«

				Machiavelli ergriff ihre Hand und beugte sich darüber. »Danke. Das freut mich.«

				Mars und Odin gingen hinaus, um einen der beiden Zugänge zum Haus zu bewachen. Billy und Black Hawk übernahmen den anderen. Hel lehnte sich an den Türrahmen des Wärterhauses, um ihr verletztes Bein zu entlasten. Sie bildete die letzte Verteidigungslinie. 

				Nicholas, Perenelle und Machiavelli standen um die ausgehärtete Lehmkugel herum. »Und du bist sicher, dass Areop-Enap da drin ist?«, fragte der Italiener und klopfte mit den Fingerknöcheln daran.

				»Ich habe gesehen, wie sie hineingestiegen ist und sich darin eingesponnen hat«, antwortete Perenelle.

				»Und wie öffnen wir das Ding?«, fragte Machiavelli.

				»Ich bin mir nicht einmal sicher, ob wir es überhaupt versuchen sollten. Es könnte für Areop-Enap gefährlich werden und erst recht für uns«, gab Flamel zu bedenken. »Areop-Enap ist unberechenbar.« Er blickte seine Frau an. »Muss ich dich an unsere letzte Begegnung mit der Urspinne erinnern?«

				Machiavelli grinste. »Lass mich raten – ihr habt gegeneinander gekämpft?«

				»Richtig«, antwortete Perenelle. »Und es war ebenfalls auf einer Insel, auf Pohnpei.«

				»Was ist das nur mit euch beiden und Inseln? Japan, Irland, Pohnpei, die Aleuten. Euch folgen Chaos, Tod und Zerstörung.«

				»Du bist gut informiert«, stellte Perenelle fest.

				»Das war – und ist wahrscheinlich immer noch – mein Job.«

				»Und gewöhnlich war es dein Freund Dee, der für Chaos, Tod und Zerstörung verantwortlich war«, ergänzte Perenelle. »Wir sind nur immer gerannt.«

				»Dee ist nicht mein Freund«, informierte Machiavelli sie knapp. Er legte die Handfläche auf die Lehmkugel und seine schmutzig weiße Aura verteilte sich auf der rauen Oberfläche. Es knisterte und blubberte, doch die Energie verpuffte und die Aura lief wie Wasser über den Lehm. Er senkte den Kopf und legte das Ohr an die Kugel. »Alles still«, verkündete er.

				Die drei Unsterblichen legten ihre Hände auf den Kokon und aktivierten ihre Auren. Die Gerüche von Minze und Schlange vermischten sich in der nebelfeuchten Luft. Eisweiße, grüne und schmutzig weiße Aura-Energie floss über den harten Lehm. 

				Flamel nahm die Hände als Erster wieder weg. Er rang keuchend nach Luft und auf seiner Stirne und rechts und links der Nase waren neue Falten erschienen. »Einen Augenblick bitte. Ich muss mich etwas erholen.« Er legte den Kopf ein wenig schräg und blickte Machiavelli an. »Was hat deinen Sinneswandel bewirkt? Wie kommt es, dass du plötzlich auf unserer Seite stehst?«

				Machiavelli zuckte mit den Schultern. Er lehnte sich an die Mauer und klopfte seinen schmutzigen, zerrissenen schwarzen Anzug ab. »Meine Verbindung zu den Dunklen Wesen des Älteren Geschlechts hat mir schon lange zu schaffen gemacht. Doch hierherzukommen und mit Billy und Black Hawk zu arbeiten, hat eine Menge alter Erinnerungen geweckt. Mir fiel wieder ein, was meine liebe Frau Marietta einmal gesagt hat. Sie warf mir vor, ein gefühlloses Monster zu sein, und prophezeite mir, dass ich einsam und allein sterben würde, weil mir alle gleichgültig seien.« Er lächelte traurig. »Mir wurde bewusst, dass sie mit beiden Vorwürfen wahrscheinlich recht hatte. Und dann hat Black Hawk mich etwas gefragt. Er wollte wissen, ob ich jemals etwas nur zum Spaß getan hätte. Ich musste verneinen oder zumindest zugeben, dass es schon sehr lange her war. Darauf meinte er, er würde mich bedauern und ich würde meine Unsterblichkeit vergeuden. Das sei kein Leben, sondern nur ein Überleben. Und soll ich euch was sagen? Auch er hatte recht.«

				»Manchmal denke ich, die Unsterblichen wissen das wunderbare Geschenk der Unsterblichkeit gar nicht richtig zu schätzen«, sagte Flamel.

				»Es ist nicht immer ein Geschenk«, bemerkte Perenelle leise.

				»Und dann habe ich mich mit Billy zusammengetan«, fuhr Machiavelli fort. »Er ist jung, überschwänglich – und ja, er kann einem gewaltig auf die Nerven gehen, aber er hat ein großes Herz. Er hat mich daran erinnert, was es bedeutet, ein Mensch zu sein. Das Leben zu genießen. Und als wir uns dann entscheiden mussten, kamen wir – er und ich – zu dem Schluss, dass wir keine Ungeheuer in den Straßen von San Francisco haben wollen. Wir wollen nicht das Blut Tausender an den Händen oder ihren Tod auf dem Gewissen haben. Nicht, solange wir es verhindern können.« Der Unsterbliche hielt plötzlich inne. »Wisst ihr was?«, fuhr er dann fort. »Das ist die längste Rede, die ich seit hundert Jahren gehalten habe. Vielleicht auch seit zweihundert.«

				Ein Pfiff ertönte, dann hörte man das Scharren und Klappern näher kommender Hufe. 

				»Quetzalcoatls Zwillingsbruder Xolotl hat die Ungeheuer auf der Insel unter seiner Kontrolle«, erklärte Flamel Machiavelli rasch. »Er ist etwas missgestimmt, weil wir ein Boot mit seinen Bestien versenkt haben, und hat Rache geschworen.«

				»Soll das heißen, es sind noch mehr Monster auf der Insel?« In Machiavellis Stimme schwang eine Spur Verzweiflung mit.

				»Noch viel mehr«, antwortete Perenelle mit einem grimmigen Lächeln. »In den Zellenblocks waren nur die kleineren untergebracht. Die wirklich großen waren im Maschinenhaus und im Versorgungslager unten am Ufer.«

				»Dann sollten wir doch zusehen, dass wir das Ding hier öffnen können.«

				Die drei Unsterblichen wandten sich wieder der Lehmkugel zu, legten ihre Hände darauf und ließen ihre Energie hineinfließen. Ihre Auren sprangen auch auf den Raum über. Grüne und weiße Funken zischten und knisterten auf sämtlichen metallenen Oberflächen. 

				Flamel musste wieder als Erster aufgeben, dann Machiavelli. Die beiden Männer glitten auf den Boden und lehnten sich erschöpft mit dem Rücken an den Kokon. Perenelle schaute auf sie hinunter. »Wir versuchen es noch ein Mal. Wenn es uns dann nicht gelingt, hören wir auf. Noch mehr Energie zu verbrauchen, können wir uns nicht leisten.« Sie kniete sich neben Nicholas und fuhr die neu entstandenen Falten auf seinem Gesicht nach. »Wir sind schon jetzt gefährlich geschwächt.«

				Plötzlich kam Black Hawk durch die Tür. »Sie kommen!«, rief er atemlos. »Hundert Anpu und ein paar echt hässliche Einhörner sind auf dem Weg hierher.«

				»Welche Farbe haben ihre Hörner?«, fragte Perenelle rasch.

				Black Hawk schüttelte den Kopf. »So genau hab ich sie mir nicht angeschaut.«

				»Denk nach! Du hast sie gesehen!«

				»Weiß … schwarz … mit roten Spitzen«, stammelte er.

				»Monokaretas. Ihre Hörner sind giftig, kommt auf keinen Fall damit in Berührung.«

				Ebenfalls keuchend und mit rotem Gesicht kam Billy the Kid angelaufen. Die beiden Speerspitzen in seinen Händen waren schwarz von frischem Blut. »Vergesst die Anpu und die Einhörner«, japste er. »Wir haben ein noch größeres Problem. Da draußen ist eine Riesenkrabbe.«

				»Wie groß?«, fragte Machiavelli.

				»Echt groß!«, keuchte Billy. »Gigantisch. Einer dieser Kerle mit Bullenkopf ist ihr in den Weg geraten und sie hat ihn sauber in der Mitte durchgeknackt. Na ja, ganz so sauber war es doch nicht.«

				»Karkinos«, kam es wie aus einem Mund von Flamel und Machiavelli.

				»Ist das die Bezeichnung für eine große Krabbe?«, fragte Billy.

				»Nein. Für eine Riesenkrabbe«, antwortete Machiavelli.

				»Und …« Billy the Kid holte tief Luft. »Und vorneweg geht ein Skelett mit Hundekopf. Ein komplett räudiger, oberhässlicher Hundekopf«, beendete er seinen Bericht dramatisch.

				»Oh, dem sind wir bereits begegnet.« Perenelle lächelte. »Wir haben eine Weile miteinander geplaudert.«

				»Es ist Quetzalcoatls Zwillingsbruder«, erklärte Machiavelli zum zweiten Mal.

				Billy blinzelte überrascht. »Das Monster hat einen Bruder?« Dann grinste er. »Ich gehe mal davon aus, dass sie sich nicht ähnlich sehen.«

				»Früher schon«, mischte sich Hel von ihrem Platz an der Tür in das Gespräch ein. »Wir haben es jetzt mit Xolotl zu tun, dem bösen Zwilling.«

				Mars und Odin kamen hereingerannt. »Zeit der Entscheidung«, verkündete Mars. »Entweder wir stellen uns dem Aufgebot hier« – er blickte sich in der Ruine um – »oder wir laufen und versuchen, vielleicht etwas anderes zu finden, wo wir uns verschanzen können.«

				»Wir bleiben hier«, sagte Flamel mit fester Stimme. Er klopfte auf die Lehmkugel. »Wir müssen sie auf Abstand halten, während wir noch einmal versuchen, Areop-Enap zu wecken. Sie ist jetzt unsere einzige Hoffnung.«

				»Vielleicht können wir die Fenster und Türen verteidigen«, meinte Mars zweifelnd. Von dem Gebäude standen praktisch nur noch die Außenmauern. Das Dach fehlte und die Fenster waren lediglich rechteckige Löcher. »Aber wenn sie uns angreifen …«

				»Sie greifen an!«, rief Hel.
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				Sophie und Josh gingen hinter Tsagaglalal her einen Flur hinunter. 

				Sie waren immer noch fix und fertig von ihrem Erlebnis in dem riesigen länglichen Raum. Die jugendlich wirkende Frau in der weißen Rüstung hatte vor den drei ungestalten Berserkern gestanden. Einen Augenblick später stand sie hinter ihnen und von ihren Sichelschwertern tropfte schwarzes Blut. Die drei Bärenmänner waren verwundert und vollkommen überrascht auf die Knie gesunken.

				»Fragen könnt ihr später«, hatte Tsagaglalal gesagt, als sie auf den Flur gelaufen waren, »zuerst will ich euch ein paar Antworten geben.«

				Eine vom Pech verfolgte Anpu-Wache entdeckte sie und machte den Fehler, nach Sophie zu greifen. Josh versetzte dem Wachmann einen so harten Schlag, dass er gegen die Wand taumelte.

				»Wir müssen hier raus, damit ihr eure Kräfte einsetzen könnt«, drängte Tsagaglalal.

				Plötzlich wackelte das ganze Gebäude. Das Beben wurde von einem tiefen Grollen begleitet, das durch den Fußboden kam.

				»Ein Erdbeben«, flüsterte Sophie.

				»Mein Mann hat es ausgelöst«, erklärte Tsagaglalal. »Was wir gerade spüren, ist die Druckwelle. Er hat es entstehen lassen, damit einer von euch es nutzen kann. Aber um es nutzen zu können, müsst ihr hier raus.«

				Josh blieb so unvermittelt stehen, dass Sophie in ihn hineinlief. Ihre Rüstungen klirrten. »Ich hab’s langsam satt, dass Leute uns ständig sagen, was wir zu tun haben, und dann erwarten, dass wir es auch genau so machen. Wenn du es nicht bist, sind Isis und Osiris es.«

				Tsagaglalals graue Augen schienen fast zu groß für das schmale Gesicht. »Glaub mir, Josh, ich schreibe euch nicht vor, was ihr zu tun habt. Die Entscheidung werdet ihr – müsst ihr ganz allein treffen.« Sie wies den Flur hinunter und die Zwillinge sahen Isis und Osiris um eine Ecke biegen. 

				Die beiden entdeckten die Kinder zur selben Zeit. Sie hoben die Hände und liefen ihnen entgegen.

				»Ihr glaubt vielleicht, sie hätten euch zu einem einzigen Zweck ausgebildet«, sagte Tsagaglalal, »damit sie über diese Insel regieren können. Doch mein Mann war immer der Meinung, dass mehr dahintersteckt. Sie sind mächtig genug, um jeden X-Beliebigen auf den Thron zu bringen. Weshalb sollten sie jahrtausendelang Pläne und Ränke schmieden, damit es auf jeden Fall Zwillinge in Gold und Silber sind? Sie wollen euch noch für etwas anderes benutzen. Nur das Inselreich zu regieren, genügt ihnen nicht. Ihr beide seid mächtig – unwahrscheinlich mächtig. Abraham war der Ansicht, sie wollten sich eurer Kräfte bedienen. Doch sie haben euch so ausgebildet, dass ihr die Sache in die Hand nehmen und eure eigenen Entscheidungen treffen könnt.« Sie breitete die Arme aus. »Es bleibt ganz allein euch überlassen.«

				Sophie legte ihrem Bruder die Hand auf den Arm. »Lass uns hier verschwinden. Wir haben uns bereits entschieden.«

				»Ich weiß«, sagte Tsagaglalal.

				»Woher?«, wollte Sophie wissen.

				»Weil ich euch die richtige Entscheidung zugetraut habe.«

				Die Zwillinge wandten Isis und Osiris den Rücken zu und rannten den langen Flur zurück, dahin, wo eine Tür und das Licht waren.

				Die beiden Älteren riefen sie zurück. Es klang nicht freundlich.

				»Bringt sie um! Bringt sie alle um!«, kreischte Bastet. »Keine Überlebenden!«

				Sie stand vor der Pyramide, sah die Vimanas kreisen und die Gleitschirme zur Landung ansetzen. 

				Schon flogen Pfeile durch die Luft und ein paar Anpu feuerten mit Tonbogiri-Gewehren auf die Angreifer. 

				Es waren immer noch leichtere Erdstöße zu spüren und in den Steinen erschienen die ersten Risse.

				Die Älteren strömten aus der Pyramide. Schockiert schauten sie sich um. Der Anblick der Vimanas und Gleiter in der Luft machte sie fassungslos. Pfeile und Speere regneten auf sie herab. Ein Älterer, das Gesicht eine Mischung aus Mann und Monster, wankte und stürzte und endlich wurden die Älteren aktiv. Ein Wesen in nassen, stinkenden Kleidern hob seine dreifingrige Hand. Im nächsten Moment geriet ein Vimana über ihm in Brand, trudelte zu Boden und explodierte auf dem Platz. 

				Die Älteren heulten, schrien, quäkten und keckerten vor Freude.

				»Bringt sie alle um!«, kreischte Bastet erneut. »Tod allen Humani!«

				Die Mehrheit der Älteren nahm den Ruf auf: »Tod allen Humani!«

				»Keine Überlebenden!«, brüllte Bastet.

				»Keine Überlebenden!«, echoten die Älteren. Ihre Auren loderten in allen Regenbogenfarben auf, als sie ihre Kräfte spielen ließen, um die Vimanas vom Himmel zu holen. Eine Handvoll der größeren Fluggeräte ging in Flammen auf. Wie Kometen mit hellem Schweif schossen sie über die Stadt.

				»Nein!« Innana die Ältere kam aus der Pyramide. Ihre Krallen kratzten über die Steine. »Nein!«

				»Doch!«, brüllte ein Älterer mit Rattengesicht. »Morgen wird es keine Humani mehr geben. Es war Zeit, diesen Fehler auszumerzen.«

				Inanna sprang hoch und ihre Flügel trugen sie fünf Meter in die Luft. Als sie auf dem Rattengesicht landete, knackten seine spröden Knochen und er starb noch im Fallen. 

				»Ich sagte Nein!«, wiederholte Inanna. »Wir können keine ganze Rasse auslöschen.«

				»Und ob wir das können!«, kreischte Bastet. »Wir hätten es schon längst tun sollen.«

				Hände und Klauen zerrten Innana auf die Füße, doch sie wehrte sich, kratzte und schlug um sich und plötzlich ging auf ihrer rechten Seite ein Älterer in Flammen auf und links von ihr zerfiel einer zu einem Häufchen Salz. 

				Im Hof vor der Pyramide brach Chaos aus. Ältere kämpften gegen Ältere und die Hybridwachen kämpften gegen die Menschen. Die Älteren, die die Sache der Menschen unterstützten, waren denen, die ihre Vernichtung verlangten, zahlenmäßig weit unterlegen. Und Tausende neuer Hybridwesen strömten aus der Pyramide.

				Inmitten des Chaos führte Tsagaglalal Sophie und Josh aus der Pyramide hinaus und begann den langen Aufstieg über die vielen Stufen an der Außenseite. Ihre Rüstungen in Gold und Silber spiegelten das Licht der Abendsonne und warfen gleißende Lichtbänder über die goldenen Steine.

				Bastet packte Anubis am Arm. Sie drückte so fest zu, dass sich sofort ein blaues Mal bildete. »Bring sie um!«, kreischte sie. Mit ungeahnter Kraft drehte sie ihren Sohn zu sich herum. »Bring sie um, und Danu Talis gehört uns. Dir.« Den Mund dicht an seinem Ohr fuhr sie leiser fort: »Lass die Humani möglichst viele Ältere umbringen, dann kannst du als absoluter Herrscher regieren und es gibt niemanden, der sich dir widersetzt. Denk einmal einen Augenblick darüber nach.«

				Anubis schüttelte die Hand seiner Mutter ab, bahnte sich mit Schlägen und Tritten einen Weg durch die kopflos herumrennenden Humani und schnappte sich den erstbesten Anpu-Kommandeur. Er zeigte auf die drei Gestalten in ihren Rüstungen in Weiß, Gold und Silber, die seitlich an der Pyramide hinaufhasteten. »Überlasst die Humani den Älteren. Nimm alles, was unter deinem Befehl steht, jede einzelne Bestie, jedes Monster und Hybridwesen und schnapp dir diese drei. Töte sie und bring mir ihre Köpfe und Rüstungen als Beweis.«

				Der Anpu blickte sich um und zeigte nach rechts und links. Sein Schakalgesicht war ein einziges Fragezeichen. Eine kleine Gruppe Humani mit Pfeil und Bogen zielte gerade auf den Anpu, der eine der Brücken über den Kanal bewachte. Eine andere Gruppe war mit einem Vimana mitten in einem Trupp Asterionen gelandet und hatte dabei viele getötet. Über die unbewachte Brücke strömten die Humani jetzt auf den Platz.

				Anubis schüttelte den Kopf. »Das sind nur unbedeutende Zwischenfälle. Bringt die Kinder um.«

				Der Anpu grunzte, setzte ein Jagdhorn an die Lippen und blies dreimal kurz und kräftig hinein. Mit einem Schlag machten sich sämtliche Anpu, gefolgt von den übrigen Hybridwesen, zur Pyramide auf und überließen den johlenden Humani die Brücken und den Platz.

				Ein weiterer kurzer Stoß in das Horn jagte sämtliche Kreaturen hinter Tsagaglalal, Sophie und Josh die Pyramide hinauf. 

				Und auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes rannten Isis und Osiris gebückt und so, dass sie nicht zwischen die Fronten gerieten, zu ihrem Vimana. 
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				Einwohner von Danu Talis«, rief Aten.

				Alles brüllte laut seinen Namen, doch er hob die Hand und bat um Ruhe, und in der Menge wurde es still.

				»Menschen von Danu Talis. Ard-Greimne will, dass ich euch sage, was ihr tun sollt.«

				Wieder ging ein Stöhnen durch die Menge.

				»Er will, dass ich euch nach Hause schicke …«

				Das Stöhnen wurde lauter.

				»… und ihr diesen Platz verlasst.«

				»Nein!«, rief jemand.

				»Aber ich werde das nicht von euch verlangen«, versprach Aten laut. Die flackernden Flammen der Fackeln malten sein Gesicht in Licht und Schatten und er wirkte noch größer, als er ohnehin schon war. »Wäre ich an der Macht geblieben, wärt ihr den Älteren gleichgestellt worden. Doch nun haben die Älteren beschlossen, dass ihr nie mehr sein werdet, als ihr jetzt seid. Und ein paar wollen sogar, dass ihr ausgelöscht werdet.«

				»Macht euch bereit«, drängte Scathach unvermittelt. Sie hatte Ard-Greimne beobachtet, hatte gesehen, wie es in seiner Wange zuckte und er alle Muskeln anspannte. 

				Sie hatte die Person, die ihr Vater vor dem Untergang war, nie kennengelernt. In der Familie wurde nicht darüber gesprochen. Er sei immer ein Hitzkopf gewesen, hieß es nur, und gelegentlich gab es Andeutungen, dass er ein Monster gewesen sei – schlimmer noch, dass er Hunderte, vielleicht sogar Tausende Menschen getötet habe. Aber sie hatte das nie geglaubt.

				Doch jetzt stand er da oben und würde seinen Bogenschützen gleich den Befehl geben, in eine unbewaffnete Menge zu schießen. Danach würde er seine Truppen in den Kampf schicken.

				»Ard-Greimne will, dass ich euch sage, was ihr tun sollt«, wiederholte Aten. »Ich will, dass ihr zur Sonnenpyramide hinüberschaut und mir sagt, was ihr dort seht.«

				Wie ein Mann drehte die Menge sich um. Vimanas schienen aus dem wolkenlosen Abendhimmel zu fallen. Sie zogen Lichtbänder hinter sich her und die untergehende Sonne strahlte sie an. Der Himmel war voller Gleitschirme.

				Die Welle der Erregung, die durch die Menge lief, war als physische Erscheinung zu spüren. Die Leute begannen zu rufen und zu schreien.

				»Das Baumvolk hat sich erhoben«, fuhr Aten fort. »Menschenvolk. Sie werden regiert von Hekate und befehligt von Huitzilopochtli. Prometheus beschützt und lenkt sie. Abraham der Weise wacht über sie. Ältere und Menschen gemeinsam. Gleichberechtigt, als seien sie ein Volk.«

				Die Menge brüllte.

				Scathach beobachtete, wie Ard-Greimne zu Aten trat. Im selben Moment setzte sie sich in Bewegung. Sie berührte kaum den Boden, als sie direkt auf die dicht stehenden Reihen der Anpu zurannte.

				Dee packte Virginias Arm. Auch er hatte Ard-Greimne beobachtet und wusste, was er vorhatte. »Nimm meine Aura, Virginia, und tu, was du tun musst.«

				Virginia Dare hob seine Hand vorsichtig von ihrem Arm und verschränkte dann ihre Finger mit seinen. »Danke, John.«

				»John«, wiederholte er flüsternd. 

				Sie schaute ihn fragend an. 

				»Wir kennen uns nun schon so lange und du hast mich noch nie bei meinem Namen genannt.«

				»Natürlich habe ich das, oft sogar.«

				»Aber nie mit so viel Gefühl …«

				»Das liegt daran, weil du bisher ein arroganter Unsterblicher namens Dee warst.«

				Ard-Greimne stellte sich neben Aten und seufzte laut. Die beiden Älteren schauten hinunter auf die jubelnde, schreiende Menge. Und dann blickte Ard-Greimne hinüber zur Sonnenpyramide. »Ich nehme an, sie brauchen dich heute Abend nicht.«

				»Wahrscheinlich nicht«, erwiderte Aten.

				Ard-Greimne legte ihm die Hand auf die Schulter. »Aber das solltest du zuerst noch sehen.« Dann rief er den Bogenschützen zu: »Feuer frei!«

				Zweihundert Bogen wurden gespannt und die Pfeile abgefeuert, wieder und wieder und wieder. Jeder Pfeil hatte ein kleines Loch in der Spitze, sodass ihr Flug von einem lauten Sirren begleitet wurde. Sie beschrieben einen hohen Bogen und fielen als kreischender Regen in die Menge.

				Und dann roch die salzige Luft von Danu Talis plötzlich nach Salbei und Schwefel. 

				Ein blassgrünes Feuer rahmte Virginia Dare ein, während von dem englischen Magier ein kaum sichtbarer, gelblicher Dunst aufstieg.

				»Gib alles, was du hast«, hatte Dee ihr geraten, als er ihr seinen Plan zuvor geschildert hatte. »Du hast nur diese eine Chance.«

				»Ich habe so etwas noch nie gemacht«, hatte sie zugegeben.

				»Dann wäre jetzt ein guter Zeitpunkt, um es auszuprobieren.«

				Virginia Dare war Meisterin in Luftmagie. Sie hatte ihre Fähigkeiten in den Wäldern an der Ostküste Nordamerikas erworben und sie in den wilden Wäldern an der Pazifikküste im Nordwesten perfektioniert. Sie wusste, wie man Wolken entstehen lässt und formt, wie man die Luft als Werkzeug benutzt … und als Waffe.

				Die Unsterbliche rief jedes Jota ihrer Aura ab und sammelte sie für eine einzige, gewaltige Aktion. Sie spürte, wie die Wärme des Magiers in ihre Hand floss, sich in ihrem Körper verteilte und sie stärkte. Seine Kräfte waren dunkel, bitter, doch sie ergänzten ihre.

				Die Pfeile flogen hoch in die Luft.

				Virginia Dare schloss die Augen.

				Die Pfeile fielen sirrend herunter.

				Die Aura der Amerikanerin brannte heller und immer heller, bis sie einem lodernden grünen Leuchtfeuer glich. Dees Aura leuchtete in einem hässlichen Gelbton und ließ groteske Schatten über den Boden tanzen. Mit einem Ruck öffnete Virginia die Augen, als sie Johns Händedruck spürte.

				»Jetzt«, flüsterte er.

				Virginia atmete einen gewaltigen Strom Luft aus. Es klang wie ein Bellen.

				Und die Pfeile blieben über der erschrockenen Menge in der Luft stehen, als hätte sich eine Decke dazwischengeschoben. 

				In der Menge und auch entlang der Gefängnismauern wurde es mucksmäuschenstill.

				Dann drehte sich der Wind und die vielen hundert Pfeile drehten sich mit und zeigten plötzlich in die entgegengesetzte Richtung. Mit dem nächsten Windstoß sirrten sie in die dicht an dicht stehenden Reihen der bewaffneten Krieger vor der Gefängnismauer und mähten sie nieder. Rüstungen und Waffen klirrten.

				Von der Mauer aus beobachtete Aten, wie die Wachen unter ihm zusammenbrachen. Er nickte. »Ich bin froh, dass mir dieser Anblick noch vergönnt war. Was hast du jetzt vor, Ard-Greimne? Wie es aussieht, sind drei Viertel deiner Truppen tot und ich bin mir nicht sicher, ob die anderen noch große Lust zum Kämpfen haben. Und soll ich dir etwas sagen? Ich glaube, es war ein Mensch, der dir das angetan hat.« Er wies mit dem Kinn auf die Sonnenpyramide, auf der jetzt überall Feuer brannten. »Wohin willst du gehen?«

				»Ich werde überleben«, schnarrte der Ältere, »im Gegensatz zu dir.« Damit legte er Aten die Hand auf den Rücken und stieß ihn von der Mauer.

				So schnell wie nie zuvor rannte Scathach über den Platz zur Mauer. Die Anpu direkt vor ihr zuckten zusammen und griffen nach ihren Waffen. Offenbar trauten sie ihren Augen nicht – eine junge Frau, die sie im Alleingang angriff.

				Die Schattenhafte hörte, wie über ihr zweihundert Bogensehnen einen Pfeil nach dem anderen losschickten und die Pfeile sirrend einen weiten Bogen beschrieben. Dann spürte sie die Welle der nach Salbei und Schwefel riechenden Auren. Das Sirren hörte mit einem Schlag auf. Als die Pfeile erneut zu pfeifen begannen, ließ Scathach sich fallen und rollte über den Boden. Wie ein schwarzer, waagerechter Regen zischten sie über sie hinweg und noch während die Reihen der Anpu und anderer Hybridwesen unter dem tödlichen Angriff fielen, war sie wieder auf den Beinen. 

				Dann sah sie Aten von der Mauer fallen. Sie wusste, dass ihr Vater ihn hinuntergestoßen hatte und dass alles, was sie über ihn gehört hatte, stimmte. 

				Und dann übernahmen wie in jeder Schlacht ihre geschärften Sinne das Kommando. Es war, als würde die Welt um sie herum langsamer, während sie sich weiter in ihrem normalen Tempo bewegte.

				Aten fiel …

				… und fiel …

				… und fiel …

				Sie sah, dass er die Augen geschlossen hatte und ganz ruhig wirkte.

				Scathach sprang und kletterte über zusammengebrochene Anpu hinweg, ihre Füße berührten kaum den Boden. Dann stieß sie sich ab, warf sich in der Luft herum und vollführte im Sprung eine halbe Umdrehung.

				Und fing ihn auf.
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				Xolotl hockte auf einer niedrigen Mauer und beobachtete, wie die Anpu auf die Ruine zustürmten. Die Monster mit Schakalkopf blieben stumm bis zum letzten Moment. Erst direkt vor dem Angriff heulten sie los. Ihr Geheul war so entsetzlich, dass ihre Feinde oft schon allein deshalb erstarrten oder die Flucht ergriffen. Dass es diese Wirkung auch auf Flamel und seine Gefährten haben würde, bezweifelte Xolotl allerdings. Er öffnete seine Hundeschnauze und grinste. Sie konnten sich nirgendwo hinflüchten.

				Den Anpu folgten die monokeratischen Einhörner. Die hatte er selbst ausgewählt. Xolotl liebte Einhörner. Allerdings nicht die zartgliedrigen weißen Tiere, die den Humani so gut gefielen. Seine Spezies kam aus Indien, hatte zwar auch weiße Körper und Beine, aber blutrote Köpfe. Aus der Mitte der Stirn wuchs das gefährliche, weit über einen Meter lange, spiralig gedrehte, dreifarbige Horn. Monokeratas spießten ihr Opfer auf, legten dann den Kopf in den Nacken, damit es am Horn entlang nach unten rutschte und sie es fressen konnten.

				Der skelettierte Ältere drehte sich um und schaute mit zusammengekniffenen Augen den Weg hinunter. Im Nebel konnte er die Umrisse der Riesenkrabbe gerade eben ausmachen. Sie hatte Probleme, mit ihren spindeldürren Beinen auf den schlüpfrigen Steinen Halt zu finden, doch mit den gewaltigen Scheren gelang es ihr, sich an Mauern festzuhalten und vorwärtszuziehen.

				Xolotl rieb sich die Hände. Seine Knochen klapperten und schlugen aneinander. Er hätte gern etwas gegessen, während er sich das Spektakel anschaute. Also sprang er von der Mauer und ging ein Stück den Weg hinunter in der Hoffnung, etwas zum Knabbern zu finden, während er auf das große Ereignis wartete.

				Odin stellte sich neben Hel in die Tür des Wärterhauses. »Ich erinnere mich noch gut an meine letzte Begegnung mit Anpu«, sagte er.

				Hel nickte. »Auf Danu Talis. Den Tag werde ich nie vergessen!« Ihre dunklen Augen glänzten bei der Erinnerung daran. »Damals war ich fast schön.«

				»Du bist immer noch schön, meine liebe Nichte«, erwiderte er leise. »Und jetzt stell dich hinter mich.«

				»Warum?«

				Odins Hand ging zu der Metallklappe über seinem rechten Auge. »Die Anpu werden diese Mauern durchbrechen«, antwortete er in einer kehligen Sprache, die nie zuvor auf der Erde gesprochen worden war. »Die unsterblichen Menschen werden fallen, bevor sie die Urspinne wecken können, und das alles wird umsonst gewesen sein.« Aus seinen Fingerspitzen strömten graue, nach Ozon riechende Aurafäden. »Aber ich kann ihnen ein wenig Zeit verschaffen.«

				Die Anpu waren inzwischen so nah, dass die Älteren den Speichel auf ihren Reißzähnen glitzern sahen und die Wassertröpfchen, die sich im Nebel bildeten und über ihre Rüstungen aus Metall und Keramik rannen. 

				»Gleich schreien sie«, prophezeite Odin leise. »Billy und Black Hawk und wahrscheinlich auch Machiavelli und Nicholas wird das Geheul lähmen und sie werden fallen.«

				»Die Frau wird nicht fallen, genauso wenig wie Mars«, erwiderte Hel. »Und wir auch nicht.«

				»Nein. Wir werden nicht fallen. Aber es wird uns auch nicht gelingen, sie aufzuhalten. Nicht mit Waffen …«

				Hel streckte ihre Klauenhand aus. Odin betrachtete sie, dann schaute er in ihre wässrigen schwarzen Augen. »Bist du sicher?«

				»Meine Welt wurde ausgelöscht. Den Yggdrasill – auch deinen Yggdrasill – gibt es nicht mehr. Wohin soll ich gehen? Was soll ich tun?«, fragte sie.

				Odin nickte verständnisvoll. »Ich bin in diese Welt gekommen, um meine geliebte Hekate zu rächen. Ich habe Dee Rache geschworen, aber vielleicht können wir einen größeren Sieg davontragen.« Er nahm Hels Hand und schob seine Finger zwischen ihre.

				Der reine Geruch von Ozon vermischte sich mit dem modrigen Gestank von fauligem Fisch. »Ich wollte mir immer einen anderen Geruch zulegen«, murmelte Hel, »aber im Lauf der Zeit habe ich mich daran gewöhnt und jetzt mag ich ihn sogar.«

				Von Odins Händen stieg Rauch auf und da merkten auch die anderen, dass die Älteren ihre Auren aktiviert hatten.

				»Odin«, warnte Mars seinen Bruder erschrocken. »Nicht …«

				»Doch«, wisperte Odin.

				Die Anpu öffneten das Maul und setzten zu ihrem Geheul an.

				»Runter!«, brüllte Mars. »Alles auf den Boden! Haltet euch die Ohren zu.«

				Odin drückte die Hand seiner Nichte. »Sag doch den Schakalen einfach, wer ich bin.«

				Hel nickte. Sie straffte die Schultern, warf den Kopf in den Nacken und ließ ihre blutrote Aura ausströmen. Der Gestank nach fauligem Fisch wurde schier unerträglich. Die Wände warfen ihre tiefe, kräftige Stimme als Echo zurück. »Ihr steht hier vor Odin, dem Fürsten der Asen, dem Mächtigen und Weisen, dem Bejahrten und Gütigen …«

				Um Odins rechte Hand hatte sich ein massiver grauer Handschuh gelegt. »Wir haben keine Zeit für alle meine zweihundert Namen«, murmelte er und griff nach der Klappe über seinem rechten Auge.

				»Ihr steht vor Yggr dem Schrecklichen.«

				Odin schob seine metallene Augenklappe nach oben. 

				»Auch Baleyg, das lodernde Auge genannt.«

				Ein gezielter Strahl gebündelten, gelbweißen Lichts schoss aus dem Auge des Älteren und traf die erste Reihe der Anpu und Monokeratas. Sie verbrannten zu umherwirbelnden Aschefetzen. Die Anpu in der zweiten Reihe schrien, als ihre Rüstungen in der ungeheuren Hitze schmolzen. Weitere wurden getroffen, zertrampelt oder von den Einhörnern aufgespießt, als die Bestien die Flucht ergriffen. Doch der Lichtstrahl war unbarmherzig. Unter ihren Füßen und Hufen barsten Steine und schmolzen. Die zähe Flüssigkeit blubberte.

				Odin drehte langsam den Kopf. Das gelbweiße Licht strich über alles. Nichts entging seinem Blick. 

				Die wenigen überlebenden Monokeratas stoben in alle Richtungen davon, sodass nur noch ein paar Anpu der lodernden Feuerlanze gegenüberstanden. In grimmigem Schweigen rückten sie vor und versuchten verzweifelt, an die beiden Älteren heranzukommen. Sie warfen Speere und sogar Schwerter, doch Odin schaute sie nur an und schon waren sie nichts als Lachen aus flüssigem Metall.

				Die Luft war erfüllt von Ruß und Asche. Es stank nach fauligem Fisch und Ozon, doch der Fischgestank wurde rasch bitter und sauer, als Hels Kräfte nachließen. Odins graue Aura wurde schwächer und nahm dann einen rosa Ton an, als Hel ihre letzten Kräfte in ihren Onkel fließen ließ. Ihre Aura flackerte und knisterte wie eine heruntergebrannte Kerze. Ein weiteres Dutzend Anpu stürmte auf die Ruine zu. 

				Odins Blick loderte heller denn je, schnitt mitten durch sie hindurch. Die Flammen züngelten weit an den Wänden des Verwaltungsgebäudes hinauf, badeten sie in Licht und wanderten dann zur Spitze des Leuchtturms. Odin geriet ins Wanken, er warf den Kopf zurück und eine lodernde Flamme schoss in den Himmel. Sie beschrieb einen hohen Bogen und kam direkt vor Xolotl, der ihr hektisch auszuweichen versuchte, zur Erde zurück. Ein klebriger Feuerfaden erfasste seinen bunten Umhang. Er ging in Flammen auf und Xolotl schüttelte ihn ab. In seinem Zorn hüpfte er hierhin und dorthin, als er mit ansehen musste, wie immer mehr Anpu zu Asche verbrannten. 

				Hels rote Aura verblasste noch mehr und wurde schließlich ganz weiß. Ihre Knie knickten ein, doch sie ließ die Hand ihres Onkels nicht los. Der Lichtstrahl aus Odins rechtem Auge flackerte und erlosch. Er sackte neben seiner Nichte in der Tür zusammen; Rauch und feinste Fäden seiner grauen Aura stiegen von ihm auf. Der einst hünenhafte Ältere kauerte zusammengekrümmt auf der Erde, geschrumpft und die Haut voller Falten.

				Außer sich vor Wut schickte Xolotl die letzten Anpu, seine aus einem Dutzend kampferprobter Krieger bestehende Leibwache, zu der Ruine hinauf. »Bringt alles um, was ihr darin findet«, befahl er. »Alles!«

				Die zwölf Kreaturen, größer und breiter als alle anderen Anpu, bildeten einen Halbkreis und marschierten auf die beiden Gestalten in der Tür zu. Auf einen versteckten Befehl hin stürmten sie vorwärts, die Mäuler zu ihrem Siegesgeheul weit aufgerissen.

				Ein letztes Mal hob Odin den Kopf. »Ich bin Odin«, rief er und noch einmal schoss Licht aus seinem Auge – heller und intensiver als zuvor. Er blickte einen Anpu nach dem anderen an und verwandelte sie in Asche. Dann fiel er auf die Knie, doch der Lichtstrahl flackerte nicht einmal. Er hob den Arm seiner Nichte. »Und das ist Hel. Heute sind wir euer Untergang.« Das Licht aus seinem Auge erlosch. Er wandte sich Hel zu und sah sie, wie sie einst war: groß, elegant und sehr, sehr schön, mit Augen von der Farbe des Morgenhimmels und Haar wie Gewitterwolken. Eine winzige rosafarbene Zunge fuhr über die vollen Lippen und weißen Zähnen. »Wie viele haben wir getötet, Onkel?«, fragte sie.

				»Alle«, flüsterte er. 

				Plötzlich tauchte aus Rauch und Nebel mit wildem Blick ein von den Flammen gezeichneter Anpu auf. Er baute sich vor ihnen auf, hob sein gewaltiges Khopesh und riss das Maul weit auf.

				»Alle!« Mars Ultors mächtiges Schwert schlug die Kreatur in den Boden. Der Krieger ließ sich neben Odin und Hel auf die Knie fallen und schob Odins Augenklappe vorsichtig wieder an ihren Platz. Dann nahm er Odins Hände in seine. Verglichen mit seinen schwieligen Pranken sahen sie aus wie die eines Kindes. Odin, eben noch so hünenhaft und kräftig wie Mars, war jetzt nur noch halb so groß. »Es war mir eine Ehre, heute an deiner Seite zu kämpfen«, sagte Mars.

				»Es ist mir eine Ehre, in deiner Gegenwart zu sterben«, erwiderte Odin und tat seinen letzten Atemzug. Seine Haut hatte die Farbe von vergilbtem Pergament. Sein Körper bekam Risse und zerfiel zu Staub, der sich in den Zwischenräumen der Steine sammelte und sich dann auflöste. 

				Eine farblose Flüssigkeit überzog Hels Körper. Sie war immer noch schön, doch plötzlich fiel sie in sich zusammen und löste sich auf und die Flüssigkeit versickerte zwischen denselben Steinen, die den Staub ihres Onkels geschluckt hatten.
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				Scathach und Virginia Dare knieten rechts und links von John Dee, Aten kauerte bei seinen Füßen. Sie waren umgeben von einem schützenden Ring aus Menschen, die alle bewaffnet waren. Die Waffen hatten sie den toten Kriegern abgenommen. 

				Die Mehrzahl der übrigen Protestierenden tobte durch das Gefängnis, zerstörte, was nicht niet- und nagelfest war, und befreite die Gefangenen. Bald quoll aus den oberen Fenstern Rauch und schon verlangten die ersten Stimmen die Zerstörung der Pyramide. Etliche Leute waren in die Außenbezirke der Stadt gelaufen, um die Neuigkeit dort zu verkünden. Wer von den Anpu oder sonstigen Hybridwesen überlebt hatte, war in der Nacht untergetaucht.

				Dee lag im Sterben. Mit den letzten Resten seiner Aura hatte er Virginia geholfen, den dicken Luftschild zum Schutz der Menschen zu erschaffen und danach die Pfeile in die Wachen zu lenken. Er war jetzt uralt. Sein Gesicht bestand nur noch aus Runzeln. Virginia nahm seine Hand. Winzig klein und zart lag sie auf ihrer Handfläche. Fast wie die eines Neugeborenen.

				Mühsam öffnete Dee die Augen und blickte kurzsichtig zu Virginia und Scathach auf. »Ich hätte nie gedacht, dass ihr mir bei meinem letzten Atemzug zuschaut.« Er drehte den Kopf in Scathachs Richtung. »Obwohl ich dich immer im Verdacht hatte, dass du mich einmal umbringen würdest. Du hattest viel zu viele Gelegenheiten und standst oft kurz davor.«

				»Ich bin froh, dass ich es nicht getan habe«, erwiderte sie. »Was wir heute Abend getan haben, wäre ohne dich nie möglich gewesen.«

				»Es ist nett von dir, dass du das sagst, aber es stimmt nicht. Virginia hat die ganze Arbeit getan.«

				Virginia Dare schüttelte den Kopf. »Scathach hat recht. Allein hätte ich es nicht geschafft. Und vergiss nicht, das Ganze war überhaupt deine Idee.«

				»Ich könnte dich heilen«, sagte Aten leise. »Ich könnte deine Gesundheit bis zu einem gewissen Grad wiederherstellen, dir auch dein Augenlicht und Gehör zurückgeben. Dein Körper bliebe allerdings immer so, wie er jetzt ist.«

				Dee schüttelte leicht den Kopf. »Danke, lieber nicht. Ich war heute schon etliche Male alt und wurde wieder geheilt. Und meine Stunde naht, wie Mr Shakespeare es ausdrücken würde. Lasst mich in Frieden sterben. Es ist das letzte große Abenteuer, das ich noch vor mir habe. Der Tod schreckt mich nicht.«

				»Geh noch nicht, John«, bat Virginia leise. »Bleib noch ein Weilchen.«

				»Nein, Virginia. Du hast viel zu tun in den nächsten Wochen und Monaten. Du bist zur Symbolfigur für die Humani … für die Menschen hier geworden«, korrigierte er sich. »Die Leute werden viel von dir verlangen. Es geht nicht an, dass du dich durch die Sorge um einen müden alten Mann ablenken lässt.« Er wandte sich Scathach zu. »Weshalb bist du hierhergekommen, Schattenhafte?«

				»Doch ganz offensichtlich, um Aten zu retten«, antwortete sie.

				»Und weshalb bist du wirklich gekommen?« 

				»Um Ard-Greimne zu sehen«, gab sie leise zu.

				»Deinen Vater.«

				Scathach nickte. »Meinen Vater.«

				Aten schüttelte irritiert den Kopf. »Aber er hat doch gar keine Tochter.«

				»Noch nicht. Aber er wird eine haben«, erklärte Scathach. »Zwei sogar. Als wir klein waren, wussten meine Schwester und ich wenig über unsere Eltern. Aber wir schnappten gelegentlich Fetzen von Erzählungen über unseren Vater auf. Er wurde darin immer als Monster dargestellt.«

				»Oh, das ist er auch«, bestätigte Aten. »Dass du dich da nicht täuschen lässt.«

				»Und wenn meine Schwester und ich nicht brav waren, schimpfte unsere Mutter – sie zog unseren Bruder vor und hatte nie viel Zeit für uns –, dass wir genau wie unser Vater seien.« Sie lächelte kurz und ließ dabei ihre Vampirzähne sehen. »Und als mir diese wuchsen und ich meine wahre Natur erkannte, wuchs in mir auch die Überzeugung, dass es stimmen und ich tatsächlich ein Monster sein könnte. Als ich dann hier landete, an diesem Ort und in dieser Zeit, war mir sofort klar, dass ich ihn sehen musste, dass ich ihn nur ein Mal anschauen musste, um zu wissen, wie er ist.«

				»Und hast du gefunden, wonach du gesucht hast?«

				Scathach nickte. »Ich habe festgestellt, dass ich nicht so bin wie er und es auch nie war. Und meine Schwester genauso wenig. Und dafür bin ich von Herzen dankbar.«

				»Helft mir, ich möchte aufstehen«, bat Dee unvermittelt. Scathach und Virginia stellten ihn vorsichtig auf die Füße. Das Gesicht des Magiers war nass, und als Virginia es sanft abwischte, fragte sie: »Weshalb weinst du? Bedauerst du, was du getan hast?«

				»Eigentlich nicht«, antwortete er. »Viel eher bedaure ich, was ich nicht getan habe.« Er blickte Scathach an. »Was hört man Neues von den Flamels?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, wo sie sind oder was mit ihnen geschehen ist.«

				»Falls du sie wiedersiehst, sag ihnen … Sag ihnen, was ich heute hier getan habe.«

				»Das werde ich.«

				»Sie sollen wissen, dass ich am Ende das Richtige getan habe. Vielleicht, aber nur vielleicht, ist es der Ausgleich für ein paar andere Dinge, die auf mein Konto gehen.« Er hob seine Hand und betrachtete sie. Seine Haut begann sich aufzulösen, sie wurde zu feinem Staub, den der Wind davontrug.

				»Du hast mitgeholfen, ein Volk zu befreien und eine Welt zu retten«, sagte Virginia. »Das zählt.« 

				»Danke.« Dee hob ein letztes Mal den Kopf und schaute Aten an. »Deine Welt endet heute Nacht.«

				»Danu Talis endet … Die moderne Welt beginnt.« Aten blickte in die Ferne und sie alle folgten seinem Blick zur Sonnenpyramide. »Jetzt kommt alles auf die Zwillinge an.«

				»Josh wird das Richtige tun«, versicherte Dee. »Er hat ein gutes Herz.«

				Und die Überreste des Magiers wirbelten auf und wurden vom Wind davongetragen.
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				Es klickte und klackte, als der leuchtend orangefarbene Karkinos sich auf dem rutschigen Fels langsam vorwärtsbewegte. 

				Die Krabbe war riesig.

				»Oh, Mann«, flüsterte Billy. »Ich werde nie mehr Krebsfleisch essen. Und ich liebe Krebsfleisch mit ein bisschen Zitrone und Butter.«

				»Wir sitzen hier bis zum Hals in der Tinte«, sagte Black Hawk, »und du denkst an nichts anderes als an deinen Magen.«

				»Ich hab eben Hunger. Außerdem sitzen wir nur in der Tinte, wenn das Ding uns erwischt.«

				»Und so leicht erwischt uns keiner«, stimmte Black Hawk ihm zu. 

				Die beiden unsterblichen Amerikaner standen unter der Tür des Wärterhauses und beobachteten die Riesenkrabbe. »Wie groß ist sie – drei Meter?«, fragte Billy.

				»Eher vier, vielleicht auch fünf.«

				»Sie ist nicht allzu sicher auf den Beinen«, stellte Billy fest.

				Black Hawk nickte. »Ist mir auch schon aufgefallen.«

				Die acht Beine der Krabbe endeten in spitz zulaufenden Dornen. Es klackte, als sie auf dem glatten Fels nach Löchern suchte, die ihr Halt gaben. Ihre tellergroßen grauen Augen mit den schmalen, waagerecht liegenden Pupillen waren auf die beiden Gestalten vor ihr fixiert. Ihr Panzer war höckrig und wies unterschiedlich geformte Stacheln auf.

				»Und was schätzt du, wie groß die Scheren sind?«, fragte Billy.

				»Die Chelipeds können schon vier Meter messen«, antwortete Black Hawk. 

				»Cheli – was?«

				»Chelipeds. Die vorderen Gliedmaßen mit den Scheren nennt man Chelipeds.«

				»Was du nicht sagst. Trainierst du für eine Quiz-Show oder so?«

				»Dass die Dinger Chelipeds heißen, weiß doch jeder.«

				»Ich hab’s nicht gewusst. Wenn ich in den Laden gehe, kaufe ich einen Beutel Krebsscheren und kein Pfund Chelipeds.« Eine Weile beobachtete er schweigend, wie die Riesenkrabbe näher kam, jedes Bein behutsam aufsetzte und den Körper dann vorsichtig ausbalancierte. »Sie erinnert mich an ein neu geborenes Fohlen, das seine ersten Schritte macht«, bemerkte er leise. 

				»Sobald sie den flachen Abschnitt hier erreicht hat, steht sie sehr viel sicherer auf den Beinen. Sie sucht sich einen festen Stand und dann zerlegt sie das Haus mit diesen riesigen Scheren. Wer weiß, vielleicht kann sie sogar durch das Dach greifen und uns herausklauben.« Der Mann mit der kupferfarbenen Haut grinste. »Du hast schon so viele Krebse gegessen. Sieh zu, dass du jetzt nicht selbst von einem gefressen wirst.«

				»Spar dir deine Schadenfreude.« Billy betrachtete das näher kommende Monster. »Wenn du mich fragst, sollten wir es daran hindern, den flachen Abschnitt zu erreichen.« Er schaute Black Hawk an und dieser nickte kaum merklich. »Gib mir eine Minute.« Billy ging hinüber zu Mars und unterhielt sich leise mit ihm. Dann trat er zu den Flamels und Machiavelli. Die drei ließen immer noch ihre Auren in die gewaltige Lehmkugel fließen. Die Anstrengung hatte alle drei altern lassen, Nicholas und Perenelle besonders. Das Haar der Zauberin war jetzt fast ganz weiß und die Adern auf ihren Handflächen traten deutlich hervor.

				Die drei Unsterblichen standen um die schlafende Areop-Enap herum. Sie wandten sich Billy zu und dieser wies mit dem Daumen zur Tür. »Die Riesenkrabbe ist fast da. Black Hawk und ich gehen raus und versuchen, sie irgendwie aufzuhalten, euch mehr Zeit zu verschaffen für das, was ihr tun müsst.« Er zog die beiden Speerspitzen aus seinem Gürtel und legte sie oben auf den Kokon. »Ich dachte mir, ihr könntet vielleicht darauf aufpassen, für den Fall … na ja, einfach für den Fall.«

				»Geh nicht, Billy«, bat Machiavelli leise.

				Der Amerikaner schüttelte den Kopf. »Wir müssen gehen. Black Hawk und ich können unter der Tür stehen bleiben und warten, bis das Monster uns schnappt. Oder wir können rausgehen und sehen, ob wir es ein bisschen ärgern können.«

				»Ihr wisst doch gar nicht, was sonst noch da draußen herumläuft«, warnte Perenelle.

				»So viel ist gar nicht mehr übrig. Odin und Hel haben sich der meisten Anpu angenommen, und was sie von diesen hässlichen Einhörnern nicht getötet haben, hat sich aus dem Staub gemacht. Was auch nur einen Funken Verstand hat, hält sich von uns fern. Mit Ausnahme der Riesenkrabbe und Quetzalcoatls klapprigem Bruder. Er scheint eine ziemliche Wut zu haben.« Billy klopfte an den Lehmkokon. »Wie kommt ihr mit der Sache hier voran?«

				»Wir arbeiten daran«, antwortete Machiavelli.

				»Das sagen die Leute normalerweise, wenn nichts funktioniert.«

				Perenelle lächelte. »Viel Glück, Billy.«

				»Mach keine Dummheiten«, bat Machiavelli.

				Billy salutierte kurz und lief dann zurück zur Tür. »Ich hab mir überlegt …«, begann er, »dass wir dringend ein Seil bräuchten, aus dem wir ein Lasso machen können.«

				Black Hawk hielt seinen Tomahawk hoch. Der lange Griff war mit von Schweiß dunkel gefärbten Lederstreifen umwickelt. Die Hälfte war bereits weg und man sah das helle Holz darunter. »Fang schon mal an, die hier zusammenzubinden.« Er gab Billy ein Dutzend langer Lederstreifen und wickelte auch noch den Rest ab.

				»Du bist auf alles vorbereitet. Du hättest zu den Pfadfindern gehen sollen«, murmelte Billy.

				»Ich war eine Weile Leiter einer Pfadfindergruppe. Hatte einen der besten Stämme im Westen.«

				»Davon hast du nie etwas erzählt.« Rasch knüpfte Billy die Lederstreifen zusammen. 

				»Du hast mich nie danach gefragt.«

				»Ich glaube, aus mir wäre auch ein super Pfadfinder geworden.«

				»Garantiert.« Black Hawk wickelte den letzten Lederstreifen ab und gab ihn Billy. Der knüpfte ihn ans Ende seines Seils und legte es dann geschickt zu einem Lasso.

				»Wie in alten Zeiten.« Billy grinste.

				»Mit alten Zeiten hat das absolut nichts zu tun«, erwiderte Black Hawk. Er ließ den Tomahawk zwischen den Fingern wirbeln. »Wann sind wir denn zum letzten Mal auf Krabbenjagd gegangen?«

				Perenelle, Nicholas und Machiavelli schauten den beiden Amerikanern nach, als sie im Nebel verschwanden. Ihnen war klar, dass die Chance, sie lebend wiederzusehen, gering war. Perenelle wandte sich wieder dem Kokon zu und wollte Billys Speerspitzen herunterholen.

				Die blattförmigen Klingen waren ein Stück weit in den Lehm eingesunken. Perenelle zog eine heraus und berührte sie mit der Fingerspitze. Sie hatte erwartet, dass sie glühend heiß war, doch sie war kühl. »Nicholas«, flüsterte sie.

				Der Alchemyst griff nach der anderen Speerspitze und drückte sie in den ausgehärteten Lehm. Sie drang problemlos ein. Er zog sie wieder heraus, fasste sie mit beiden Händen und schnitt den Kokon von unten nach oben und ein Stück daneben von oben nach unten auf. Perenelle grub die Finger in einen Spalt und brach das riesige Rechteck heraus. Es fiel auf den Boden und zerbrach.

				Machiavelli packte die zweite Speerspitze und schnitt ein weiteres Stück aus der Lehmkugel. »Hol Billy und Black Hawk zurück«, rief er Mars zu. »Wir brauchen ihre Speerspitzen.«

				»Zu spät«, antwortete der Ältere. »Sie machen bereits Jagd auf den Karkinos.«
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				Sophie und Josh stiegen hinter Tsagaglalal rasch die Stufen der Sonnenpyramide hinauf.

				Und die Monster folgten ihnen.

				Die Anpu mit ihren Hundebeinen erklommen die Pyramide leichtfüßig. Die Bullen, Bären und Eber kamen nicht so schnell voran. Sie hatten Probleme mit den hohen, schmalen Stufen – die Pyramide war so steil, dass es fast war, als kletterten sie eine Leiter hinauf. Fauchende und spuckende Hybridwesen mit Katzenkopf liefen auf allen vieren und sprangen von einer Stufe zur nächsten. Sie sollten die Zwillinge als Erste erreichen.

				Pfeile landeten auf den Stufen. In Höhe von Sophies Hand prallte eine Tobogiri-Kugel ab und es hagelte goldene Steinsplitter auf ihre Rüstung.

				»Wie viele Stufen sind es noch bis ganz oben?«, fragte Josh.

				»Eine Menge«, antwortete Tsagaglalal grimmig. »Zu viele. Wir schaffen es nie.«

				»Und warum müssen wir überhaupt bis ganz nach oben?«, wollte Sophie wissen. Sie riskierte einen schnellen Blick nach unten und wünschte sofort, sie hätte es nicht getan. Hunderte von Kreaturen – vielleicht sogar Tausende – kamen hinter ihnen die Stufen herauf. Aus den Augenwinkeln nahm sie rechts und links ebenfalls Bewegung wahr und vermutete, dass sie auch über die anderen Seiten hinaufliefen. Die Bestien würden sie von allen Seiten angreifen und überwältigen.

				»Kräfte«, antwortete Tsagaglalal knapp. Sie wartete, bis die Zwillinge sie eingeholt hatten, und fuhr dann fort: »Diese Pyramide ist mehr als nur ein großes Bauwerk. Stellt sie euch als riesige Batterie vor. Sie wurde aus ganz besonderen Materialien mit sehr präzisen Maßangaben erbaut. Es gab eine Zeit, als eine Handvoll Älterer von der Spitze dieser Pyramide aus die ganze Welt kontrollierten. Sie erschufen die ersten Schattenreiche. Als ein aus der Bahn geratener Planet auf diesen hier zu stürzen drohte, nutzten sie die Kräfte der Pyramide, um ihn einzufangen. Dann brachten sie ihn als unseren Mond in Umlauf. Doch im Lauf der Zeit gingen diese Kenntnisse verloren und heute gibt es hier keine Großen Älteren mehr. Sie sind entweder tot oder dem Wandel erlegen oder in eines ihrer Schattenreiche gegangen. Aber die Kräfte sind geblieben. Von der Spitze dieser Pyramide aus kann man die ganze Welt kontrollieren.«

				»Langsam«, keuchte Josh. Er atmete schwer und sein Herz hämmerte unter der Rüstung. 

				»Wir haben keine Zeit, Josh«, drängte Sophie. »Sie sind uns schon dicht auf den Fersen.«

				»Geht ihr weiter. Ich halte sie auf.« Josh hob die Hand und seine Aura stieg als goldener Rauch auf.

				»Nein!«, rief Tsagaglalal. »Du darfst sie nicht vergeuden. Du brauchst deine Kräfte noch für … für später.«

				»Aber wenn wir unsere Auren nicht benutzen, wird es kein Später geben«, hielt Josh dagegen.

				Wieder bebte die Erde. Die Schockwellen setzten sich über sämtliche Stufen hinweg fort. Zwei Bullenwesen brüllten und bellten, als sie den Halt verloren und abstürzten. Sie kullerten die Stufen hinunter, krachten in ein Dutzend weitere hinein und rissen sie mit. 

				»Und wenn nur einer von uns seine Aura benutzt?«, schlug Josh vor.

				Tsagaglalal beobachtete die schnell näher kommenden Anpu. Tausende dieser Bestien stürmten inzwischen die Pyramide herauf.

				»Du, Josh. Und nur du. Sophie, du sparst deine Kräfte auf.«

				Sophie wollte protestieren, doch Tsagaglalal schüttelte den Kopf und drohte ihr mit dem Finger. Das Mädchen musste grinsen. »Auch in zehntausend Jahren wirst du noch so mit dem Finger drohen.«

				Josh setzte sich auf eine Stufe und legte die Hände in den Panzerhandschuhen auf die Knie. 

				»Josh, das ist jetzt wirklich nicht der richtige Zeitpunkt –«, begann Sophie. 

				Josh pfiff. Fünf Töne, rein und klar. Sämtliche Anpu spitzten die Ohren.

				»Josh?« Sophie blickte ihren Bruder fragend an.

				»Du erinnerst dich doch noch an dein Beschleuniger-Tattoo?«, rief er zu ihr hinauf.

				Sie nickte. Um ihr rechtes Handgelenk lief ein breites schwarzes Band wie ein Armband. Auf der Unterseite leuchtete ein goldener Kreis mit einem roten Punkt in der Mitte. Wann immer sie sich der Feuermagie bedienen musste, drückte sie einfach auf diesen Punkt.

				»Ich habe einen Beschleuniger-Pfiff.« Und wieder pfiff er die fünf Töne.

				»Das ist doch der Soundtrack von …« Sie kannte die Melodie gut, kam jedoch nicht auf den Titel des Films.

				»Unheimliche Begegnung der dritten Art«, half er ihr auf die Sprünge und pfiff erneut. »Virginia Dare hat mich auf Alcatraz in Luftmagie unterrichtet.« Er runzelte die Stirn und überlegte. »War das heute – oder gestern?«

				Eine fauchende Bestie mit Katzenkopf setzte zum Sprung an. Sie war nur noch zehn Stufen von Josh entfernt. Tsagaglalals Khopesh sirrte durch die Luft und schnitt ihr die Schnurrhaare ab. Die Kreatur versuchte sich noch im Sprung zu drehen, krachte jedoch auf die Stufen und schlitterte abwärts.

				»Josh, wenn du etwas unternehmen willst, solltest du …«, drängte Sophie.

				»Setz dich neben mich«, sagte er. »Du auch, Tante Agnes … Tsagaglalal.«

				»Das ist kaum der richtige Zeitpunkt zum Ausruhen«, protestierte Tsagaglalal.

				»Vertrau mir«, bat er mit einem verschmitzten Grinsen.

				Sophie hockte sich rechts neben Josh und Tsagaglalal setzte sich nervös auf seine linke Seite. »Sogar die Bestien wundern sich«, murmelte sie.

				»Hängt euch bei mir ein und wartet ab.«

				Josh pfiff noch einmal.

				Tsagaglalal stöhnte, als der Boden erneut bebte. Die Erdstöße kamen in immer kürzeren Abständen. Und dann merkte sie, dass nicht die Steine unter ihr sich bewegten. Auf denen saß sie nämlich gar nicht mehr. Sie erhoben sich langsam in die Luft.

				Josh grinste breit. »Ist das nicht obercool? Virginia hat mir gezeigt, wie es geht.« Er streckte die Beine und Sophie tat es ihm nach. »Auf jeden Fall besser als laufen.« Die drei kreisten langsam umeinander herum, während sie aufstiegen.

				Sophie stampfte mit den Füßen. »Ich stehe auf Luft«, stellte sie verdutzt fest. 

				»Verfestigte Luft – es funktioniert nach demselben Prinzip wie ein Luftkissenboot.« Josh wandte sich an Tsagaglalal. »Was sagst du dazu?«

				Sie lächelte. »Du hättest die Gesichter der Anpu sehen sollen.«

				Immer schneller stiegen sie auf, die Luft strömte kalt an ihnen vorbei und die Stufen unter ihnen waren nur noch verschwommen zu erkennen. Die Stadt wurde immer kleiner. Die vielen Kampfstätten schrumpften zu Feuerpunkten zusammen.

				Als sie sich dem Dach näherten, schaute Sophie zwischen ihren Füßen nach unten. Ein Schatten kam die Stufen herauf und sie erkannte, dass es die Anpu und andere Hybridwesen waren. »Sie kommen uns trotzdem nach. Es sind Tausende.«

				»Sie halten nicht inne, es sei denn, sie werden zurückgerufen«, erklärte Tsagaglalal. »Und das wird weder Bastet noch Anubis tun. Damit ihre Pläne aufgehen, müsst ihr sterben.«

				Sophie blickte nach oben. »Wie weit ist es noch bis … Oh, da oben sitzt jemand«, berichtete sie erschrocken. »Sieht aus …« Abrupt hielt sie inne. Es hatte ihr die Sprache verschlagen. 

				Dicht unterhalb der Plattform saß in seiner glänzenden roten Rüstung Prometheus. Er hatte die Arme auf die Oberschenkel gelegt und die Hände gefaltet. »Da seid ihr ja«, begrüßte er sie gutmütig. »Wir haben auf euch gewartet.«

				»Wir?«, fragte Josh leise. Er merkte, dass seine Kräfte nachließen.

				»Dreht doch eine Runde um die Pyramide«, schlug Prometheus vor.

				Unter großer Anstrengung ließ Josh das Luftkissen im Uhrzeigersinn um die Pyramide kreisen. Als Ersten sahen sie Saint-Germain. Er lag lang ausgestreckt auf einer Stufe und kritzelte eifrig in sein Notizbuch. Er winkte zu ihnen hinauf. »Ein herrlicher Abend, nicht wahr?«, rief er. »Schaut euch nur mal diesen Sonnenuntergang an – da steckt doch eindeutig Musik drin.«

				Palamedes und William Shakespeare standen auf der Nordseite der Pyramide. Der Dichter stieß den Ritter an und zeigte auf die drei Gestalten, die langsam vorbeischwebten. »Das siehst du nicht alle Tage.«

				Endlich gelangten sie zur Ostseite, die bereits im tiefen Schatten lag. Dort saß Johanna von Orléans auf einer Stufe. Sie hatte die Augen geschlossen, die Hände lagen mit den Handflächen nach oben in ihrem Schoß. Sie öffnete die Augen, schenkte den dreien ein strahlendes Lächeln und neigte dann den Kopf. »Hübsche Rüstung, Sophie.« Während sie das sagte, breitete sie die Arme aus. Plötzlich lag Lavendelduft in der Luft und ihre silberne Rüstung legte sich um ihren Körper.

				»Was tun sie hier?«, fragte Sophie.

				»Sie sind gekommen, um euch zu beschützen«, erklärte Tsagaglalal. Langsam näherten sie sich dem Dach der Pyramide. »Sie halten euch die Anpu so lange es geht vom Hals. Aber zögert nicht zu lang.«

				»Was redest du da?« Josh begann zu zittern, so viel Kraft kostete es ihn, das Luftkissen schweben zu lassen. »Wie weit noch? Ich kann uns nicht mehr lang in der Luft halten.«

				»Setz uns auf den Stufen ab«, befahl Tsagaglalal. »Jetzt.«

				Sie hatten die steinernen Stufen kaum erreicht, als Josh zusammensackte. Sophie und Tsagaglalal halfen ihm das letzte Stück zum Dach der Pyramide hinauf … 

				… und im selben Moment landete das Kristallvimana von Isis und Osiris auf der Plattform.

				»Dann ist es jetzt so weit«, murmelte Tsagaglalal. »Jetzt entscheidet ihr über das Schicksal der Welt – dieser Welt sowie aller anderen Welten und Schattenreiche.« Sie griff in ihre Rüstung, zog eine kleine Smaragdtafel hervor und gab sie Josh. »Aber bevor ihr eure endgültige Entscheidung trefft, solltet ihr das hier lesen.«

				»Was ist es?«

				»Ein Abschiedsgeschenk von Abraham dem Weisen. Es ist die allerletzte Botschaft, die er geschrieben hat.« Sie blieb am Rand der Plattform stehen, drehte sich zu den Zwillingen um und ergriff mit einem traurigen Lächeln ihre Hände. Ihre großen grauen Augen schimmerten feucht im Licht der untergehenden Sonne. »Ich darf hoffen, euch in zehntausend Jahren wiederzusehen. Seid dann nett zu eurer alten Tante Agnes und denkt immer daran: Sie liebt euch sehr.« Sie küsste die Zwillinge auf die Wange, wandte sich ab und ging zu Prometheus hinunter. Josh und Sophia blieben allein mit Isis und Osiris auf dem Dach zurück. 

				Josh blickte seine Schwester an. »Nur du und ich.«

				»Wie immer.«

				Dann gingen sie nebeneinander zu dem Vimana.
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				Tsagaglalal lief auf die Brücke. 

				Ihre Aura leuchtete im Nebel in einem kalten Weiß und brannte ihn weg. In der wabernden feuchten Luft um sie herum entstand ein Loch. Sie rannte in den schmalen Durchlass zwischen den Barrikaden aus aufgetürmten Wagen und wusste sofort, was Niten und Prometheus hier versucht hatten. Sie sah die zerbrochenen Speere auf dem Boden und dann das Blut. Hier hatten sie gekämpft und waren verletzt worden. Dort, wo sie sich geheilt hatten, hing noch der Duft ihrer Auren in der Luft, doch er war leicht säuerlich und bitter – ein sicheres Zeichen dafür, dass sie sehr geschwächt waren.

				Aus dem Nebel zu ihrer Linken stürmte ein Sparten-Krieger. »Was haben wir denn da?«, fragte er kichernd. »Frischfleisch zum …«

				Tsagaglalals gefährliches Khopesh durchschnitt die Luft und er fiel, ohne den Satz zu beenden.

				Jetzt bewegte sich vor ihr etwas. Sparten stürmten mit Schwertern und Speeren über die Brücke auf sie zu. Sie waren schnell, schneller als jeder Mensch, doch Tsagaglalal erledigte sie, ohne stehen zu bleiben. Vor langer Zeit, als es auf der Erde noch ganz anders ausgesehen hatte, noch vor dem Fall von Danu Talis, war sie von einigen der besten Krieger aller Zeiten ausgebildet worden. Später, als man sie Myrina nannte und sie die gefürchtetsten Krieger sämtlicher Schattenreiche befehligte, gab sie ihre Fertigkeiten an zwei Mädchen weiter, die dieser Armee angehörten: Scathach und Aoife.

				Tsagaglalal lief am letzten Wagen vorbei. Die Brücke wies da, wo die Barriere auseinandergerissen worden war, tiefe Rillen auf. Sie nahm an, dass Niten und Prometheus sich entschlossen hatten anzugreifen, nachdem ihnen klar geworden war, dass die Kreaturen die Barriere niederreißen und sie womöglich überrennen würden.

				In der Luft hingen ein Hauch von grünem Tee und die leiseste Ahnung von Anis. Und dann sah sie vor sich im dichten Nebel eine winzige Spur Blau und Rot. Tsagaglalal rannte darauf zu. Ein verwundeter Sparte kam ihr mit dem Ausdruck tiefster Verwunderung entgegengewankt. Offenbar konnte er es nicht fassen, dass er getroffen worden war. Ihr Khopesh zuckte auf und ab und die Kreatur fiel mit demselben verwunderten Ausdruck.

				Vor sich hörte Tsagaglalal Waffengeklirr, Metall, das auf Metall traf, das satte Klatschen von Holz auf Fleisch, das Fauchen der Sparten und das Ächzen der beiden Männer. Als sie die Nebelwand durchbrach, sah sie sie Rücken an Rücken gegen eine fast zehnfache Übermacht kämpfen. Die Rüstung des Älteren glühte feuerrot, wurde jedoch zusehends matter. Den Unsterblichen umgab seine Aura mit einem zarten Schimmer. Beide Männer waren schwer verwundet, doch bereits ein halbes Dutzend Sparten lag tot zu ihren Füßen.

				Mit einem Schlag stürmten alle Sparten auf einen geheimen Befehl hin vorwärts und schwangen ihre Speere und Schwerter.

				Tsagaglalal sah Niten unter einem Dutzend Treffer zu Boden gehen. Prometheus stellte sich über ihn, beschützte ihn mit wirbelndem Schwert. Doch die Sparten waren einfach zu zahlreich und zu schnell. Auch Prometheus fiel, in den Rücken getroffen von denen, die sich nicht trauten, sich ihm in fairem Kampf zu stellen.

				Die Wächterin schrie.

				Der Ton war archaisch, ein ungezügeltes Geheul, wie es nie aus dem Mund eines Menschen hätte kommen dürfen. Doch Tsagaglalal war kein Mensch, war nie einer gewesen. Der Ton schnitt durch den Nebel und stach durch die Nacht und alle Bewegung kam zum Stillstand. Die Sparten schauten sich nach der Quelle des Geheuls um und marschierten auf die Gestalt in der weißen Keramikrüstung zu.

				Die Luft war plötzlich erfüllt vom intensiven Duft nach Jasmin.

				»Die Zweige der Elementemagie«, fauchte Tsagaglalal und hämmerte eine Kreatur in den Boden, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen. »Gleichwertig und gleichartig. Keiner mächtiger als der andere. Wasser …«

				Ein ganzer Brückenabschnitt verflüssigte sich. Sechs Sparten wurden augenblicklich von der schmutzig braunen Brühe geschluckt und fielen hinunter in den Pazifik.

				»Luft …«

				Ein anderer Brückenabschnitt verdampfte. Drei der Kreaturen hatten kaum noch Zeit, zu schreien, bevor sie durch die Lücke in das unbarmherzige Wasser der Bucht stürzten.

				»Feuer …«

				Ein zwei Meter langes Stück der Metallkonstruktion verglühte. Drei Krieger standen so unglücklich, dass sie verschmorten und in nicht einmal einer Sekunde zu Asche wurden.

				Eine Handvoll Sparten war noch übrig. Sie fauchten nervös und wichen vor der zierlichen Frau in Weiß zurück.

				»Und Erde.«

				Der Brückenabschnitt, auf dem die Sparten standen, verwandelte sich in Treibsand. Die Krieger hatten nicht einmal mehr Zeit, zu schreien, bevor er sie verschlang. Im nächsten Moment hatten sich die Brückenteile wieder verfestigt und ihre ursprüngliche Form angenommen. In der geriffelten Oberfläche waren noch schwach die Abdrücke von Körpern zu erkennen.

				Tsagaglalal wischte sich die Hände ab. Die verbliebenen Leichen der Echsenwesen kickte sie kurzerhand beiseite, um zu den beiden Männern zu gelangen. Sie kniete sich neben sie. »Ich habe Sophie erst heute Morgen gesagt, dass kein Zweig der Magie mächtiger ist als der andere. Sie sind alle gleich und gleichwertig …« Sie hielt inne. Keiner der Männer rührte sich. »Oh nein«, flüsterte sie.

				Die Männer waren übersät mit Wunden. Prometheus’ Rüstung war völlig ruiniert und Nitens schwarzer Anzug hing in Fetzen an seinem hageren Körper. Vorsichtig drückte sie den Finger auf Nitens Halsschlagader, doch sie spürte keinen Puls. Nach Prometheus’ Puls zu suchen, erübrigte sich. Er hatte nie einen gehabt. Doch sie zog seine Augenlider nach oben und sah nur Weiß.

				»Nein«, stieß sie kämpferisch hervor.

				Der Ältere und der Unsterbliche hatten bei der Verteidigung der Stadt ihr Leben gegeben.

				»Nein«, wiederholte sie mit fester Stimme. »Das lasse ich nicht zu.« Dann warf sie den Kopf zurück und heulte ihren Schmerz laut hinaus.

				Bastet und Quetzalcoatl standen oben auf dem Hügel und schauten hinunter auf die Golden Gate Brücke. Plötzlich roch es nach Jasmin und sie sahen unten im Nebel die weiße Kugel auflodern.

				Und dann durchschnitt der Ton die Nacht und obwohl es zehntausend Jahre her war, seit sie ihn zuletzt gehört hatten, erkannten sie ihn sofort wieder.

				Die beiden Älteren schauten sich an, dann rannten sie zu ihren Wagen. Bereits Sekunden später schoss Bastets Limousine aus der Parklücke. Die Reifen rutschten und drehten auf dem nassen Pflaster durch. Quetzalcoatl war dicht hinter ihr. Er fragte sich, ob er es wohl noch rechtzeitig in die Sicherheit seines Schattenreichs schaffte.

				Keiner von beiden wollte dem Zorn der Wächterin ausgeliefert sein.
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				Was bildet ihr zwei euch eigentlich ein?« Osiris war rot vor Wut.

				»Warum seid ihr weggelaufen?«, fragte Isis barsch. »Wir haben euch doch gesagt –«

				Sophie klatschte in die Hände. Da sie Panzerhandschuhe trug, klang es, als sei auf der Pyramide ein Schuss abgefeuert worden. »Wer seid ihr?«, fragte sie leise.

				»Was seid ihr?«, ergänzte Josh.

				Schockiert standen Isis und Osiris neben ihrem Vimana. Sie wechselten einen raschen Blick und wandten sich dann wieder den Zwillingen zu. »So spricht man nicht mit seinen Eltern –«, begann Isis.

				»Stimmt«, gab Sophie ihr recht, »aber ihr seid nicht unsere Eltern. Richtig?«

				Isis und Osiris schwiegen, doch ihre Gesichter veränderten sich kaum merklich. Unter ihren Augen erschienen Schatten und ihre Wangen röteten sich.

				»Ihr wisst, dass ich das Wissen der Hexe von Endor besitze«, fuhr Sophie fort. Sie ballte die Hände zu Fäusten. Silbrige Aurafäden stiegen wie Nebelschwaden davon auf und der Abendwind trug Vanilleduft mit sich. »Sie mochte euch nie.«

				»Sie war eine –«, setzte Isis an.

				Sophie ließ sie nicht ausreden. »Jahrhundertelang hat sie versucht herauszufinden, wer ihr seid. Sie hat euch nicht geglaubt, dass ihr Ältere seid. Und sie wusste, ihr seid keine Erstgewesenen oder Urväter.« Beim Sprechen schossen ihr Bilder durch den Kopf, bruchstückhafte Erfahrungen der Hexe. Sophie zog scharf die Luft ein, als die Bilder deutlicher wurden, schärfer. »Ganz ist sie nie dahintergekommen. Aber sie war nah dran. Und als sich die ersten Vermutungen verfestigten, machte sie sich daran, das Wissen von Jahrtausenden zu vernichten – nur damit ihr es euch nicht aneignen konntet.«

				Die Pyramide bebte.

				»Die Hexe war, ist und bleibt ein Dummkopf«, blaffte Isis gereizt. »Und ihr seid dieselben Dummköpfe, wenn ihr sie anhört oder ihr glaubt.«

				Osiris trat an den Rand der Pyramide und schaute hinunter. Die nimmermüden Anpu kamen rasch näher. »Noch ist es nicht zu spät«, sagte er.

				»Zu spät wofür?« Josh breitete die Arme aus. »Schaut euch doch um. Die Älteren sind erledigt. Die Leute von Danu Talis haben sich erhoben.«

				»Na und? Mit einem Wort könnte man sie auslöschen«, entgegnete Osiris.

				Isis schaute Sophie an. »Habt ihr überhaupt eine Vorstellung davon, über welche Kräfte ihr verfügt?«

				»Nein«, antwortete Josh wahrheitsgemäß. »Ihr?«

				Osiris blinzelte ihn an und in diesem Augenblick wurde Josh klar, dass er es auch nicht wusste.

				Der nächste Erdstoß erschütterte die Pyramide und rechts davon begann Huracan, der Vulkan, schwarzen Rauch auszuspucken. Leuchtend rote Asche stieg wie ein Feuerwerk in den Himmel. 

				»Ihr seid nicht unsere Eltern, stimmt’s?«, fragte Sophie noch einmal.

				»Wir haben euch wie unser eigen Fleisch und Blut aufgezogen«, antwortete Isis.

				Von unten kam ein entsetzliches Geräusch, als die Anpu ihren Kriegsruf ausstießen und die sechs Gestalten umzingelten, die das Dach der Pyramide verteidigten.

				»Das wollte ich nicht wissen. Seid ihr unsere Eltern?«

				»Nein.« Es gelang Isis nicht, das verächtliche Kräuseln ihrer Lippen zu verbergen. »Ich habe euch nicht geboren.«

				Die Zwillinge schauten sich an. Obwohl sie es bereits geahnt hatten, war es ein Schock für sie. 

				»Gut so«, erwiderte Josh zittrig. »Wir wollen euch auch gar nicht als Eltern haben.«

				Sophie war kreidebleich geworden und ihre silberne Rüstung ließ sie noch blasser erscheinen. Die Erinnerungen der Hexe bei ihrer Suche nach der Wahrheit fügten sich langsam zu einem Muster zusammen.

				»Und Sophie und ich … Sind wir verwandt?« Auf diese Frage wollte Josh eigentlich gar keine Antwort hören.

				Isis und Osiris schauten ihn schweigend und mit spöttischem Blick an. 

				»Sind wir verwandt?«, brüllte er so laut, dass beide zusammenzuckten.

				»Nein, blutsverwandt seid ihr nicht, aber ihr seid Gold und Silber«, antwortete Osiris. »Eure Stammbäume gehen ewig weit zurück. Irgendwo ist eine Verwandtschaft da.«

				»Wer sind wir?«, schrie Sophie. Sie hatte angefangen zu zittern in einer Mischung aus Angst und Wut. Ein Gefühl unendlichen Verlusts durchströmte sie heiß. Dass ihr silberne Tränen übers Gesicht liefen, merkte sie gar nicht.

				Isis zuckte mit den Schultern. »Wer kann das schon so genau wissen? Wir haben jahrhundertelang in allen Schattenreichen nach Gold und Silber gesucht. Josh haben wir über dreißigtausend Jahre vor dir in einer Siedlung von Neanderthalern entdeckt. Dich haben wir irgendwo in der Steppe im heutigen Russland gefunden. Das war Mitte des zehnten Jahrhunderts … Oder war es im neunten?«

				»Im zehnten, glaube ich«, warf Osiris ein.

				»Wir brachten euch beide an einen sicheren Ort, in ein Schattenreich, wo die Zeit nicht vergeht. Dort wart ihr wie in einem Kokon von allem abgeschottet. Als dann alles bereit war, brachten wir euch zusammen auf die Erde des zwanzigsten Jahrhunderts.«

				Sophie fürchtete, gleich in Ohnmacht zu fallen oder zusammenzubrechen, doch Josh stützte sie.

				»Warum?«, fragte er leise.

				»Ihr wart Gold und Silber«, antwortete Osiris lapidar. »Die reinsten Auren, die uns bei unserer jahrtausendelangen Suche je begegnet waren. Wir konnten euch doch nicht in irgendeiner primitiven Hütte verrotten lassen.«

				»Ihr habt uns gekidnappt«, murmelte er.

				Isis und Osiris lachten. »Na ja, gekidnappt ist ein wenig hochgegriffen«, sagte Osiris. »Verglichen mit dem, was euch erwartet hätte, haben wir euch unvorstellbaren Luxus geboten. Wir waren eher Eltern für euch, als eure leiblichen Eltern das je gewesen wären. Habt ihr eine Ahnung, wie hoch die Lebenserwartung eines neugeborenen Neanderthalers war oder eines Kindes in der vereisten Steppe Russlands? Wir sind zwar nicht eure leiblichen Eltern, aber wir haben euch das Leben geschenkt.«

				»Und dafür schuldet ihr uns Dankbarkeit und Respekt«, fügte Isis hinzu.

				»Wir schulden euch gar nichts!«, widersprach Sophie.

				Fast direkt unterhalb der Plattform hörten sie Waffengeklirr, das Heulen von Anpu und das Fauchen von Katzen.

				Zitternd vor Angst und Wut wandte Josh sich ab und trat an den Rand des Daches. Ihm war übel und er hatte solche Kopfschmerzen, dass er fast nichts mehr sah. Aber er hätte die beiden ohnehin nicht mehr anschauen können. Seine Hände öffneten und schlossen sich krampfartig, während er die schrecklichen Enthüllungen zu begreifen versuchte.

				Direkt unter sich sah er Palamedes und William Shakespeare. Der Dichter wedelte mit den Händen und zauberte Schlangen und Echsen aus der Luft. Lachend ließ er sie auf die Bestien unter sich herabregnen und trieb sie damit zurück.

				Josh sah, wie ein Anpu eine lange, gewehrähnliche Waffe hob und einen Schuss abfeuerte. Shakespeare fiel ohne einen Laut und im nächsten Moment waren die giftigen Echsen und Schlangen verschwunden. Die Angreifer stürmten vorwärts und ein Adler mit Löwenkopf löste sich aus der Menge und wollte nach dem gefallenen Unsterblichen schnappen. Palamedes packte das Ungeheuer, hielt es auf Armeslänge von sich und schleuderte es dann in das Meer aus Bestien weiter unten. Doch die Anpu kamen immer näher.

				Josh warf den Kopf zurück und brüllte seine Angst und seinen Frust hinaus. Dann presste er den Daumen in die Handfläche und zauberte Feuer herbei, wie Prometheus es ihm beigebracht hatte. Eine feurige Welle ergoss sich donnernd über die Pyramide. Schäumend und wogend riss sie die Monster von den Stufen. 

				Schwankend ging er zur rechten Pyramidenseite, wo Saint-Germain mit grimmiger Miene Feuerbälle aus der Luft klaubte und sie mitten unter die mordlüsternen Monster warf. Die goldenen Steinstufen schmolzen.

				Dann blickte Josh hinunter auf Prometheus und Tsagaglalal. Die Ältere stand aufrecht und unbewegt mit ausgestreckten Händen da. Kaltes, weißes Feuer floss wie Wasser die Stufen hinunter.

				Josh schaffte es schließlich noch zur Ostseite der Pyramide, wo Johanna stand. Ihre stark beschädigte Rüstung leuchtete wie eine silberne Fackel und blendete die brüllenden, fauchenden und sabbernden Bestien. Sie war von Anpu umringt; einige schlichen sich von hinten an sie heran. Josh hob die Hand, ein Flammenspeer erschien – doch dann hielt er inne. Die Bestien waren bereits zu nah, das Feuer würde auch Johanna verletzen. 

				Und dann tauchte eine Gestalt aus der Nacht auf.

				Ein Gleitschirmflieger schraubte sich in engen Spiralen herunter. 

				Das Licht von Johannas Rüstung beschien ein blasses Gesicht, leuchtend rotes Haar und spitze Vampirzähne.

				Josh sah, wie Scathach sich im letzten Moment aus ihrem Schirm löste und sich mit einem Freudenschrei auf die erschrockenen Anpu stürzte. Sie und Johanna stellten sich Rücken an Rücken auf. Die Waffen der Schattenhaften wirbelten und die Anpu fielen reihenweise. 

				Doch immer noch kletterten Bestien auf allen Seiten die Pyramide herauf.

				»Es soll endlich aufhören«, flehte Josh. Er wandte sich wieder Isis und Osiris zu. »Macht dem allem ein Ende.«

				»Das kannst nur du«, sagte Isis. »Nur du hast die Macht dazu.« Sie lächelte. »Überlege es dir: Du kannst die Anpu und die Humani und selbst die Älteren auslöschen. Diese Welt und sämtliche Schattenreiche stünden dann unter deinem Befehl.«

				»Schau dich um!«, rief Osiris und breitete die Arme aus. »Das alles könnte dir gehören. Das größte Reich aller Zeiten. Du brauchst es dir nur zu nehmen.«

				»Aber wir wollen es nicht«, sagte Sophie auch im Namen ihres Bruders. »Ihr wollt es.«

				»Und euch wollen wir es nicht geben«, fügte Josh hinzu.

				Isis und Osiris blickten sie verständnislos an.

				»Ihr werdet tun, was man euch sagt«, befahl Isis.

				»Nein!«, kam es wie aus einem Mund von den Zwillingen.

				»Dann seid ihr nutzlos für uns«, zischte Isis. Sie wandte sich an Osiris. »Bring sie um.«
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				Mann, ist das Teil hässlich«, flüsterte Black Hawk. Er und Billy krochen auf dem Bauch durch den dichten Nebel auf die Riesenkrabbe zu.

				Billy grinste. »Was da in den Scheren steckt, schmeckt aber oberlecker. Und reicht für mindestens zwei Wochen.«

				»Jetzt werd nicht albern, Billy«, murmelte Black Hawk. »Erinnerst du dich nicht mehr an das letzte Mal?« Als sie das letzte Mal etwas gejagt hatten, war Billy von einer panischen Büffelherde fast zu Tode getrampelt worden.

				»Damals waren es ungefähr eine Million Büffel«, erwiderte Billy. »Und jetzt haben wir es lediglich mit einer einzigen Krabbe zu tun. Mit einer Riesenkrabbe, zugegeben.«

				»Wir müssen den Augenblick abpassen, wenn sie um die Ecke des Verwaltungsgebäudes biegt«, erklärte Black Hawk. »Dann ist sie wahrscheinlich aus dem Tritt, weil ihre Hinterbeine tiefer stehen als die Vorderbeine. Wenn du ein Bein zu fassen kriegst, ziehst du es nach hinten.« Er hatte sich zwei Speere auf den Rücken geschnallt, die er jetzt löste. Einen gab er Billy. »Wenn du eine Chance bekommst, ergreife sie. Und vergiss nicht, Billy«, fügte er hinzu, »da draußen sind noch andere Kreaturen. Sieh zu, dass sie sich nicht an dich ranschleichen und ein Stück von dir abbeißen. Versuch nicht, kreativ zu sein. Sei nicht dumm.«

				»Das hat Machiavelli auch gesagt. Ihr Typen glaubt wirklich felsenfest an mich, was?«

				»Wir wollen dich nicht verlieren. Sei einfach vorsichtig, Billy, ja?«

				»Vorsicht ist mein zweiter Vorname.«

				Black Hawk verdrehte die Augen. »Du hast gesagt, er sei Henry.«

				Nicholas, Perenelle und Machiavelli hatten mit den Speerköpfen ein großes Loch in den Kokon um Areop-Enap geschnitten. An manchen Stellen war der Lehm fast einen Meter dick. Darin eingeschlossen waren ein Teil der Millionen Fliegen, die die Spinne Anfang der Woche vergiftet hatten. 

				Perenelle streckte den Kopf in das Loch, zog ihn aber ziemlich schnell wieder heraus. Tränen liefen ihr über die Wangen. »Was für ein Gestank!«, keuchte sie. Sie wandte sich ab und holte tief Luft. Dann ließ sie mithilfe ihrer Aura über ihrem Zeigefinger eine Flamme entstehen. Sie streckte den Arm in das Loch und beobachtete, wie sie flackerte und hoch aufleuchtete, als sie sich durch die giftigen Gase fraß. Flamel hielt seine Frau am Gürtel fest, sie streckte noch einmal den Kopf durch das Loch und schaute sich um. Als sie kurz darauf wieder zum Vorschein kam, leuchteten ihre Augen. »Ich habe Areop-Enap gesehen!«

				»Lebt sie?«

				»Schwer zu sagen. Aber sie sieht gesund aus. Von den schrecklichen Blasen und anderen Wunden ist nichts mehr zu sehen.«

				»Dann müssen wir sie jetzt nur noch aufwecken.« Flamel schaute Machiavelli an. »Hast du eine Ahnung, wie man eine Ältere aus dem Winterschlaf weckt?«

				Machiavelli schüttelte den Kopf.

				»Und du, Mars? Kannst du uns einen Rat geben?«

				»Ja. Tut es nicht.«

				Billy fasste einen Entschluss. Vegetarier. Wenn all das überstanden war, wollte er Vegetarier werden. Besser noch Veganer. Nie mehr sollte etwas, das kroch, ging, sich schlängelte oder schwamm in seinen Mund gelangen. Auf gar keinen Fall etwas mit Beinen. Alcatraz war übersät mit Ungeheuern – oder zutreffender: mit Teilen von Ungeheuern. Keines war mehr am Leben und bei den meisten konnte er nicht einmal mehr sagen, worum es sich einmal gehandelt hatte. 

				Billy hatte Büffeljagden erlebt und wusste, wie es danach aussah. Er war auf Schlachtfeldern gewesen und hatte die Folgen von Naturkatastrophen jeder Art mitbekommen, doch das alles war nichts im Vergleich zu dem Gemetzel, das auf der Insel stattgefunden hatte. Er hatte nie daran gezweifelt, dass es falsch war, die Ungeheuer auf die Stadt loszulassen. Doch als er jetzt sah, wie sie sich gegenseitig zugerichtet hatten, überlief es ihn kalt bei dem Gedanken, welches Unglück sie über die Menschen gebracht hätten. Die Zahl der Toten wäre ins Unermessliche gegangen.

				Billy stemmte den Rücken gegen das Verwaltungsgebäude und konzentrierte sich auf seine Atmung. Das Positive an dem gegenseitigen Abschlachten der Monster war, dass er und Black Hawk sich nicht mehr um sie kümmern mussten. 

				Der vertraute, intensive Salzgeruch des Meeres stieg ihm in die Nase. Im selben Moment hörte er Klauen über Steine ratschen. Er riskierte einen schnellen Blick um die Ecke. Durch den wabernden Nebel hindurch sah er den Karkinos die Anhöhe zum Wärterhaus heraufstaksen. Mit seinen gewaltigen Scheren – Chelipeds, verbesserte Billy sich selbst – zog er sich vorwärts.

				Und auf dem Rücken der Riesenkrabbe saß Quetzalcoatls Zwillingsbruder mit dem Hundekopf. Xolotl hämmerte mit seiner Knochenhand auf dem Kopf der Krabbe herum, trat mit seinen nach hinten zeigenden Füßen nach ihr und versuchte, sie mit allen Mitteln dazu zu bringen, schneller zu gehen. Da er aber mit den Zehen nach ihr trat anstatt mit den Fersen, spürte die Krabbe unter ihrem dicken Panzer absolut gar nichts. 

				Billy ließ das Lasso über seinem Kopf kreisen. Black Hawk hatte gesagt, er solle vorsichtig sein – das sagte Black Hawk ihm immer –, aber er hatte auch gesagt, wenn er eine Chance sähe, solle er sie ergreifen. Und das war eine Chance. Billy betrachtete das Behelfslasso, überlegte, ob es wohl lang genug war, und beschloss den Wurf zu wagen, ob es die nötige Länge hatte oder nicht.

				Ungefähr zwei Meter weiter nahm Black Hawk seine Position ein. Billy konnte er durch die Nebelschwaden gerade eben noch erkennen. Er sah, wie der Nebel zu kreiseln begann, als Billy das Lasso über seinem Kopf schwang. Der Gesetzlose brauchte nur ein Bein zu erwischen und zu ziehen. War der Karkinos erst einmal aus dem Gleichgewicht gebracht, sollte es Billy gelingen, ihm das Bein unter dem Körper wegzuziehen. Während er dann strampelte und zappelte, um wieder auf die Beine zu kommen, wollte Black Hawk ihm auf den Rücken springen und ihm die Speerspitzen in den Panzer rammen. Allerdings war er sich nicht sicher, ob der Angriff überhaupt Wirkung zeigen würde. Irritieren würde er das Monster auf jeden Fall und vielleicht verschaffte er denen in der Ruine ein paar zusätzliche Minuten, um die Urspinne zu wecken. Er hielt nicht ganz so große Stücke auf sie wie die anderen. Bei einem Kampf zwischen Spinne und Krabbe wettete er auf die Krabbe mit ihrem harten Panzer und den gewaltigen Scheren und nicht auf die weiche, haarige Spinne.

				Black Hawk sah, wie Billy sich in Bewegung setzte, und wusste sofort, dass etwas nicht stimmte. »Bitte, Billy, mach keine Dummheiten«, flehte er stumm.

				Billy stellte sich direkt vor die Riesenkrabbe.

				»So ähnlich hab ich es mir vorgestellt«, murmelte Black Hawk. Er vergaß alle Bemühungen, unsichtbar zu bleiben, und rannte zu seinem Freund, den Tomahawk in der einen, den Speer in der anderen Hand.

				Billy the Kid ließ das Lasso weiter über seinem Kopf kreisen. Die Lederstreifen knallten und sirrten. Dann ging er noch näher an die Riesenkrabbe heran. 

				»Das Bein, Billy! Fang das Bein ein! Zieh ihr das Bein weg!«

				Aber Black Hawk wusste, dass Billy das Bein nicht einfangen würde.

				Der Karkinos schaute stur geradeaus und Billy war nur etwas über einen Meter siebzig groß. Die Krabbe war so riesig, dass sie ihn noch nicht bemerkt hatte. Black Hawk entdeckte Xolotl auf ihrem Rücken im selben Moment, in dem der skelettierte Ältere Billy unten auf dem Boden entdeckte.

				»Oh, Billy«, murmelte Black Hawk verzweifelt.

				Xolotl trommelte auf dem Kopf der Krabbe herum, damit sie endlich nach unten schaute. Dann rutschte ihr eines der vorderen Beine seitlich weg und sie knickte ein. Die riesigen Augen und klaffenden Kiefer waren plötzlich direkt vor Billy. Der Unsterbliche ignorierte das Monster vor seiner Nase. Er konzentrierte sich ganz auf den Älteren auf seinem Rücken, ließ das Lasso noch einmal kreisen und warf es dann. 

				»Er schießt …«, brüllte Billy.

				Das Lasso fiel direkt auf Xolotl, rutschte über den Hundekopf und legte sich um seine Rippen.

				»… und trifft!«

				Billy stemmte die Absätze in den Boden und zog mit aller Kraft. Mit einem Jaulen segelte der Ältere vom Rücken des Karkinos.

				Die Riesenkrabbe nahm eine Bewegung wahr. Ihre gewaltige rechte Schere hob sich, öffnete sich, pflückte den Älteren aus der Luft und schnappte wieder zu. Jeden gewöhnlichen Menschen hätte sie zerquetscht, doch sie hatte den Älteren so in der Taille gepackt, dass die Knochen, auf denen ja kein Fleisch war, genau in den Zwischenraum der Scherenhälften passten.

				Xolotl war fuchsteufelswild und verlangte lautstark, sie solle ihn loslassen. Er boxte und trat nach der Kreatur und der Karkinos öffnete seine Schere wieder. Der Ältere krachte auf den Boden, dass es nur so schepperte.

				Die Schere hatte auch das Lasso erwischt. Billy versuchte sich auf den Beinen zu halten, doch er wankte und fiel und das Ende der Lederschnur wand sich wie eine Schlange um ihn.

				Die Riesenkrabbe folgte den Bewegungen des Seils mit ihrem Blick, sah, wie es auf den zappelnden Unsterblichen fiel, und wollte ihn mit der Schere packen. Billy rollte sich zur Seite und die Schere schrammte über den Boden.

				»Danebengegriffen!« Er lachte.

				Doch dann bohrte der Karkinos dem Gesetzlosen seinen stacheldünnen Fuß mitten durch die Brust und nagelte ihn am Boden fest.

				Mit einem wilden Kriegsgeheul warf Black Hawk sich auf das Ungeheuer. Sein Tomahawk prallte an seinem Bein ab, also stach er immer wieder mit dem Speer zu. Die Krabbe riss ihr Bein mitsamt dem aufgespießten Billy hoch. Black Hawk packte seinen Freund und zog ihn herunter, bettete ihn auf seine Arme und raste zurück zum Wärterhaus. »Was hab ich dir gesagt?«, rief er. »Sei vorsichtig, hab ich gesagt. Und hast du auf mich gehört? Nein, hast du nicht!«

				»Ich war vorsichtig«, flüsterte Billy. Er war totenblass und auf seinen Lippen war Blut. »Ich hatte die Schere immer im Blick. Woher sollte ich denn wissen, dass er mich wie eine Art Krabben-Ninja durchbohrt?«

				»Benutze deine Aura«, drängte Black Hawk. »Du musst dich schnell heilen, sonst verlierst du zu viel Blut.«

				»Geht nicht«, keuchte Billy. »Hab nicht mehr genügend Aura für eine so große Wunde. Hätte sie nicht für die paar Kratzer vorher vergeuden sollen.«

				»Dann lass es mich machen.«

				»Nein, du kannst das nicht. Das ist nicht bloß eine Schramme. Außerdem hast du nicht viel mehr Aura-Energie übrig als ich. Spar sie dir auf.«

				Etwas mit langen Zähnen und Flügeln kam aus der Dunkelheit gehüpft, angezogen von Billys Blut. Black Hawk überrannte es einfach. 

				»Aber das Skelett hab ich erwischt, oder?«

				»Das hast du.«

				»Ich vermute mal, dass ich jetzt nicht mehr für Quetzalcoatl arbeiten kann, wie?«

				»Wenn das hier alles vorbei ist«, sagte Black Hawk, »sollten wir beide der Gefiederten Schlange vielleicht einen Besuch abstatten. Und unser Abschiedsgesuch einreichen. Ich bringe auch eine Schachtel Streichhölzer mit.«

				»Willst du Marshmallows mit ihm rösten?«

				»Etwas werde ich rösten«, versprach Black Hawk. Die Ruine tauchte aus dem Nebel auf und der Unsterbliche kündigte lautstark ihre Rückkehr an. »Mars, wir sind wieder da!« Er wollte nicht von dem Älteren an der Tür zusammengeschlagen werden.

				Mars stellte sich ihnen unter der Tür der Ruine in den Weg und ließ das geübte Auge eines Soldaten über Billy wandern. Dann nahm er seinen Posten wieder ein.

				»Das ist kein gutes Zeichen, oder?«, fragte Billy. »Es ist nie ein gutes Zeichen, wenn sie nichts sagen.«

				Black Hawk legte Billy in der Ruine auf den Boden und zerriss sein blutiges Hemd, um sich die Wunde genauer ansehen zu können.

				»Wie schlimm ist es? Werde ich je wieder Klavier spielen können?«, witzelte Billy.

				Machiavelli kam und ließ sich neben den beiden Amerikanern auf die Knie nieder. Wortlos presste er die Handfläche auf Billys Brust. Seine schmutzig graue Aura trat aus den Poren seiner Hand und floss wie saure Milch in die offene Wunde.

				»Riecht nach Schlange«, murmelte Billy, bevor sein Blick ins Leere ging und er das Bewusstsein verlor. 

				»Ich mag Schlangen«, brummte Machiavelli. Verbissen zwang er seine Aura über seine Hand in Billys Wunde, wobei er sichtbar alterte. Der Versuch, Areop-Enap zu wecken, hatte ihn erschöpft, neue Furchen in seine Stirn gegraben und dicke Tränensäcke unter seinen Augen entstehen lassen. Doch das Heilen strengte ihn so an, dass er jetzt wirklich alt wurde. Sein Haar wurde so grau wie seine Augen und fiel aus. Bald war er vollkommen kahl. Sein Rückgrat krümmte sich, tiefe Falten erschienen auf seiner Stirn und zu beiden Seiten der Nase. Die schmalen Lippen waren fast gar nicht mehr zu sehen, dafür waren seine Handrücken plötzlich voll brauner Flecken.

				»Genug. Du verbrennst dich selbst«, warnte Black Hawk.

				»Lass mich ihm nur noch ein klein wenig geben«, flehte Machiavelli.

				»Nein!«

				»Ich hab noch ein wenig übrig. Ich kann es ihm geben.« 

				»Nein.« Black Hawk blieb hart. »Wenn du noch mehr verschenkst, ist nichts mehr für dich übrig.« Behutsam nahm er Machiavellis Hand weg. »Genug. Sonst gehst du in Flammen auf. Du hast mehr getan, als alle anderen tun konnten, mehr als ich tun konnte. Es liegt jetzt nicht mehr in unserer Macht. Jetzt lebt er oder er stirbt – es hängt von ihm ab. Aber er ist Billy the Kid. Er wird überleben. Was immer geschieht, du hast heute Abend einen Freund fürs Leben gewonnen, Italiener. Zwei, falls Billy es übersteht.« 

				»Drei«, ergänzte Mars von der Tür her. Er grüßte Machiavelli mit seinem Schwert und lächelte dann. »Das hat mir an den Menschen immer gefallen. Ihr seid im Grunde eures Herzens gut.«

				»Nicht alle«, wehrte Machiavelli müde ab.

				»Nein, nicht alle. Aber genügend.« Damit ging Mars wieder zur Tür und nahm seine Kampfstellung ein. »Der Karkinos ist wieder da«, warnte er. »Und ich glaube, er wächst!« Plötzlich machte er einen Satz zurück in die Ruine. »Runter!«, brüllte er.

				Eine riesige Schere brach ein Stück Mauer aus der Seitenwand. Die zweite Schere riss die Stahlträger heraus und schnitt sie in Stücke, als seien sie aus Stroh. Der Karkinos ragte über dem offenen Dach auf und schaute herein. Er hatte seine Größe in den wenigen Minuten, seit Black Hawk ihm Billy entrissen hatte, verdoppelt.

				»Er hat Xolotl gefressen«, vermutete Mars. »Deshalb ist er gewachsen.« Er rollte sich auf die Seite, als ein weiteres Stück Wand niedergerissen wurde. »Ich habe so etwas schon öfter erlebt. Das Fleisch eines Älteren wirkt bei ihnen Wunder und lässt sie bis ins Unendliche wachsen. Und wenn sie erst einmal auf den Geschmack gekommen sind, wollen sie nur noch unser Fleisch. Wahrscheinlich ist er jetzt hinter mir her … Oder auch nicht«, fügte er hinzu, da die Kreatur ihn ignorierte. Zwei riesige Scheren kamen über die Mauer und schlugen gegen den harten Lehmkokon um Areop-Enap. Sie entdeckten das Loch, das die Flamels und Machiavelli hineingeschnitten hatten, und machten sich sofort daran zu schaffen, schnippelten an der Öffnung herum, vergrößerten sie und rissen ganze Stücke aus dem Kokon. 

				»Er ist hinter Areop-Enap her!«, schrie Perenelle.

				»Wir müssen die Urspinne retten. Wenn er sie frisst und ihre Energie aufsaugt, ist er unbesiegbar«, rief Mars. »Dann kann nichts und niemand, nicht einmal ein Großer Älterer, ihn mehr aufhalten.«

				Perenelle hob rasch den Arm, doch ihre Kräfte waren fast aufgezehrt. Eine Handvoll kalter Aura-Energie spülte über die Krabbe. Die merkte es nicht einmal. 

				Mars warf sich auf den Karkinos, sein Schwert sirrte und wirbelte um ihn herum. Die Klinge prallte an den gepanzerten Beinen der Kreatur ab. Er stach in die Gelenke in der Hoffnung, sie umwerfen zu können. 

				»Pass auf Billy auf«, befahl Black Hawk dem Italiener. Dann kroch er selbst unter die Kreatur, reckte sich und stach mit seinem Speer nach ihr. Die Krabbe richtete sich auf ihren vier Hinterbeinen auf, während sie mit den vorderen vier wild um sich trat. Die beiden Scheren klappten auf und zu.

				Black Hawk stach erneut zu, bohrte den Speer tief ins Fleisch des Monsters. Es drehte sich weg und riss den Unsterblichen mit sich in die Luft. Black Hawk klammerte sich an den Speerschaft, als die Scheren nur Zentimeter von seinem Kopf entfernt auf und zu klappten. Und dann verfing sich ein schlängelndes Bein in einer Gürtelschlaufe seiner Jeans. Er hing in der Luft und wand und krümmte sich, um freizukommen. Man hörte Stoff reißen, doch das Bein der Krabbe schnellte nach außen und Black Hawk segelte über die Mauer. Einen Augenblick später hörte man ein Platschen, als er ins Wasser fiel.

				Und alle wussten, dass dort die Nereiden warteten.

				Die Riesenkrabbe ließ sich auf alle acht Beine zurückfallen, wandte sich wieder der Lehmkugel zu und riss sie weiter auseinander. Flamel warf grüne Lichtspeere auf die Kreatur und Perenelle übergoss sie mit Eis und Feuer. Doch nichts zeigte Wirkung.

				»Ihr müsst die Urspinne wecken!«, rief Mars.

				Flamel warf sich auf den Kokon. Der Karkinos hatte die äußere schützende Lehmschicht heruntergerissen und eine zweite Lehmkugel mit einer wesentlich dünneren Wand zum Vorschein gebracht. Darunter lag der riesige behaarte Körper von Areop-Enap, der Urspinne.

				»Wach auf, wach auf, wach auf!« Flamel trommelte gegen die Umhüllung, was blassgrüne Dellen in dem Überzug aus gehärtetem Speichel hinterließ. »Es tut sich nichts«, stellte er verzweifelt fest.« Er hatte gesehen, wie die Krabbe die äußere Hülle problemlos durchstoßen hatte. Diese innere Schale zu zerstören, wäre ein Leichtes für sie.

				Und dann loderte Mars’ Aura hell auf, die gesamte Ruine war von rotem Licht erfüllt und es roch intensiv nach verbranntem Fleisch.

				Der Karkinos zögerte; die Scheren zitterten.

				»Riechst du das?«, rief Mars. »Das willst du doch, oder?« Der Ältere leuchtete immer heller. Eine blutrote Rüstung legte sich um seinen Körper, auf seinem Kopf erschien ein Helm aus Eisen und er wurde zum grausamen Krieger der Legende. Klebrige Lichtbänder strömten von ihm aus. Der Mund des Karkinos zuckte heftig, als er versuchte, die Energie zu schmecken. Mars senkte sein Schwert, steckte es dann in die Scheide und baute sich vor der Kreatur auf. »Hier bin ich, Bestie. Riechst du es? Das ist der Geruch eines Älteren. Du willst davon haben, stimmt’s? Nun, hier bin ich.«

				»Mars, nein!«, schrie Flamel.

				»Hör auf, Mars!«, rief auch Perenelle. »Du musst sofort aufhören!«

				»Ich habe noch etwas übrig«, erwiderte er. »Ich kann sie von hier weglocken.« Er ging rückwärts in Richtung Tür und die Krabbe verfolgte seine Schritte mit ihren riesigen Augen.

				»Nein, Mars, das kannst du nicht«, flüsterte Perenelle. Sie sah bereits vor sich, was gleich passieren würde.

				Der Geruch des Älteren wurde bitter und sauer. Sein Körper strahlte zwar noch Aura-Energie ab, doch die Flammen flackerten heftig. Die Krabbe ließ sich von dem intensiven Geruch leiten und machte einen Satz auf ihn zu. 

				»Komm und schmecke die Aura von Mars Ultor, auch bekannt als Ares und Nergal und unter einem Dutzend weiterer Namen.« Mars konzentrierte sich ganz auf seine Aura, ließ sie höher auflodern, heller, stärker. »Aber bevor ich Nergal wurde, war ich Huitzilopochtli. Ich war der Held der Menschheit. Auf diesen Namen war ich immer besonders stolz.«

				Dann erlosch seine Aura. 

				Unvermittelt drehte der Ältere sich um und rannte durch die Türöffnung. Kaum war er draußen, explodierte er. Zurück blieb nichts als feine weiße Asche. Nachdem seine Aura seine gesamte Energie aufgesaugt hatte, hatte sie sein Fleisch und Blut als Energiequelle genutzt.

				Nicholas Flamel lehnte den Kopf an die dünne Hülle, die Areop-Enap noch schützte. Sie hatten den Kampf verloren.

				Eine weitere Wand stürzte ein, als der Karkinos sich wieder über die Ruine hermachte.

				Der Alchemyst schaute auf und sah die orangefarbene Krabbe mit klappernden Scheren direkt über sich aufragen. Ihm fehlte eine einzige Zauberformel, ein letzter Transformationszauber, nur noch eine Beschwörungsformel, um die Urspinne zu wecken, doch seine Aura war erschöpft. Er hatte nichts mehr zu geben. Er war nur noch ein müder alter Mann und Perenelle eine sehr, sehr alte Frau. Klein und zerbrechlich sah sie aus, ihre Lebenskraft war fast am Ende. Ihre Freunde und Verbündeten waren tot. Und dabei hätten sie es fast geschafft. Fast wäre es ihnen gelungen, die Dunklen Wesen des Älteren Geschlechts zu vernichten, viel hatte nicht mehr gefehlt. Doch am Ende hatten sie versagt.

				»Es tut mir leid«, flüsterte Nicholas Flamel, ohne jemanden Bestimmtes anzusprechen. Er schaute noch einmal auf die dünne Schale hinunter, die die Urspinne umgab, und entdeckte acht winzige, blauschwarze Augen, die ihn teilnahmslos betrachteten. Areop-Enap war aufgewacht.
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				Prometheus’ Aura hatte Tsagaglalal und ihrem Bruder das Leben geschenkt.

				Prometheus und seine Schwester Zephaniah waren zu einer verlassenen Stadt aus schwarzem Glas und glitzerndem Gold ganz am Rand der Welt geschickt worden. Die namenlose Stadt stand am Schnittpunkt vieler Kraftlinien. Sieben Schattenreiche stießen hier aneinander. Es wurde berichtet, dass es die Stadt in Schwarz und Gold in allen sieben Reichen gleichzeitig gab. 

				Der Legende nach erbauten die Archone die Stadt, doch Abraham der Weise war der Überzeugung, dass sie die gewaltigen Gebäude einfach als Wohnsitz übernommen hatten. Seiner Ansicht nach stammten sie noch aus der Zeit vor der Zeit. Irgendwann gaben auch die Archone die Stadt wieder auf und der Urwald eroberte sich rasch zurück, was einmal eine riesige Metropole gewesen war. 

				In der namenlosen Stadt deutete alles auf nicht menschliche Kreaturen als Baumeister hin. Die Türen waren zu hoch und zu schmal, die Fenster dafür klein und die Stufen flach. Die Gebäude mit den uneinheitlichen Winkeln wirkten fast verstörend; der Anblick war nur schwer zu ertragen. Die meisten Bauten waren mit komplizierten Schlangenlinien und Spiralen geschmückt. In den Überlieferungen der Älteren war immer wieder von Wesen die Rede, die so fasziniert waren von den Mustern, dass sie mit großen Augen und offenem Mund reglos davorstanden und nichts mehr aßen oder tranken. Wenn sie dann wieder sprachen, berichteten sie von Wundern und Schrecken.

				Abraham hatte Zephaniah und Prometheus mit dem Auftrag in die namenlose Stadt geschickt, nach diesen mysteriösen Kristallschädeln zu suchen, die gelegentlich in ehemaligen, von Archonen oder Erstgewesenen gebauten Städten auftauchten. 

				In einer riesigen Kammer im Herzen der Bibliothek hatten sie dann die Tonfiguren entdeckt. 

				Kunstvoll geformt und in ihrer Zartheit wunderschön wiesen die Statuen unterschiedliche Farben auf; die Skala reichte von tiefstem Schwarz bis zu reinem Weiß. Archaische Schriftzeichen, Hieroglyphen einer vergessenen Sprache, bedeckten jeden Zentimeter der perfekt geformten Körper. Doch ihre Gesichter waren unbearbeitete Ovale ohne Augen, Ohren, Nase oder Mund. Männer und Frauen standen alle in derselben Haltung nebeneinander, groß, elegant und aus einer anderen Welt. Sie hatten keine Ähnlichkeit mit den Älteren oder selbst mit den legendären Archonen. Ganz offensichtlich handelte es sich um eine eigenständige Rasse.

				Als Prometheus den Raum mit den Statuen betreten hatte, war seine rote Aura aufgeflammt und auf die in der Nähe stehenden Statuen übergesprungen. Rote Funken knisterten über die gewundenen Schriftzeichen und brachten sie zum Tanzen. Seine Aura drang in den Ton ein und die Hitze veränderte dessen Struktur und Form. Die unfertigen Köpfe bildeten Gesichtszüge aus. Weicher Ton lief von der Stirn nach unten und formte Nase und Kinn. In Dellen entstanden Augen, und Risse ließen Münder erahnen. Die alten Schriftzeichen leuchteten orange, dann rot und schließlich blau, wurden breiter und sanken unter die Oberfläche, sodass sie aussahen wie Venen unter der Haut.

				Prometheus stand in hellen Flammen. Seine Aura strömte in kraftvollen Spiralen aus seinem Körper, ergoss sich über die Statuen … und erweckte sie zum Leben.

				Tsagaglalal hatte direkt neben Prometheus gestanden. Gerade noch eine Tonfigur, war sie im nächsten Moment lebendig. Sie öffnete ihre schiefergrauen Augen und war sich augenblicklich ihrer Umgebung bewusst. Die Hitze weckte Erinnerungen, Gedanken und Vorstellungen. Sie wusste, wer sie war. Sie kannte sogar den Namen dessen, der sie mit roher, feuriger Energie versorgte.

				Sie war Tsagaglalal.

				Sie hob einen Arm. Ein gehärtetes Stück Ton löste sich, fiel auf den Boden und zerbrach. Darunter kam dunkle Haut zum Vorschein. Sie führte die Hand zu ihrem Gesicht und spreizte die Finger. Krümeliger Ton bröselte herunter. 

				Hinter ihr regte eine zweite Statue sich, ein Mann. Ein Brocken Ton fiel von seinem Körper, ließ bronzefarbene Haut darunter erkennen. 

				Steif drehte Tsagaglalal sich um und betrachtete ihn. Aus Erinnerungen, die nicht ihre eigenen sein konnten, wusste sie seinen Namen: Er war Gilgamesch und sie beide waren die ersten Urmenschen.

				Prometheus’ Aura hatte Tsagaglalal zum Leben erweckt und über viele Jahrtausende hinweg am Leben erhalten.

				Und Prometheus’ Aura brannte immer noch in ihr. 

				Tsagaglalal saß mit dem Rücken zur Stadt im Schneidersitz auf der Golden Gate Brücke. Prometheus und Niten lagen ausgestreckt neben ihr. Sie hatte sie so hingelegt, dass sie die Stirne beider Männer berühren konnte, wenn sie sich zwischen sie setzte. 

				Tsagaglalal presste beide Hände auf ihren Bauch, atmete tief durch und spürte, wie es in ihr warm wurde. In ihre weiße, nach Jasmin duftende Aura mischte sich ein Hauch Anis und sie brannte mit einem zarten rosa Schimmer.

				Tsagaglalals Alter wurde nicht in Jahrhunderten oder Jahrtausenden gemessen, sondern in Hunderttausenden von Jahren. Sie hatte Aufstieg und Fall zahlloser Zivilisationen miterlebt, unendlich viele Schattenreiche erforscht und ganze Leben auf Welten verbracht, auf denen die Zeit anders lief. Sie hatte so viel erlebt und so viel getan, doch ein großes Geheimnis gab es immer noch, eine Frage, auf die sie keine Antwort wusste: Wer hat mich erschaffen? Prometheus hatte sie zum Leben erweckt, doch wer hatte die Tonstatuen in Menschengestalt geformt und in die namelose Stadt gestellt?

				Auch nach jahrtausendelangen Nachforschungen war sie der Wahrheit kein Stück näher gekommen. Selbst ihr Mann, der legendäre Abraham der Weise, hatte keine Antwort auf diese Frage gehabt. »Und vielleicht wirst du es nie erfahren«, hatte er einmal zu ihr gesagt. »Ich weiß nur eines, dass du aus einem ganz bestimmten Grund hier bist. Du und dein Bruder, ihr wart von Anfang an dazu bestimmt, entdeckt zu werden. Ihr wart dazu bestimmt, von Prometheus zum Leben erweckt zu werden. Vielleicht wirst du eines Tages den Grund deiner Existenz erfahren.«

				Und jetzt, auf einer kalten, feuchten Brücke an diesem Sommerabend in San Francisco, glaubte Tsagaglalal, diesen Grund gefunden zu haben.

				Intensive Hitze strömte durch ihren Körper und über die Arme in ihre Hände. Sie lagen als offene Schalen in ihrem Schoß, die linke Hand über der rechten. Ihre Finger leuchteten, die Spitzen brannten rot, dann gelb und schließlich weiß glühend. Ihre Fingernägel schmolzen und eine gelatineähnliche Flüssigkeit tropfte in ihre Hände. 

				Widerlich intensiver Anisgeruch hatte ihren Jasminduft verdrängt.

				Tsagaglalal schaute auf ihre Hände. Eine kleine Pfütze blutroter Aura schimmerte in ihren Handflächen. Unendlich vorsichtig hob sie die Hände … und hielt inne. Es war nicht genug. Sie hatte an diesem Tag schon zu viel von ihrer Aura verbraucht, als sie sich verjüngt hatte. Es reichte nur noch für einen.

				Aber für welchen von beiden?

				Tsagaglalals Blick wanderte von Niten zu Prometheus und zurück zu dem Unsterblichen. Sie mochte ihn. Er war still und kein bisschen eingebildet, doch sie wusste, dass er als gefürchteter Krieger und Ehrenmann galt. Er war etwas Besonderes: Er hatte sich den Sparten gestellt in dem Wissen, dass er den Kampf wahrscheinlich nicht überleben würde. Er war bereit gewesen, sein Leben für die Stadt zu opfern. Er verdiente es, weiterzuleben.

				Tsagaglalal schaute nach rechts. Prometheus gehörte dem Älteren Geschlecht an. Für den bevorstehenden Kampf waren seine Kräfte eher gefragt, oder? Und was eine noch größere Rolle spielte: Prometheus war wie ein Vater für sie. Seine Aura hatte ihr das Leben geschenkt, da war es nur recht und billig, dass sie ihm dieses Geschenk ebenfalls machte. 

				Tsagaglalal blinzelte. Plötzlich liefen ihr Tränen übers Gesicht und die Welt löste sich in regenbogenfarbene Splitter auf. Sie hatte in ihrem Leben bisher nur ein einziges Mal geweint. Das war an dem Tag, als Danu Talis untergegangen war und sie ihren Mann verloren hatte.

				»Es tut mir leid, Niten«, flüsterte sie und flößte Prometheus die blutrote Flüssigkeit ein. 

				Die Wirkung setzte augenblicklich ein. 

				Die Aura des Älteren loderte tiefrot um seinen Körper herum auf. Ein Schauer überlief ihn, dann hustete er und öffnete die grünen Augen. 

				»Hallo, Vater.«

				Prometheus hob die Hand und streichelte ihre Wange. »Genau so hatte ich dich in Erinnerung«, flüsterte er. »Genau so habe ich dich das erste Mal gesehen, jung und schön. – Die Sparten?«

				»Tot. Alle tot.«

				»Und Niten?«

				Sie senkte den Kopf. »Ich konnte nur einen von euch retten.«

				Prometheus versuchte sich aufzusetzen und sie ergriff seinen Arm und half ihm. »Tsagaglalal, was hast du getan?«

				»Mich für das Geschenk revanchiert, das du mir vor langer Zeit gemacht hast. Du hast mir das Leben geschenkt, jetzt habe ich dir deines zurückgegeben.«

				Er wandte sich ihr zu. »Aber zu welchem Preis?« Noch während er sprach, begann sie zu altern. Falten erschienen auf ihrem Gesicht und eine weiße Haarsträhne fiel zwischen ihnen auf den Boden.

				»Ich glaube, dazu war ich bestimmt«, erwiderte sie. 

				»Ohne meine Aura wirst du dich nicht wieder verjüngen können. Du wirst wie jeder gewöhnliche Mensch altern und bald sterben.«

				»Alles hat seinen Preis«, antwortete Tsagaglalal, »und ich bin bereit, diesen zu bezahlen. Er erscheint mir gering für die unzähligen Leben voller Erfahrungen.«

				Prometheus betrachtete Nitens reglosen Körper. »Aber du hast den Falschen ins Leben zurückgeholt, Tsagaglalal.«

				»Nein!«

				»Doch. Meine Zeit ist abgelaufen. Mein Schattenreich ist nur noch Staub und die Urmenschen sind nicht mehr. Für mich gibt es hier nichts mehr zu tun. Es ist Zeit, dass ich gehe.«

				»Nein …« Sie schüttelte den Kopf.

				»Doch«, wiederholte er mit fester Stimme. »Vor zehntausend Jahren hat mir dein Gatte mein Ende vorhergesagt. Er prophezeite mir, dass ich auf einer Brücke im Nebel sterben würde, in einer Stadt, die über alles Verstehen hinausgeht, und in einer Zeit außerhalb der Zeit. Ich wusste das, als ich mich heute Abend aufgemacht habe. Ich wusste, wie es enden würde. Jetzt lass mich gehen«, bat er. »Nimm meine Aura zurück. Gib sie Niten.«

				Sie schüttelte den Kopf. Dicke, milchweiße Tränen liefen ihr übers Gesicht. »Nein, ich kann es nicht. Und ich will es nicht.«

				»Ich bitte dich als Freund …«

				Wieder schüttelte sie den Kopf und wieder fielen Haarsträhnen auf den Boden. Ihre Tränen verdampften zischend auf der Brücke.

				»Ich habe dich noch nie um etwas gebeten. Dann bitte ich dich jetzt als dein Vater. Tu es für mich. Bitte.«

				Tsagaglalal senkte den Kopf und weinte. Dann legte sie die rechte Hand auf die Brust des Älteren und die linke auf Nitens Brust. 

				Prometheus legte sich wieder hin und schaute hinauf in den Himmel, dann verloren seine Augen ihren Glanz. »Ich bin müde jetzt, unendlich müde, und freue mich aufs Ausruhen. Und wenn du meine Schwester triffst, sag ihr, wer das getan hat. Sag ihr, wer die Sparten geschickt hat. Ich habe die Auren von Bastet und Quetzalcoatl gerochen. Und vielleicht solltest du meiner Schwester auch noch sagen, wo sie sie findet.« Er lachte und musste husten dabei. »Ein Besuch von ihr wird die beiden nicht freuen.«

				Niten holte tief Luft. Das feine Aroma von grünem Tee breitete sich aus.

				»Und, Tsagaglalal …«

				»Ja, Vater?«

				Prometheus schloss die Augen. »Sag Niten, er soll Aoife suchen und ihr die Frage stellen. Sag ihm … sag ihm, dass sie mit Ja antworten wird.«
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				Isis und Osiris veränderten sich.

				Der Gestaltwechsel ging plötzlich vonstatten. Innerhalb einer Sekunde wurden aus Menschen Bestien. Keramikrüstungen barsten, als ihre blasse Haut aufbrach und etwas Dunkles, Fauliges darunter zum Vorschein kam. Sie wuchsen und ihre Haut fiel wie zerrissenes Papier von ihnen ab. Darunter lagen harte Schuppen, mit dreieckigen Panzerplatten versteift. Ihre Gesichter wurden lang wie Schlangenköpfe und eckige Münder füllten sich mit Zähnen. Die Augen rutschten zur Seite und färbten sich gelb, während sich aus dem Kopf gefährlich aussehende Hörner ringelten. Ihre Finger wurden zu rasiermesserscharfen Krallen. Stachelige Schwänze rollten sich ab und auf ihrem Rücken entfalteten sich riesige, fledermausähnliche schwarze Flügel.

				Und plötzlich wusste Sophie, dass es stimmte, was die Hexe von Endor vermutet hatte, aber nie wirklich hatte glauben können. »Erdenfürsten«, flüsterte sie und zog ihre Schwerter. Sie schimmerten und bebten. »Deshalb hat die Hexe so viel von dem uralten Wissen vernichtet. Sie wollte nicht, dass ihr es euch aneignet.«

				Josh stand da wie erstarrt. Isis und Osiris hatten sich in riesige, echsenähnliche Kreaturen verwandelt und er hatte panische Angst vor Schlangen. Sie stellten seine Fleisch gewordenen Albträume dar. 

				»Vor hunderttausend Jahren haben eure Vorfahren unsere Rasse fast vollständig ausgelöscht«, begann eine der Kreaturen. Sie sprach mit Osiris’ Stimme.

				»Aber wir haben überlebt und schreckliche Rache geschworen«, fuhr die andere Kreatur mit Isis’ Stimme fort.

				Die beiden Ungeheuer kamen auf die Zwillinge zu und Sophie stellte sich sofort schützend vor Josh. 

				»Mithilfe eurer Kräfte – dieser gewaltigen, unermesslichen Kräfte – wollten wir an genau dieser Stelle«, Isis stampfte mit dem Fuß auf, »im Zentrum dieses Schattenreichs ein Tor in die Vergangenheit öffnen und unsere Leute in diese Zeit durchschleusen. Wie hätten sie geschlemmt in dieser Welt und all den anderen Welten!«

				Während sie redeten, kamen die Erdenfürsten immer näher.

				Sie verströmten einen ranzigen Geruch und winzige Insekten und fette Schmeißfliegen flitzten und krabbelten zwischen ihren Schuppen herum. Speichel tropfte von ihren Reißzähnen. Wenn er auf die Steine fiel, brannte er Löcher hinein wie Säure. Die schwarzen Flügel hoben sich und breiteten sich aus und verdeckten das letzte Licht.

				»Wir werden euch umbringen und in die Schattenreiche zurückkehren«, verkündete Isis. »Wir werden andere mit Gold- und Silberaura finden. Diesen Fehler machen wir kein zweites Mal.«

				»Nein, das werdet ihr nicht«, flüsterte Sophie. Sie stürmte los und führte mit beiden Schwertern einen Hieb nach dem anderen. Damit hatten die Erdenfürsten nicht gerechnet. Die Klingen fuhren kreischend über ihre mit dicken Metallplatten geschützte Haut. Aus feinen Schnitten sickerte grünes Blut. Doch eine zuckende Schwanzspitze traf Sophie am Rücken, zerschlug ihre goldene Rüstung, brach ihr Rippen und einen Arm. Sie stürzte und ihre beiden Schwerter schlitterten davon.

				Eine der Kreaturen stellte ihr einen Klauenfuß auf den Bauch und drückte sie auf den Boden. Sophie stöhnte. Ihr linker Arm war vollkommen taub und die entsetzlichen Schmerzen in ihrem Brustkorb nahmen ihr den Atem. Als sie ihre Aura zu aktivieren versuchte, wurde der Schmerz im Rücken und im Bauch unerträglich.

				Isis streckte eine Klaue aus, beugte sich vor und strich Sophie übers Gesicht. »Hättest du doch nur getan, was wir dir gesagt haben.«

				Der andere Erdenfürst trat dazu. »Wie bist du überhaupt auf die Idee gekommen, du könntest uns besiegen?« Er lachte glucksend. »Du bist schließlich nur eine Humani.«

				»Wir sind Gold und Silber!«, rief Josh und stieß die rot und weißblau glühenden Schwerter Clarent und Excalibur in die Erdenfürsten. »Wir sind die legendären Zwillinge!«

				Auf dem Dach der Sonnenpyramide explodierte ein riesiger Kreis aus weißem Feuer. Von überall auf der Insel Danu Talis waren zwei gewaltige, blendend helle Feuersäulen am Nachthimmel zu sehen.
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				Sophie lag auf dem kalten goldenen Boden und Josh saß mit untergeschlagenen Beinen neben ihr. 

				Ihnen war übel und sie fühlten sich beide vollkommen ausgelaugt. 

				Excalibur und Clarent lagen noch dort, wo Josh sie hatte fallen lassen. Ölige Flammen liefen über die Klingen der Steinschwerter. Funken tanzten darüber, es knisterte und zischte. Neben den Schwertern glänzten zwei blubbernde Pfützen aus flüssigem Gold. Hier hatten Isis und Osiris ihr Ende gefunden. 

				Sophie starrte mit großen Augen ins Leere. »Ist es vorbei?«, fragte sie. Sie konzentrierte sich auf das Heilen ihrer Wunden, weshalb intensiver Vanilleduft in der Luft lag.

				»Nein«, antwortete Josh traurig. »Eines steht immer noch aus. Du kennst die Prophezeiung.«

				Sie nickte. »Die legendären Zwillinge«, flüsterte sie, »einer, um die Welt zu retten, einer, um sie zu zerstören.«

				Als Josh sich vorbeugte, spürte er etwas Hartes unter seiner Rüstung. Er griff hinein und zog die Smaragdtafel heraus, die Tsagaglalal ihm gegeben hatte. Auf den ersten Blick war es nichts weiter als ein etwas fettiger Stein. »Es steht nichts drauf«, stellte er fest, nachdem er ihn ein paarmal hin und her gedreht hatte. 

				»Warte«, riet Sophie. 

				Josh rieb mit dem Daumen darüber … und plötzlich erschienen Worte. Sie schimmerten golden auf dem grünen Untergrund. 

				Ich bin Abraham von Danu Talis, zuweilen auch der Weise genannt, und ich grüße das Gold.

				Ich weiß viel über dich. Ich kenne deinen Namen, weiß, wie alt du bist und dass du männlich bist. Seit zehntausend Jahren verfolge ich die Wege deiner Vorfahren. Du bist ein bemerkenswerter junger Mann, der Letzte in einer Reihe ebenso bemerkenswerter Männer.

				Während ich dies schreibe, sitze ich in einem Turm am Rand der Welt auf der Insel Danu Talis. In wenigen Stunden wird es den Turm und die Insel, auf der er steht, nicht mehr geben. Der Energiestrom, der sie zerstört, rollt gerade jetzt auf die Sonnenpyramide zu. Du hast die Wahl: Du kannst die Energie zügeln und nutzen oder du lässt sie in die Erde zurückfließen.

				Eines musst du wissen: Deine Welt beginnt mit dem Tod meiner Welt.

				Danu Talis muss untergehen.

				Ich wusste immer, dass das Schicksal unserer Welten – deiner und meiner – von Individuen abhängt. Das Wirken einer einzigen Person kann den Lauf einer Welt verändern und Geschichte schreiben.

				Und du gehörst, genau wie das Silber, zu diesen Individuen.

				Du bist mächtig. Ein Gold, wie ich es mächtiger nicht gesehen habe. Und tapfer bist du auch. Daran besteht kein Zweifel. Du weißt, was getan werden muss, und die Schwerter geben dir die Kraft, es auch zu tun, falls du dich dazu entscheidest. Denn selbst jetzt noch, in dieser blauen Stunde, hast du die Freiheit der Entscheidung. Und ich muss dir nicht sagen, dass du dafür bezahlen wirst, teuer bezahlen, egal wie dein Entschluss ausfällt.

				Inzwischen wirst du die Prophezeiung unzählige Male gehört haben. Die zwei, die eins sind, müssen das eine werden, das alles ist. Einer, um die Welt zu retten, einer, um sie zu zerstören.

				Du weißt, wer du bist, Josh Newman. Weißt du, was du zu tun hast?

				Hast du den Mut, es zu tun? 

				Die Worte auf der Tafel verblassten langsam und Josh hielt wieder nur einen glatten grünen Stein in der Hand. Er drehte ihn um und steckte ihn dann behutsam in seine Rüstung zurück.

				Dann schaute er hinüber zu dem Mädchen, das nicht seine Schwester war, aber immer noch sein Zwilling, und sie nickten beide. 

				»Es ist so weit«, flüsterte er.

				»Was ist so weit?« Sie stöhnte, als sie aufstand, und presste den Arm auf ihren Bauch. 

				»Einer, um die Welt zu retten«, antwortete er, »einer, um sie zu zerstören.«

				Die Pyramide ächzte, als der nächste Erdstoß sie erschütterte. Aus dem nahe gelegenen Vulkan kam ein tiefes Grollen und es regnete Funken auf die Stadt. Plötzlich waren ringsherum Schritte zu hören. Josh griff nach Clarent und Excalibur und rappelte sich auf, gerade als Prometheus und Tsagaglalal, dann Scathach und Johanna, Saint-Germain und schließlich Palamedes mit einem stöhnenden Will Shakespeare auf den Armen auf das Dach der Pyramide stiegen. Sie waren voller Blut und Schrammen, ihre Kleider waren zerrissen, die Rüstungen ramponiert, die Waffen zerbrochen. Aber sie lebten.

				»Wir müssen hier weg«, drängte Prometheus. »Das Erdbeben wird die Pyramide völlig zerstören.« Nacheinander stiegen sie in das glänzende Vimana von Isis und Osiris.

				»Habe ich nicht gesagt, ich steige nie mehr in so ein Ding ein?«, murmelte Shakespeare. 

				Josh stützte Sophie. Er musste sie fast zu dem Vimana tragen. Scathach und Johanna wollten ihm zu Hilfe kommen, doch Saint-Germain legte ihnen die Hände auf die Schultern. 

				»Nein. Lasst sie«, bat er auf Französisch. »Sie brauchen diesen Moment für sich.«

				Sophie weinte. »Josh, wir sind so mächtig. Wir können auch etwas anderes tun …«

				»Du weißt, was getan werden muss«, erwiderte er. »Deshalb sind wir hier. Deshalb sind wir alle hier. Wir wurden hierher geführt, um diese eine Sache zu vollbringen. Dafür wurden wir geboren. Es ist unser Schicksal.«

				»Eigentlich sollte ich es tun. Ich bin älter.«

				»Nein, bist du nicht.« Er lächelte. »Nicht mehr. Ich bin ungefähr dreißigtausend Jahre älter als du. Und du bist verletzt. Ich nicht.«

				Tränen liefen ihm über die Wangen, aber er merkte es nicht. »Außerdem ist dein Job wahrscheinlich der härtere.« Er nahm sie in den Arm. »Lass mich das machen«, bat er. »Und wenn ich kann, komme ich zurück und suche nach dir.«

				»Versprochen?« 

				»Versprochen. Und jetzt geh.«

				»Ich werde dich nie vergessen«, flüsterte Sophie.

				»Ich werde immer an dich denken«, versprach Josh.
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				Areop-Enap war aufgewacht.

				Acht blauschwarze Augen betrachteten den Alchemysten, dann blinzelte eines nach dem anderen. Obwohl Areop-Enap den Körper einer riesigen Spinne hatte, saß mitten darauf ein gewaltiger Kopf. Er war glatt und rund, ohne Ohren oder Nase, aber mit einem waagerechten Spalt als Mund. Wie bei einer Tarantel saßen die vergleichsweise winzigen Augen ziemlich weit oben am Schädel. Die Urspinne öffnete unter der dünnen Schutzschicht den Mund und entblößte zwei lange, speerähnliche Reißzähne. 

				»Es wäre wahrscheinlich besser, du würdest jetzt verschwinden«, riet sie. Ihre Stimme war erstaunlich hell und zart.

				Flamel wich eilig zurück, denn schon explodierte die Schutzhaut und Areop-Enap schoss heraus.

				Der Karkinos war riesig.

				Aber Areop-Enap wies mehr Masse auf.

				Als Perenelle der Urspinne das erste Mal begegnet war, hatte diese bereits gewaltige Ausmaße gehabt, und in dem schützenden Kokon war sie noch weiter gewachsen. Sie reckte sich und plusterte ihren massigen Körper auf. Areop-Enap war mindestens doppelt so groß wie die Krabbe. Die fingerdicken, purpurroten Haare auf ihrem Rücken wogten hin und her.

				»Ich rieche Quetzalcoatl und dieses katzenköpfige Monster im Nebel.« Sie wandte sich Perenelle zu und blickte auf sie herunter. »Würdest du mir bitte erklären, was genau hier vorgeht?«

				Die Zauberin wies auf den Karkinos. »Die Krabbe will uns verschlingen. Sie hat gerade Xolotl gefressen. Wir brauchen dich, Urspinne.«

				Ein Schauer überlief die Kreatur. »Auf diesen Satz habe ich mein Leben lang gewartet.«

				Dann sprang sie aus dem Stand in die Luft, landete auf dem Rücken des Karkinos und drückte ihn auf den Boden. Die Krabbe kreischte, ließ ihre gewaltigen Scheren zuschnappen und riss riesige Brocken aus dem Mauerwerk. Ringsum regnete es Steine. Areop-Enap stieß der Krabbe einen rasiermesserscharfen Stachel in den Rücken. Die Kreatur erstarrte und begann dann heftig zu zucken. Plötzlich wickelten sich weiße Fäden um die Scheren, sodass sie sich nicht mehr öffnen ließen. Dann hob die Urspinne die Krabbe vom Boden auf, ließ sie mit einer irrsinnigen Geschwindigkeit in der Luft kreisen und wickelte sie dabei in hauchdünne graue Fäden, die rasch fest wurden. Bald war die Krabbe zu einem wulstigen Paket verschnürt. Der ganze Vorgang hatte keine Minute gedauert. 

				»Das spare ich mir für später auf«, meinte Areop-Enap. »Ich bin ziemlich wählerisch.«

				Langsam, fast anmutig kauerte sie sich vor Perenelle hin. Sämtliche acht Augen waren auf die Zauberin gerichtet. »Wie lange habe ich geschlafen?«

				»Ein paar Tage.«

				»Ah. Aber wenn ich dich so anschaue, habe ich den Eindruck, als seist du nicht nur ein paar Tage älter geworden.«

				»Es war viel los in der letzten Woche«, murmelte Perenelle ausweichend. »Erinnerst du dich noch an Nicholas, meinen Mann?«

				»Ich erinnere mich, dass er einen Berg auf mich hat fallen lassen.«

				»Deine Anhänger wollten meine Frau einem Vulkan opfern«, sagte Flamel. »Und es war auch nur ein kleiner Berg.«

				»Stimmt.« Areop-Enap stakste vorsichtig durch die Ruine. Bei Machiavelli blieb sie stehen. Billys Kopf ruhte in seinem Schoß und der Italiener legte schützend die Arme um ihn und schaute trotzig zu der riesigen Spinne auf. 

				Billys Nasenflügel bebten, dann öffnete er die Augen und schaute blinzelnd zu dem fast menschlichen Kopf mit den acht Augen hinauf. »Ich nehme mal an, das ist kein Albtraum«, krächzte er.

				»Nein, ist es nicht«, bestätigte Machiavelli.

				»Ich hab’s befürchtet.« Billy schloss die Augen wieder. Im nächsten Moment riss er sie erneut auf. »Heißt das, wir haben gewonnen?«

				»Wir haben«, erwiderte Machiavelli leise. »Allerdings zu einem sehr hohen Preis.«

				Areop-Enap stakste zu Perenelle und Nicholas zurück. »Dann bin ich also immer noch auf der Insel, auf der Dee die Monster eingelagert hat. Ich kann die Bestien in dieser Drecksluft riechen.«

				»Es sind längst nicht mehr so viele wie am Anfang«, erklärte Flamel. »Sie fressen sich die ganze Nacht schon gegenseitig auf.«

				»Dann sollte ich ein bisschen aufräumen.« Damit drehte Areop-Enap sich um und wuselte aus der Ruine. »Wir wollen schließlich nicht, dass doch noch welche ans andere Ufer schwimmen.«

				»Erzählt ihr das von den Einhörnern«, murmelte Billy.

				Die Spinne erstarrte.

				»Es könnte sein, dass noch ein paar monokeratische Einhörner frei herumlaufen«, warnte Machiavelli.

				»Mit einfarbigen oder mehrfarbigen Hörnern?«, fragte Areop-Enap. 

				»Mit mehrfarbigen.«

				»Extra knusprig. Meine Lieblingsspeise.«
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				Das schwer beladene Vimana hob vom Dach der Sonnenpyramide ab, flog in die Nacht hinaus und brachte die Überlebenden in Sicherheit.

				Josh Newman stand an der Stelle, von der aus es gestartet war, und winkte zum Abschied. Er sah, wie Sophie, gestützt von Scathach und Johanna, die Handfläche an die Scheibe legte. Sie weinte nicht – sie hatte keine Tränen mehr. 

				Einer, um die Welt zu retten …

				Josh setzte sich im Schneidersitz mitten aufs Dach der Pyramide. Er griff unter seine Rüstung und zog den Codex hervor, den Tsagaglalal ihm gegeben hatte. Immer wieder drehte er ihn um; die metallene Oberfläche fühlte sich glatt und kühl an. Irgendwann klappte er von allein ganz hinten auf, wo Papierreste im Bund bewiesen, dass Seiten herausgerissen worden waren … Wo Josh sie in zehntausend Jahren herausreißen würde.

				Er senkte den Kopf, holte die fehlenden Seiten aus seinem Brustbeutel und legte sie so in das Buch, dass die Reißränder genau zusammenpassten. Die Seiten fügten sich ein, dünne Fasern huschten wie Würmer darüber und verwoben die Nahtstellen. Der Codex war wieder vollständig.

				Jetzt öffnete Josh das Buch an einer beliebigen Stelle, legte den Zeigefinger auf die Seite und schaute zu, wie die Worte in unendlich vielen verschiedenen Sprachen unter seinem Fingernagel durchzogen. Und er las die Geschichte der Welt nach dem Untergang, so wie sie vor seinen Augen erschien. 

				In den kommenden Tagen und Wochen würde Sophie die Überlebenden sammeln, sie von der Insel bringen und hinausführen in die Welt.

				Das Volk von Danu Talis, Ältere und Menschen, würden Aten und Virginia Dare, einem Älteren und einem Menschen, über den Globus folgen. Das Paar würde in sämtlichen umliegenden Ländern Kolonien errichten. Die würden sich zu den großen Nationen entwickeln, die eines Tages die Erde beherrschen sollten. 

				Sophie und Virginia, Johanna und auch Scathach würden unter anderen Namen als Göttinnen verehrt werden, als Lehrer und Retter der Menschheit. 

				Und zu gegebener Zeit würde Sophie Newman nach vielen Abenteuern eine Möglichkeit finden, die anderen Unsterblichen über eine Reihe miteinander verbundener Krafttore in ihre eigene Zeit zurückzubringen. Ankommen würden sie in San Francisco, wo alles begann.

				Josh schloss den Codex und schob ihn wieder in seine Rüstung. Mehr wollte er nicht mehr lesen. Noch nicht. Er würde dieses Buch über neuneinhalbtausend Jahre aufbewahren müssen, bis er es einem armen französischen Buchhändler verkaufen würde. 

				Einer, um die Welt zu zerstören.

				Danu Talis musste untergehen, damit die moderne Welt entstehen konnte.

				Und Josh würde das Reich zerstören.

				Die vier legendären Schwerter lagen vor ihm auf dem Boden. Abraham hatte ihm versichert, dass die Schwerter ihm die nötige Kraft geben würden. Er brauchte sie nur in die Hand zu nehmen und die Energie zu bündeln, die jetzt in diesem Moment durch die Pyramide pulsierte.

				Er brauchte sie nur aufzuheben.

				Abraham hatte ihm auch gesagt, dass die Entscheidung bei ihm läge. Doch Josh wusste: Im Grunde hatte er keine Wahl. Tat er es nicht, würde seine Schwester sterben und alle anderen mit ihr, und das konnte er nicht zulassen.

				Er legte die vier Schwerter nebeneinander vor sich hin.

				Welches sollte er als Erstes nehmen? Gab es eine bestimmte Reihenfolge?

				Und plötzlich fiel ihm ein, was Dee ihm einmal geraten hatte, und er wiederholte es laut: »Wenn du Zweifel hast, folge deinem Herzen. Worte können falsch sein, Bilder und Klänge kann man manipulieren. Aber das«, er klopfte sich auf die Brust, dorthin, wo sein Herz schlug, »das spricht immer die Wahrheit.«

				Ohne zu zögern griff er mit der linken Hand nach Clarent, dem Feuerschwert. Er spürte das Zittern und die Hitze der archaischen Klinge, als sie sich in seine Hand schmiegte, und fragte sich kurz, woher diese Kraftschwerter wohl kamen. Aber um das herauszufinden, hatte er in der Zukunft noch jede Menge Zeit.

				Mit der rechten Hand griff er nach Joyeuse, dem Schwert der Erde, und legte es auf Clarent. Das Erdschwert zerfiel noch im selben Moment zu Krumen und Staub. Es zischte, als es vom Feuerschwert aufgesogen wurde. 

				Joshs Aura stieg als nach Orangen duftender Rauch von ihm auf.

				Rasch legte er Durendal auf Clarent. Das Luftschwert löste sich sofort in feine weiße Nebelschwaden auf und senkte sich in die eine Klinge.

				Und schließlich Excalibur, das Eisschwert.

				Josh hielt es mit der rechten Hand einen Augenblick hoch. Er wusste, in dem Moment, in dem er die vier zusammenbrachte, würde alles anders werden … Und dann lachte er. Es war bereits alles anders geworden. Und zwar schon vor langer Zeit.

				Josh stand auf, Clarent in der linken Hand, Excalibur in der rechten. Er hielt beide Schwerter hoch und aus der gewaltigen Pyramide kam ein Laut wie der Ruf eines riesigen Tieres. Dann führte er die Hände vor seinem Gesicht zusammen und drückte das Eisschwert in Clarent. Es schmolz und explodierte in einer Wolke, die seine linke Hand umhüllte. Die vier Kraftschwerter – Feuer, Erde, Luft und Wasser – bildeten, zu einem zusammengefügt, ein fünftes Element: Äther. Heiß strömte er durch Josh hindurch und erfüllte ihn mit Wissen. Und mit dem Wissen kamen gewaltige, unvorstellbare Kräfte. Hunderttausende Jahre Geschichte und Bildung wogten durch ihn hindurch.

				Er wusste … alles!

				Seine Aura war nicht zu bändigen, ein dicker Strahl orangefarbenen Lichts schoss hoch hinauf in den Himmel.

				Josh schaute auf seine Hand. Alle vier Schwerter waren verschwunden. Sie waren zu einer einzigen Klinge verschmolzen und diese war langsam in seine Haut eingedrungen, hatte sich eingebrannt, war Teil von ihm geworden, hatte sich verbogen, verdreht und neu geformt, bis ein flacher Metallhaken daraus wurde.

				Und dann kam der Schmerz – ein Schmerz, wie er ihn noch nie gespürt hatte. Er schrie, doch was als Schmerzensschrei begann, endete als Triumphgeheul, als er den glänzenden silbernen Haken hochhielt. Er spürte die unglaubliche Energie, die sich in der Pyramide sammelte, sie zum Beben brachte und nur darauf wartete, freigesetzt zu werden. Er würde diese Insel zerbrechen und die Welt der Älteren zerstören und damit im selben Moment den Beginn der Welt der Menschen einläuten.

				»Leb wohl, Sophie«, sagte Josh Newman. Dann bohrte Marethyu den Haken vor sich in die Pyramide und sprach laut die letzten Worte, die er im Codex gelesen hatte:

				»Heute bin ich zum Tod geworden, zum Weltenzerstörer.«
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				Nicholas und Perenelle Flamel gingen Arm in Arm über die Insel Alcatraz. Sie waren unendlich gealtert, jedes ihrer sechshundert Lebensjahre hatte sich in ihre Haut und die Knochen eingegraben.

				Im Osten ging die Sonne auf und eine eisige Brise wehte vom Pazifik herüber. Sie fegte die letzten stinkenden Nebelschwaden weg, den ekelhaften Geruch von verbranntem Fleisch, versengtem Holz und geschmolzenem Stein. Langsam roch die Luft wieder salzig und sauber.

				Sie gingen am Landeplatz vorbei und folgten dem Agave Trail bis fast genau zu der Stelle, an der sie zwölf Stunden zuvor an Land gegangen waren. Die Bank war feucht und Nicholas bückte sich und rieb sie mit dem Ärmel trocken.

				Er setzte sich neben sie und sie lehnte sich an ihn. Als er den Arm um sie legte, spürte er ihre Knochen durch die Haut. Wie zerbrechlich sie wirkte. In der frühen Morgendämmerung tauchte wie eine Geisterstadt direkt vor ihnen San Francisco aus dem Dunst auf.

				»Sind keine Meerjungfrauen mehr im Wasser?«, fragte Perenelle. 

				»Da Nereus nicht mehr da ist, hält sie hier nichts mehr.«

				»Wenigstens steht die Stadt noch.« Perenelles Stimme war nur noch ein Hauch. »Ich sehe keinen Rauch aufsteigen.«

				Nicholas blickte nach rechts und links. »Und die Brücken sind unversehrt. Das ist ein gutes Zeichen.« 

				»Prometheus und Niten haben uns nicht im Stich gelassen. Sie müssen überlebt haben. Das hoffe ich zumindest sehr«, fügte sie ernst hinzu. »Wir haben in dieser Nacht so viele gute Freunde verloren.«

				»Sie gaben ihr Leben für das, was sie für richtig hielten«, erinnerte er sie. »Sie gaben ihr Leben, damit andere leben können und die Welt weiterbesteht. Ein besseres Opfer gibt es nicht. Und die Stadt existiert noch, also war ihr Opfer nicht umsonst.«

				»Und wie steht es mit uns, Nicholas? Haben wir immer das Richtige getan?«

				»Vielleicht nicht immer«, gab er leise zu. »Aber wir haben immer getan, was wir für richtig hielten. Ist das dasselbe?«

				»In letzter Zeit habe ich mich gefragt, ob wir überhaupt nach den legendären Zwillingen hätten suchen sollen.«

				»Wenn wir es nicht getan hätten, hätten wir auch Sophie und Josh nicht gefunden«, erwiderte Flamel. »Von dem Augenblick, als ich das Buch von Abraham gekauft habe, war unser Leben eine Reise, die uns zu diesem Ort und in diese Zeit geführt hat. Es war unser Schicksal und kein Mensch kann seinem Schicksal entrinnen.«

				»Wo die Zwillinge jetzt wohl sind?«, fragte Perenelle leise. »Ich wüsste es gerne … vor dem Ende. Ich muss wissen, dass sie überlebt haben.«

				»Sie sind in Sicherheit«, antwortete er zuversichtlich. »Sonst würde die Welt nicht weiterexistieren.«

				Perenelle nickte. »Du hast recht.« Sie schmiegte ihre Wange an Nicholas’ Arm. »Es ist so friedlich hier«, stellte sie fest. »Alles ist so ruhig heute Morgen.«

				»Keine Möwen. Die Monster haben sie entweder gefressen oder verscheucht. Aber bestimmt kommen die ersten bald wieder zurück.«

				Das hohe Gras raschelte in der Brise und die Wellen schlugen in einem gleichmäßig beruhigenden Rhythmus an die Felsen.

				Perenelle schloss die Augen. »Die Sonne ist schon warm«, murmelte sie.

				Nicholas legte seine Wange leicht auf ihren Kopf. »Sehr warm. Das wird ein wunderschöner Tag heute.«

				Während sie da saßen, stieg die Sonne am Himmel langsam höher, beschien die Bay Brücke mit ihrem goldenen Licht und brachte sie zum Strahlen. San Francisco erwachte, Verkehrslärm drang schwach und wie Musik herüber.

				»Du weißt, dass ich dich immer geliebt habe«, sagte Nicholas leise.

				Nach langem Schweigen flüsterte Perenelle: »Ich weiß es. Und du weißt, dass ich dich liebe?«

				Er nickte. »Ich habe nie auch nur einen Augenblick daran gezweifelt.«

				»Ich wäre gern in Paris begraben«, sagte Perenelle unvermittelt, »in den Gräbern, die wir vor all den Jahren für uns vorbereitet haben.«

				»Spielt es eine Rolle, wo wir liegen? Hauptsache ist doch, dass wir zusammen sind, oder?« Auch Nicholas schloss die Augen.

				»Natürlich.«

				Ein Schatten fiel auf das Paar.

				Als Perenelle und Nicholas die Augen öffneten, sahen sie einen großen jungen Mann mit blauen Augen vor sich stehen. Er trug einen langen ledernen Umhang mit Kapuze. Da er die Sonne im Rücken hatte, lag sein Gesicht unter der Kapuze im Schatten. Ein glänzender Halbmond aus Metall ersetzte seine linke Hand.

				»Ich habe mich schon gefragt, ob du wohl kommen wirst«, sagte Nicholas Flamel leise.

				»Ich war ganz am Anfang da, vor all den Jahren, als ich dir das Buch verkauft und euch auf diese lange Reise geschickt habe. Da ist es doch nur angemessen, wenn ich auch am Ende wieder da bin.«

				»Wer bist du?«, fragte der Alchemyst.

				Der Mann mit der Hakenhand zog seine Kapuze herunter. Er kauerte sich vor Nicholas und Perenelle hin, nahm ihre Hände und blickte sie an. »Ihr kennt mich.«

				Nicholas betrachtete das vernarbte Gesicht des jungen Mannes und Perenelle strich ihm über Kinn und Stirn und fuhr die Form seiner Wangenknochen nach. »Josh? Josh Newman?«

				»Ihr kennt mich als Josh Newman …«, begann er mit sanfter Stimme. »Aber der war ich vor dem hier.« Er hielt den Haken hoch. »Doch das ist eine lange Geschichte.«

				»Wo ist Sophie?« 

				»Für euch ist eine Nacht vergangen. Für sie waren es fast siebenhundert Jahre. Aber sie ist nicht älter geworden. Sie hat im Lauf der Jahre eine Menge Abenteuer bestanden und ist heute Morgen heil und gesund nach San Francisco und zu Tante Agnes zurückgekehrt.«

				»Und du, Josh? Wie geht es mit dir weiter?«

				»Josh gibt es nicht mehr. Ich bin jetzt Marethyu. Ich bin der Tod und ich bin gekommen, euch heimzuholen.« Er beschrieb einen Halbkreis mit seinem Haken und über der Bank erschien ein goldener Bogen. Es roch nach Orangen und er lächelte. »Ihr habt Paris gesagt, nicht wahr?«

				Das Krafttor öffnete sich und im nächsten Moment waren sie verschwunden.
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				Meine liebe Schwester,

				allzu viele Briefe kann ich dir nicht versprechen. Du weißt, wie ungern ich schreibe, und dort, wo ich war, gibt es keine Telefone.

				Du sollst wissen, dass es mir gut geht und dass ich mich langsam an den Haken gewöhne. Ich habe mich damit am Kopf gekratzt, aber diesen Fehler macht man nur einmal. Man hat mir schon ein paarmal angeboten, ihn zu einer richtigen Hand umzuformen oder zu einem goldenen Handschuh, aber wenn ich ehrlich sein soll, ist er mir schon irgendwie ans Herz gewachsen. Und dann bietet er natürlich auch sagenhafte Vorteile. Erst letzten Monat habe ich dieses Wahnsinnsschattenreich damit erschaffen. Ich habe ein paar fantastische prähistorische Tiere dort angesiedelt, aber keine Schlangen, versteht sich, und habe ihm zwei Monde gegeben.

				Wie ich gehört habe, gehst du bald mit Tante Agnes nach London. Grüße Gilgamesch von mir. Am besten sagst du ihm nicht, wer ich war/bin/sein werde. Er ist schon verwirrt genug.

				Bitte mach dir keine Sorgen um mich. 

				Ich weiß, dass ich dir genauso gut sagen könnte, du sollst nicht atmen, aber du darfst nicht daran zweifeln, dass es mir gut geht. Mehr als gut. Mit jedem Tag entdecke ich neue Kräfte in mir. Ich bin unsterblich und ewig und ich bereue nichts. Wir haben das Richtige getan. Einer, um die Welt zu retten, einer, um sie zu zerstören.

				Du weißt, dass ich sofort bei dir bin, wenn du mich brauchst. Du brauchst nur in einen Spiegel zu schauen und dreimal meinen Namen zu rufen. (Nimm meinen neuen Namen; ob es mit Josh funktionieren würde, weiß ich nicht.)

				Wenn du mich rufst, komme ich.

				Doch selbst wenn du mich nicht rufst, sollst du wissen, dass ich, solange du lebst, auf dich aufpassen werde, Sophie.

				Das kann man von einem Bruder schließlich erwarten, oder?

				Marethyu
Geschrieben am heutigen Tag, dem 10. Tag nach Imbolg,
auf der Insel Tir na nOg,
einem Schattenreich

				PS: Die Flamels lassen herzlich grüßen.

				Marethyu

				PPS: Letzten Monat waren wir auf der Hochzeit von Aoife und Niten. Scathach war Brautjungfer. Alle haben geweint.

				-M
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				ZU ATLANTIS (DANU TALIS)

				Hat es Atlantis tatsächlich gegeben?

				Es gibt Tausende von Büchern, in denen steht, dass es die Insel gab, und genauso viele, in denen dies verneint wird. Lag sie im Atlantik? Im Mittelmeer? Vor der Westküste von Spanien oder Afrika oder vor der Ostküste Amerikas oder vielleicht in Mexiko? Lag sie südlich von Indien? Liegt sie unter Antarktika begraben oder befand sie sich im Herzen Irlands?

				Dass so unendlich viel geforscht und spekuliert wurde, hat seinen Ursprung in einer vergleichsweise kurzen Textpassage. Alles, was wir über Atlantis wissen, stammt aus den Dialogen Timacus und Critias, zwei von Plato um 350 v. Chr. verfassten Werken. Besonders in Timacus taucht der Begriff »Atlantis« häufig auf. Er bezeichnet dort ein großes Inselreich »jenseits der Säulen des Herkules«, die die Straße von Gibraltar zwischen Spanien und Nordafrika begrenzen. Plato gibt uns eine ziemlich genaue Beschreibung von Atlantis, einschließlich der wechselnden Ringe aus Land und Wasser sowie der Kanäle, Mauern und Brücken. Von jeder Brücke hieß es da zum Beispiel, sie sei einhundert Fuß, also über dreißig Meter breit gewesen. Auf dieses Maß habe ich zurückgegriffen, als ich mir für die Reihe »Die Geheimnisse des Nicholas Flamel« Danu Talis ausdachte.

				In Platos zweitem Werk, dem unvollendeten Critias, wird ziemlich ausführlich ein katastrophaler Krieg beschrieben und die endgültige Zerstörung der Insel an nur einem Tag durch eine Kombination aus Erdbeben, Vulkanausbrüchen und Tsunamis.

				Es heißt, Platos Text basiere auf einer Geschichte, die der griechische Gesetzgeber Solon dreihundert Jahre zuvor gehört habe. Ein ägyptischer Priester im Tempel der Göttin Neith in Sais zeigte Solon die Steine mit der darauf eingemeißelten Geschichte. Einige frühe griechische Schriftsteller behaupten, die Steine ebenfalls gesehen zu haben, doch sie wurden nie gefunden.

				Bezeichnenderweise glaubten zu Platos Lebzeiten nur sehr wenige Menschen, dass er einen tatsächlich existierenden Ort beschrieben habe – sie sahen in Atlantis eine idealisierte Welt, die in jeder Hinsicht perfekt war, jedoch durch Habgier zerstört wurde.

				Es gibt leider keinen Beweis für die hoch entwickelte Zivilisation von Atlantis. Doch jedes Jahr gewinnt man neue Erkenntnisse zur erdgeschichtlichen Vergangenheit und wir stellen immer wieder fest, dass sogenannte »primitive« Volksstämme gar nicht so primitiv waren. Es ist auch belegt, dass sich vor etwa zehntausend Jahren, gegen Ende der letzten Eiszeit, der Meeresspiegel hob und viele küstennahe Siedlungen überschwemmt wurden. Jüngste Forschungen mit Supercomputern zur Simulation der Eisschmelze legen die Vermutung nahe, dass die Meeresspiegel innerhalb von zweihundert Jahren um über zwanzig Meter gestiegen sein könnten. Bemerkenswert ist, dass es in fast jeder Kultur auf diesem Planeten Legenden von einer großen Überschwemmung gibt, die die Welt verwüstet, ganze Städte und Stämme ausgelöscht und große Völkerwanderungen ausgelöst hat, als die Menschen vor dem Wasser flohen. Und wie wir wissen, enthält so ziemlich jede Legende ein Körnchen Wahrheit.

				Deshalb könnte es tatsächlich ein Atlantis geben, ein durch eine Reihe von Naturkatastrophen untergegangenes Inselreich, das darauf wartet, wiederentdeckt zu werden. Falls es eines gibt, ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass es vollkommen anders ist, als wir es uns vorstellen.

				Und der Name Danu Talis?

				Ich habe oft gesagt, dass ich für diese Serie lediglich die Zwillinge frei erfunden habe. Alles andere war bereits in Geschichte oder Mythologie verankert. Bei dem Namen Danu Talis habe ich mir allerdings eine kleine Freiheit herausgenommen. 

				In einer Sammlung irischer Gedichte und Geschichten mit dem Titel Lebor Gabála Érenn oder Das Buch von der Besitzergreifung Irlands finden sich die Geschichten der Tuatha De Danann, des Volkes von Danu. Die dort beschriebene Besitzergreifung durch die Tuatha De Danann war die fünfte Eroberung Irlands und im Gegensatz zu einigen anderen Völkern, die wir zweifelsfrei in einen historischen Rahmen einpassen können, sind sie ein rätselhaftes, geheimnisvolles Volk, das seine Heimat verlassen musste und zur Zeit der »dunklen Wolke« mit Schiffen von Westen her nach Irland segelte.

				Für die vorliegende Geschichte wurden aus den Tuatha De Danann die Überlebenden des Untergangs von Atlantis und Atlantis selbst wurde zu Danu Talis.

			

		

	
		
			
				

				DANKSAGUNG

				Mit diesem Buch endet eine lange Reise. Sie begann im Mai 1997, als ich zum ersten Mal das Wort Alchemyst mit einem Y in mein Notizbuch schrieb. Fast auf den Tag ein Jahrzehnt später, im Mai 2007, erschien Der unsterbliche Alchemyst, der erste Band der Reihe »Die Geheimnisse des Nicholas Flamel«. Jetzt, sechs Jahre später, bringt Die silberne Magierin die Reihe zum Abschluss.

				Es freut mich ganz besonders, dass von den Leuten, die diese Reise mit mir begonnen haben, viele jetzt mit mir am Ziel angelangt sind.

				Dieses Buch, nein, die ganze Reihe, wäre nicht zustande gekommen ohne die fortwährende Unterstützung und den Zuspruch (und die endlose Geduld) von Beverly Horowitz und der wunderbaren Krista Marino von Delacorte Press.

				Mein besonderer Dank gilt Coleen Fellingham (die dafür gesorgt hat, dass ich nicht in Schwierigkeiten geriet), Tim Terhune und dem gesamten Team bei Delacorte Press und Random House, insbesondere Elizabeth Zajak, Jocelyn Lange und Andrea T. Sheridan, die mich unter ihre Fittiche genommen haben.

				Ich danke – wie immer – auch Barry Krost von BKM, Frank Weimann von der Agentur Literary Group, Richard Thompson und Bernard Sidman. 

				Beim Schreiben dieser Reihe war ich von Menschen umgeben, deren Hilfe, Rat und Unterstützung mir im Lauf der Zeit sehr wichtig wurden. Ganz oben auf dieser Liste steht Claudette Sutherland, doch es gibt noch viele andere, und ihre Gedanken, Vorschläge, Ideen und auch ihre Kritik waren mehr als unschätzbar: Sie waren unentbehrlich. In alphabetischer Reihenfolge (damit es keinen Streit gibt) möchte ich danken: Michael Carroll, Colette Freedman, Jumeaux (sprich: Antonio Gambale und Libby Lavella), Renee Lascale (und die ganze Meute, besonders Pookie, von dem ich mein gesamtes Wissen über Papageien habe), Alfred Molina und Jill Gascoine (nicht in alphabetischer Reihenfolge, ich weiß, aber ich kann die beiden nicht trennen), Brooks und Maurizio Papalia, Melanie Rose, Mitch Ryan, Sonia Schorman sowie Sherrod Turner und Jim Di Bella (ebenfalls untrennbar).

				Durch diese Reihe durfte ich die Bekanntschaft vieler außergewöhnlicher und faszinierender Menschen machen. Ich nenne sie wieder in alphabetischer Reihenfolge: Marilyn Anderson und Laysa Quintero, Lorenzo di Bonaventura, Topher Bradfield, LeVar Burton, Edie Ching, Jackie Collins, den Cooperkawa-Clan, Familie Crooks, Simon Curtis, Jennifer Dougherty, Trista Delamere und Carleen Cappelletti, Roma Downey und Mark Burnett, Jim und Marissa Durham, Lynn Ferguson, Robin und Stephanie Gammell, Jerry Gelb, Melissa Gilbert, Alex Gogan, Andrea Goyan und Ron Freed, Bruce Hatton, Anne Kavanagh, Arnold und Anne Kopelson, Tina Lau, Gussie Lewis (und ihr gesamtes fantastisches Team, das von Anfang an dabei war), Laura Lizer, Dwight L. MacPherson, Lisa Maxson, O. R. Melling, Chris Miller und Elaine Sir (und als ich mit dem Buch in den letzten Zügen lag, tauchte Elaine »Elle« Sir Miller auf), Pat Neal, Mark Ordesky, Pierre O’Rourke, Christopher Paolini, Sidney und Joanna Poitier, Rick Riordan, Frank Sharp, Ronald Shepherd, Armin Shimerman und Kitty Swink, Becky Stewart, Simon und Wendy Wells, Cynthia True und Eric Wiese, Bill Young sowie Hans und Suzanne Zimmer.

				Und natürlich danke ich dem Team von »Flamel’s Immortal Portal«, der offiziellen Fan-Seite zu dieser Reihe. Sie kennen die Bücher besser als ich: Julie Blewett-Grant, Jeffrey Smith, Jamie Krakover, Sean Gardell, Kristen Nolan Winsko, Rachel Carroll, Elena Charalambous, Bert Beatti, Genny Colby, Brittney Hauke und Joshua Ezekiel Crisanto.

				Ich habe noch jemanden vergessen. Ich weiß es ganz genau. Wenn du es bist – entschuldige bitte!
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				Michael Scott ist einer der erfolgreichsten Autoren Irlands und ein international anerkannter Fachmann für mythen- und kulturgeschichtliche Themen. Seine zahlreichen Fantasy-Romane für Jugendliche wie für Erwachsene sind in mehr als zwanzig Ländern veröffentlicht. Seine Reihe um den berühmten Alchemysten Nicholas Flamel ist ein internationaler Bestseller. Michael Scott lebt und schreibt in Dublin.

				Mehr zum Autor unter:

				www.dillonscott.com
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